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      Tad Williams, 1957 in Kalifornien geboren, studierte in Berkeley und arbeitete anschließend in vielen verschiedenen Jobs - als Sänger, Schuhverkäufer, Zeitungsjunge, Radiomoderator, am Theater, beim Fernsehen, als Lehrer, in einer Computerfirma. Er schreibt neben Fantasy-Bestsellern Comics, Drehbücher und Hörspiele.


      Weitere Informationen und News zu Tad Williams und seinen Büchern finden Sie unter www.tadwilliams.de


      Deborah Beale, geboren 1958, verheiratet mit Tad Williams, war Lektorin für Fantasybücher in London, bevor sie ihre eigene Karriere als Autorin begann.
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      VORSPIEL

      EINE HANDVOLL KNÖCHELCHEN


      Colin drückte vorsichtig die Klinke. Die Tür war wie erwartet fest verschlossen, aber er wollte ohnehin nicht hinein. Er ging auf die Knie und guckte durchs Schlüsselloch.


      Seine Mutter, Gideon und Walkwell hatten eine Unterredung im Besprechungszimmer, wo das alte Buntglasfenster Eva im Garten Eden mit dem Apfel, dem Baum und der Schlange zeigte. Gideon hatte einmal gesagt, dass der Künstler, dessen Werk es war, an allem außer der Schlange wenig Interesse gehabt hatte, und das stimmte: Ihr langer Leib zog sich am oberen Rand entlang, die linke Seite hinunter und unten über die ganze Breite, und verglichen mit Eva und dem Baum leuchtete und funkelte sie wie die Schaufensterauslage eines teuren Juweliergeschäfts. Das Zimmer wurde kaum je benutzt– als Colin das letzte Mal darin gewesen war, hatte ihm der Staub in der Nase gekribbelt. Er wünschte sich sofort, er hätte nicht daran gedacht, denn auf einmal bitzelte seine Nase, als ob ihn der Staub wie eine Wolke einhüllte. Wenn er jetzt nieste… Er wollte gar nicht daran denken. Er durfte sich nicht noch einen Fehler leisten. Man konnte seiner Mutter vieles nachsagen, aber nicht, dass sie leicht verzieh.


      Colin kniff sich die Nase zu und hielt den Atem an, um das Niesen zu unterdrücken. Die Strafen seiner Mutter sollten ihn »lehren, wie man sich anständig benimmt«, so jedenfalls bekam er es von ihr zu hören. Er hatte nie verstanden, was sie damit meinte. Für sein Gefühl lehrten sie ihn nur eines, nämlich wie schrecklich es war, erwischt zu werden.


      Endlich bezwang er den Niesreiz– ein Sieg der Willenskraft. Er ließ seine Nase los und legte das Ohr ans Schlüsselloch.


      »…Ich habe für den Sommer zwei Kinder auf die Farm eingeladen«, sagte Gideon gerade. »Es sind entfernte Verwandte, Nichte und Neffe zweiten oder dritten Grades oder wie so was gerechnet wird. Das ist vielleicht auch für Colin ganz gut, wenn hier mal Kinder sind.«


      »Fremde«, knurrte Walkwell. »Das ist nie gut, Gideon.«


      »Störer.« Colins Mutter sprach es ruhig aus, aber ihre Stimme war härter als gewöhnlich.


      »Keine Störer«, versetzte Gideon mit seiner üblichen raschen Gereiztheit. »Verwandte von mir, wenn’s recht ist.«


      Walkwell, der Verwalter der Farm, sprach leise wie immer in seinem singenden Tonfall, dessen Schwanken zwischen Hoch und Tief Colin so willkürlich vorkam wie die Formen aufwehender Staubwirbel. Er musste sich anstrengen, um die nächsten Worte zu verstehen. »Aber warum diese Fremden herholen, Gideon, selbst wenn es Verwandte sind? Warum jetzt?«


      »Das ist meine Entscheidung«, sagte Gideon unwirsch. »Wollt ihr euch gegen mich stellen?«


      »Natürlich nicht!« Colin hörte, wie seine Mutter ihren Stuhl zurückschob und das Zimmer durchquerte. Ihre näher kommenden Schritte erschreckten ihn, so dass er beinahe weggerannt wäre, doch sie hielt ein gutes Stück vor der Tür an. Sie war nur aufgestanden, um Gideon die Schultern zu massieren, was sie häufig machte, wenn der Herr der Farm sich über etwas aufregte.


      »Du hast bestimmt lange und gründlich darüber nachgedacht, Gideon, das wissen wir«, beruhigte sie ihn. »Aber wir beide verstehen es eben noch nicht, und dieser Hof liegt uns fast genauso am Herzen wie dir.«


      »Ich weiß bald nicht mehr weiter.« Gideons Stimme klang rauh. »Mir geht das Geld aus. Ich bekomme Briefe… von einem Anwalt. Drohbriefe. Ihr habt keine Ahnung, unter was für einem Druck ich stehe.«


      »Dann erzähle uns davon«, sagte Colins Mutter. »Wir sind mehr als nur deine Angestellten, Gideon. Das weißt du.«


      »Nein, das kann ich nicht. Und hör auf, dich in meine Angelegenheiten einzumischen!«


      Weitere Erklärungen schien Gideon nicht abgeben zu wollen. So lief das meistens mit dem Alten, das kannte Colin schon. Ja, so war er: ein alter Mann mit blöden, egoistischen Geheimnissen.


      Aber seine Geheimnisse beherrschen unser Leben!, dachte der Junge zornig. Das ist nicht allein seine Farm– auch wir leben hier!


      Die große Vordertür des Hauses klapperte und ging auf. Colin sprang vom Schlüsselloch fort, huschte zur Treppe und betete, dass der Eintretende, wer es auch war, ihn nicht im Schatten erspähte. Sein Herz hämmerte so wild, dass er fast meinte, es könnte ihm eine Rippe brechen. Dann hörte er die Stimme leise auf Deutsch singen, und er zitterte nicht mehr ganz so stark. Es war nur Sarah, die Köchin, die irgendetwas durch die Diele in die Küche brachte. Eine andere Tür ging auf und zu, dann war es wieder still.


      Colin klebte wieder am Schlüsselloch, als Gideon gerade sagte: »…sind Kinder. Ich bin froh darüber! Sie sind leichter zu kontrollieren.«


      »Oder leichter in Gefahr zu bringen«, sagte Walkwell.


      »Ihr begreift das nicht«, sagte Gideon. »Ich werde verfolgt, und das nicht zum ersten Mal. Aber ich werde diese Farm mit meinem Leben verteidigen– mit meinem Leben!«


      Es wurde wieder still. Colin beobachtete, wie die Stäubchen in den Lichtstrahlen tanzten, die in die Diele fielen.


      Es war seine Mutter, die schließlich das Wort ergriff. »Befürchtest du, jemand könnte dir die Farm wegnehmen? Es ist ein heikles Thema, ich weiß, aber vielleicht…« Obwohl sie mutig wie eine Löwin war, wie Colin wohl wusste, hatte sie spürbare Skrupel weiterzureden. »Vielleicht solltest du daran denken– nur einmal darüber nachdenken, wohlgemerkt–, dich wiederzuverheiraten.«


      »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, brüllte Gideon. »Was fällt dir ein?« Auf einmal gab es ein allgemeines Stühleschurren, und Colin, darauf nicht gefasst, musste wieder mit einem Satz von der Tür verschwinden und im Schatten neben der Treppe Zuflucht suchen.


      Die Zimmertür flog auf, und mit wehendem Bademantel und zornrotem Gesicht kam Gideon barfuß herausgestürzt. Dem ihm folgenden Walkwell sah man seine Emotionen so wenig an, wie man Gideons schon von weitem erkannte. Nachdem sie sich beide verzogen hatten, Gideon stampfenden Schritts in seine Gemächer und Walkwell zur Haustür hinaus und zurück an die Arbeit, erschien Colins Mutter und schloss die Tür des Besprechungszimmers so behutsam hinter sich, als käme sie von einem Krankenlager. Sie ging an Colin vorbei, ohne dorthin zu schauen, wo er sich im Schatten versteckte, und blieb vor der Tür stehen, die zur Küche führte.


      »Colin«, sagte sie, ohne sich umzudrehen, »hast du nichts Besseres zu tun, als Erwachsenen nachzuspionieren?«


      Nachdem sie durch die Tür getreten war, konnte er noch eine ganze Weile nur schwer atmend in der Ecke kauern, als ob sie ihm in den Bauch geboxt hätte. Schließlich richtete er sich auf und lief ihr nach, voller Selbstverachtung und doch außerstande, es nicht zu tun. Er würde es erklären, er würde ihr sagen, dass es nur ein Versehen gewesen war. Sie würde ihn sicher nicht wegen eines Versehens bestrafen, oder?


      Doch, natürlich würde sie das. Das wusste er. Und sie würde auch wissen, dass es gar kein Versehen gewesen war, und wenn er noch so gut log. Das wusste sie immer.


      Er würde ihr sagen, dass er nur versucht hatte, sie zu finden. Das stimmte sogar halbwegs. Seit mehreren Tagen hatte er sie kaum gesprochen, ja kaum gesehen. Manchmal war es, als hätte sie ganz vergessen, dass sie einen Sohn hatte.


      Die Küche war leer– nicht einmal Sarah war da. Colin lief zur Tür hinaus, die in den Gemüsegarten führte. Das helle Licht draußen blendete ihn, und die Hitze war mörderisch. Der Frühling war noch nicht einmal vorbei, doch in Kalifornien war es seit kurzer Zeit ungewöhnlich heiß, geradezu unerträglich. Weiter hinten erblickte er seine Mutter, die trotz der brennenden Sonne flink und graziös durch den Garten glitt. Wie immer erstaunte ihn ihr Elan, und das Sehnen nach ihr überwog plötzlich alles andere.


      »Mutter!«, rief er. »Bitte, Mutter!«


      Sie musste ihn hören, sie war ja nur wenige Meter entfernt. Tränen traten ihm in die Augen, und ein Abgrund tat sich in Colins Brust auf, ein altes, nur zu bekanntes Gefühl. Sie eilte vor ihm über die freie Fläche zwischen den Gebäuden, eine Fata Morgana im Staub. Wohin wollte sie? In den Eichenwald weiter hinten? Ständig ging sie allein irgendwohin, in den Wald oder in das verfallene Treibhaus oder in Grace’ altes Nähzimmer. Warum konnte sie nicht wenigstens einmal stehenbleiben und mit ihm reden?


      »Mutter!«


      Sein erstickter Schrei störte einige der Tiere im Krankenstall gleich um die Ecke auf. Sofort erfüllte Kreischen, Brüllen und Pfeifen die staubige Luft und hallte mit schmerzhaftem Dröhnen in Colins Schädel wider. Etwas stieß ein unheimliches Quäken aus, ein anderes Tier schnatterte und heulte, und wieder ein anderes ließ ein feuchtes Bellen hören wie ein Hund unter Wasser. Colin zog scharf die Luft ein und hielt sich gequält die Ohren zu. »Aufhören«, stöhnte er. »Aufhören!« Doch es hörte nicht auf, jedenfalls nicht gleich. Unruhig gewordene Vögel flogen aus den nahen Bäumen auf und schossen himmelwärts.


      Schließlich klang der Lärm ab. Seine Mutter war ein kurzes Stück in den Eichenwald gegangen und stand jetzt mit dem Rücken zu ihm. Als er angestolpert kam, drehte sie sich um und gebot ihm mit einem Blick ihrer grauen Augen, still zu sein. Dann kehrte sie sich wieder der Eiche unmittelbar vor ihr zu, deren helle, trockene Äste in ihrem zackigen und verrenkten Wuchs an Blitze erinnerten. Die meisten der grünen Blätter waren in der verfrühten Hitze bereits gewelkt, weshalb das Vogelnest hoch oben in einem Astknick nur schwer zu erkennen war.


      Den Blick nach oben auf das Nest gerichtet begann seine Mutter, eine wortlose Weise zu singen. Colin verfiel augenblicklich ihrem Zauber, wie es ihm immer geschah, schon seit frühester Kindheit. Ihre Stimme war süß und gezogen wie warmer Honig. Colin wurden die Beine schwach. Manchmal, wenn seine schöne, schreckliche Mutter sang, meinte er die Töne zu hören, mit denen die allerersten Menschenfrauen überhaupt ihre Kinder eingeschläfert und die Kranken getröstet hatten. Ihr Gesang war so zwingend, so liebevoll, dass er ihr alles verzieh, wenn sie ihn anstimmte.


      Das Lied, das sie sang, funkelte wie klingendes Gold. Ein Vogel mit schwarzweißen Schultern und einem hübschen roten Köpfchen schlüpfte aus dem Nest und kletterte vorsichtig an der Rinde der Eiche nach unten, den Schwanz hierhin und dorthin schnippend. Er kuschelte sich kurz in sein eigenes Gefieder wie jemand, der sich in einem warmen Mantel verkriecht, dann flatterte er auf den ausgestreckten Finger von Colins Mutter, beugte die Knie, dass es aussah, als machte er einen Knicks und böte die prächtigen Flügel und Nackenfedern zum Zausen dar, und dabei wippte und wackelte er so komisch auf dem schlanken Finger wie ein Hündchen, das gestreichelt werden möchte.


      »Lass mich den Vogel halten«, sagte Colin, bestrickt von der Macht seiner schönen Mutter. »Bitte…«


      Das Singen brach ab. Die Finger seiner Mutter schnappten zu wie eine Falle. In der plötzlichen Stille klang das Zerbrechen der Handvoll Knöchelchen laut wie ein Trommelwirbel. Seine Mutter öffnete die Finger wieder und ließ das zerquetschte Häuflein, dessen einer Flügel noch kläglich flatterte, zu Boden fallen.


      Colin schlug sich die Hände vor den Mund. Er hätte es wissen müssen. Er hätte es wissen müssen!


      »Geht es dir jetzt besser?«, schrie er sie an. Er wollte weglaufen, doch es ging nicht. Sein Blick wanderte von ihr zu dem sterbenden Vogel. »Geht es dir besser, wenn du das machst?« Er wollte das wirklich wissen, das war das Schreckliche. Als könnte es für eine solche Tat einen stichhaltigen Grund geben und als könnte er, wenn er ihn wüsste, ihr doch wieder verzeihen.


      Patience Needle richtete die klaren grauen Augen auf ihren Sohn. »Besser?«, sagte sie. »Ein wenig vielleicht.« Sie drehte sich um und ging mit forschen Schritten zum Haus zurück. »Komm mit, Colin, trödele nicht herum. Wir müssen uns noch eine passende Strafe für einen hinterlistigen kleinen Spion überlegen, nicht wahr?«
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      EINE EINLADUNG AN DEN KÖNIG

      UND DIE KÖNIGIN VON RUMÄNIEN


      Ihr wollt wohl, dass ich gar kein eigenes Leben mehr habe, was?«, sagte Mama.


      Tyler spielte mit seinem GameBoss und hatte es bis jetzt geschafft, sich nicht in den Streit hineinziehen zu lassen, aber seine große Schwester hatte noch nie den Mund halten können. Sie biss auf jeden Zankapfel an wie eine Forelle auf einen beköderten Haken.


      »Na klar, Mama«, sagte Lucinda. »Kein eigenes Leben– was denn noch? Nur weil wir nicht wollen, dass du den ganzen Sommer über wegfährst und uns bei einer Frau abgibst, die nach Fisch riecht und deren Kinder Popel fressen?«


      »Siehst du, so machst du es immer, Herzchen«, erwiderte ihre Mutter. »Immer musst du übertreiben. Erstens ist es nicht der ganze Sommer, es sind nur ein paar Wochen Single-Urlaub. Zweitens riecht Mrs. Peirho gar nicht die ganze Zeit nach Fisch. Das hat sie nur den einen Tag, wo sie so was kochte, irgendwas Portugiesisches.« Mama schlenkerte ihre Finger, damit die Nägel trockneten. »Und ich weiß nicht, was du gegen diese Jungs hast. Sie sind beide richtig gut in der Schule. Martin fährt ins Computercamp und überhaupt. Ihr könntet was von ihnen lernen.«


      Lucinda verdrehte die Augen. »Martin Peirho sollte den Rest seines Lebens im Camp verbringen– nirgendwo anders erlauben sie dir, deinen Namen in die Unterhosen zu schreiben.«


      Tyler stellte SkullKill lauter, doch er wusste, es würde ihm nichts nützen. Wenn Mama und Lucinda sich stritten und er sie mit Lautstärke zu übertönen versuchte, wurden sie bloß ihrerseits lauter. Es war schon ohne das Keifen im Hintergrund schwer genug, mit blitzschnellen Vampirgnomen und fliegenden Batbots fertigzuwerden.


      »Herrje, Tyler, stell das Ding leiser!«, schrie Mama. »Nein, stell es ab! Wir müssen Familienrat halten. Sofort!«


      Tyler stöhnte. »Magst du uns nicht lieber Schläge geben?«


      Da wurde Mama richtig böse. »Als ob ich euch jemals schlagen würde! Passt bloß auf, dass ihr solche Sachen nicht vor Mrs. Peirho und ihrer Familie sagt– die denken sonst, ich bin eine Rabenmutter.« Sie stampfte zur Tür. »Ich hole die Post. Wenn ich wiederkomme, will ich, dass ihr zwei auf der Couch sitzt und mir zuhört.«


      Tyler seufzte. Er überlegte, ob er einfach abhauen und zu Todd gehen sollte. Was konnte ihn daran hindern? Mama würde ihn natürlich nicht schlagen, und wenn sie anfing zu schimpfen, würde er es schon überleben. Außerdem war er sich ziemlich sicher, dass er alles, was ihr in der Beziehung einfiel, schon x-mal gehört hatte.


      Er warf einen Blick auf seine ältere Schwester. Sie saß auf der Sofakante, die Arme um sich geschlungen und vorgebeugt, als ob sie Bauchweh hätte. Die Verzweiflung war ihr ins Gesicht geschrieben. »Du willst doch genauso wenig bei den Peirhos bleiben wie ich, Tyler«, sagte sie zu ihm. »Warum sagst du nicht mal was?«


      »Weil es nichts bringt.«


      Mama hatte ihr Ich-bin-ganz-ruhig-Gesicht aufgesetzt, als sie zurückkam, die Hände voller Prospekte und Rechnungen. Sie setzte sich mit der Post im Schoß in den Sessel. »Also, fangen wir noch mal von vorn an, ja? Statt dass wir uns anschreien, weil ihr dies nicht wollt und das nicht wollt, sollten wir vielleicht darüber reden, was sich aus dieser Situation Gutes ergeben könnte.«


      »Wann«, sagte Lucinda, »hätte sich für diese Familie aus irgendeiner Situation jemals etwas Gutes ergeben?«


      Mamas Gesicht verdüsterte sich. Tyler machte sich auf den nächsten Ausbruch gefasst– wahrscheinlich würde es ihm noch leid tun, dass er dageblieben war. Doch zu seinem Erstaunen schlug Mama die zugekniffenen Augen wieder auf und versuchte sogar zu lächeln. »Ja, ich weiß, ihr habt es schwer, seit euer Vater und ich geschieden sind. Natürlich habt ihr das…«


      Tyler blies in die Luft. Was nützte es, darüber zu reden? Durch Reden kam Papa nicht wieder und wurde Mama nicht glücklicher, auch wenn sie das glaubte. Durch Reden wurde Lucinda nicht wieder zu der älteren Schwester, die ihm am Anfang, als Papa frisch ausgezogen war, was zu essen kochte, die ihm Makkaroni mit Käse machte und sie an den Abenden mit ihm aß, an denen Mama nur vor dem Fernseher hängen und heulen konnte.


      »…Und natürlich ist es schwierig für Kinder, wenn ihre Mutter ein wenig Zeit für sich selbst haben möchte«, sagte Mama.


      Tyler spürte, wie Lucinda am anderen Ende des Zimmers dagegen ankämpfte, gleich wieder loszuschreien.


      »Es ist eine Feriensiedlung für Singles«, fuhr ihre Mutter fort, »es ist nichts Anrüchiges. Es ist ein sicherer und netter Rahmen, um jemanden kennenzulernen.«


      Lucinda verlor den Kampf mit sich selbst. »Gott, warum bist du bloß so im Druck, Mama? Das ist ja widerlich.«


      Tyler sah, wie Mamas Gesicht erschlaffte und einfiel, und sein Magen zog sich zusammen. Zur Zeit hatte er manchmal das Gefühl, seine Schwester zu hassen. Auch Lucinda sah Mamas veränderte Miene, und Scham flammte in ihrem Gesicht auf, doch es war zu spät: Es war nun einmal heraus.


      Mama begann, die Post durchzuschauen, aber sie wirkte mit einem Mal alt und ausgelaugt. Tyler fühlte sich schrecklich. Sie war vielleicht nicht die tollste Mutter der Welt, aber sie tat ihr Bestes– sie kam nur manchmal ein bisschen aus der Spur.


      »Rechnungen«, sagte Mama und seufzte. »Das ist alles, was wir kriegen.«


      »Warum können wir nicht zu Papa gehen?«, fragte Tyler unvermittelt.


      »Weil euer Vater im Moment mit seiner neuen Familie in einer sehr kritischen Phase ist– jedenfalls sagt er das.« Sie kniff die Augenbrauen zusammen. »Ich persönlich glaube, es liegt daran, dass diese Frau ihn völlig um den Finger gewickelt hat.«


      »Er will uns nicht haben, und du willst uns nicht haben«, klagte Lucinda. »Unsere Eltern leben, und trotzdem sind wir Waisen.«


      Tyler beobachtete fast bewundernd, wie Mama sich erneut zusammennahm– sie las zur Zeit wohl wieder diese Elternzeitschriften. »Natürlich will ich euch haben«, sagte sie. »Und ich verstehe, dass ihr zwei sauer seid. Aber ich hab’s auch nicht leicht, seit euer Vater weg ist. Ich kann euch nicht den Vater ersetzen. Und wie soll ich jemand anders finden, wenn ich die ganze Zeit zu Hause im Bademantel rumsitze und mich bloß mit meinen Kindern streite?«


      »Aber warum musst du jemanden finden?«, fragte Lucinda. »Warum?«


      »Weil es rauh zugeht in der Welt da draußen. Und weil ich mich manchmal einsam fühle, versteht ihr?« Mama schaute sie beide mit ihrem aufrichtigsten tapferen Tränenrunterschluckblick an. »Könnt ihr zwei mir nicht ausnahmsweise mal helfen?«


      »Indem wir verschwinden?«, brauste Lucinda abermals auf. »Indem wir nach Schloss Stinkefuß ziehen und den ganzen Sommer Martin und Anthony dabei zuschauen, wie sie Star Wars spielen und abwechselnd Milch aus der Nase drippeln lassen?«


      »Herrje!« Mama verdrehte die Augen. »Für wen haltet ihr euch, für den König und die Königin von Rumänien? Könnt ihr nicht einmal etwas tun, das nicht haargenau nach dem Wunsch eurer Majestäten ist?« Sie stutzte und überflog den offenen Brief auf ihrem Schoß. »Gideon? Ich kenne keinen Onkel Gideon.«


      Lucinda hatte sich den Hauskater auf den Schoß genommen und hielt ihn fest, obwohl ihm das nicht sonderlich zu behagen schien. Wenn Lucinda schlecht drauf war, streichelte sie den Kater so heftig, dass sie ihm eines Tages, dachte Tyler, wahrscheinlich das Fell herunterrubbeln würde. »Können wir nicht bei jemand anders unterkommen?«, fragte sie. »Warum kann ich nicht zu Caitlin gehen? Ihre Eltern sind einverstanden.«


      »Weil sie nicht genug Platz haben, um Tyler auch zu nehmen, und dass er allein zu den Nachbarn muss, kommt gar nicht in Frage«, sagte Mama, las dabei aber den Brief und gab gar nicht richtig acht. Zwischendurch warf sie einen Blick auf den Umschlag.


      Tyler verzog das Gesicht. »Ich gucke lieber Martin Peirho beim Popelfressen zu, als dass ich den ganzen Sommer rumsitze und mir anhöre, wie du und Caitlin über Jungs redet.« Seine Schwester und ihre Freundinnen laberten die ganze Zeit nur über Musiker und Schauspieler im Fernsehen, als ob sie sie persönlich kennen würden, und über Jungen in der Schule, als ob sie die Musiker und Schauspieler im Fernsehen wären– »Ach, ich glaube nicht, dass Barton schon wieder bereit ist für eine echte Beziehung, er ist immer noch nicht über Marlee hinweg.« Tyler kotzte das an. Er wünschte, es gäbe ein Spiel, bei dem man doofe, künstliche Promitypen jagen und sie alle in Fetzen ballern konnte. Das wäre geil.


      »Hm, vielleicht bleibt euch beides erspart.« Mama hatte den seltsamen Blick, den sie immer bekam, wenn sie eine gute Nachricht hörte, die sie nicht recht glauben konnte, wie damals, als Tylers Lehrerin ihr erzählte, wie gern sie Tyler bei sich in der Klasse hatte, wie sehr er sich in Mathe anstrengte und wie gut er am Computer war. Tyler war stolz gewesen, aber weil seine Mama so überrascht tat, hatte er sich gleichzeitig gefragt, ob sie ihn eigentlich für bescheuert hielt oder was. »Anscheinend habt ihr einen Großonkel Gideon. Gideon Goldring. Von meines Vaters Seite, vermute ich. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, kann ich mich vage an ihn und Tante Grace erinnern. Aber er ist doch tot, oder?« Sie merkte wohl, dass sich das ziemlich unsinnig anhörte. »Das heißt, ich dachte, er wäre tot. Ist schon Jahre her… Hier steht, dass er Farmer ist und ein großes Anwesen in der Mitte von Kalifornien hat, und er möchte, dass ihr ihn besuchen kommt. Standard Valley heißt der Ort. Ich weiß gar nicht genau, wo das ist…« Sie verstummte.


      »Nie gehört«, sagte Lucinda. »Wer ist dieser Gideon? Irgendein verrückter alter Verwandter, und du willst uns jetzt einfach bei ihm abladen?«


      »Nein, er ist nicht verrückt.«


      »Aber das weißt du doch gar nicht!«


      »Schluss jetzt, Lucinda! Jetzt lass mich das mal in Ruhe lesen! Geduld hast du offenbar von deinem Vater gelernt.« Mama betrachtete den Brief. »Hier steht, dass er schon seit längerem vorgehabt hat, sich mit mir in Verbindung zu setzen, weil wir fast die Letzten aus der Familie sind. Er sagt, es tut ihm leid, dass er mich nicht schon früher kontaktiert hat. Und er sagt, wie er hört, habe ich zwei entzückende Kinder. Ha!« Mama bemühte sich, sarkastisch zu lachen. »Das steht hier wirklich. Ich frage mich, wer ihm den Klops aufgetischt hat. Und er will wissen, ob sie, das heißt ihr diesen Sommer kommen und etwas Zeit bei ihm auf der Farm verbringen könnt.« Sie sah auf. »Na? Damit wären alle unsere Probleme gelöst, nicht wahr?«


      Lucinda starrte sie entsetzt an. »Eine Farm? Da wären wir Sklaven, Mama! Du kennst diesen Mann ja nicht mal, das hast du selbst gesagt. Vielleicht ist er in Wirklichkeit gar nicht dein Onkel. Vielleicht will er sich bloß Kinder angeln, damit sie für ihn bis zum Umfallen Kühe und Schweine melken und so.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mit eurem Großvater verwandt ist. Und Schweine kann man nicht melken.« Mama wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Brief zu. »Glaube ich jedenfalls.«


      »Jetzt willst du uns also auf irgend so eine… Todesranch schicken«, nölte Lucinda leise vor sich hin, dann ließ sie sich die Haare vors Gesicht fallen und schlang wieder die Arme um sich.


      Tyler mochte solche Szenen nicht, aber er konnte sich mit dem Gedanken so wenig anfreunden wie seine Schwester. »Keine Ranch. Eine Farm.« Plötzlich fiel ihm ein Bild ein, das er in seinem Geschichtsbuch gesehen hatte, ein verfallender Schuppen mitten in einer riesigen Staubwüste irgendwo in Amerika, öd und leer wie die Oberfläche des Mondes. »M-m. Kommt nicht in die Tüte.« Er glaubte nicht, dass es auf Farmen Internet gab. Von GameBoss und SkullKill hatten die wahrscheinlich noch nicht einmal gehört. »Ich werde um keinen Preis den ganzen Sommer auf irgendeine langweilige Farm gehen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Sei doch nicht so engstirnig«, sagte Mama, als ginge es um die Frage, ob er so was Ekliges wie fritierte Calamari nicht wenigstens mal probieren wollte, und nicht darum, einen ganzen Sommer versaut zu bekommen, der damit fürs Leben verloren wäre. »Wartet ab, am Ende macht es euch noch Spaß. Ihr könntet… auf einem Heuwagen fahren. Ihr könntet vielleicht sogar etwas lernen.«


      »Klar«, sagte Lucinda. »Lernen, wie man von Hühnern totgepickt wird. Lernen, wie Leute die Gesetze gegen Kinderarbeit brechen.«


      Tyler beugte sich vor, riss Mama den Briefumschlag aus der Hand und musterte die gedrängte Handschrift. Auf der Rückseite waren unter dem Namen Tinkerfarm zwei kunstvoll ineinandergeschlungene altmodische Buchstaben– O und F, wie es aussah– und ein Absender, der die beiden Buchstaben erklärte und seine schlimmsten Befürchtungen bestätigte.


      »Mama, sieh dir das an!«, rief er und hielt ihr das Kuvert hin. »O Gott, was für ein Name! Ordinary Farm!«


      »Ja, klingt doch nett, nicht?«, sagte sie.
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      FEUERSPEIENDE KÜHE

      UND FLIEGENDE AFFEN


      Mama hatte es derart eilig, sie zum Bahnhof zu bringen, dass Lucinda ihren Fön vergaß. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie ohne Fön über den Sommer kommen sollte, und sie war sich ziemlich sicher, dass es so etwas Modernes und Nützliches auf einer stinkigen alten Farm irgendwo am Ende der Welt nicht gab.


      »Reg dich deswegen nicht groß auf«, erklärte ihr Tyler, als sie über den Bahnhofsparkplatz gingen. »Da wird’s nicht mal Strom geben.«


      Auf dem Weg zum Bahnsteig, wo laut der Anzeigetafel der Zug nach Willowside abfahren sollte, sah Mama dreimal auf die Uhr. »Sag mal«, maulte Lucinda, »würde es dich wirklich umbringen, wenn du zu diesem Single-Dings ein paar Minuten zu spät kommen würdest? Wahrscheinlich siehst du deine Kinder nie wieder, weil wir von irgendeiner landwirtschaftlichen Maschine verhackstückt werden.«


      »Zufällig reise ich erst morgen früh ab«, sagte Mama. »Ich will nur nicht, dass ihr den Zug verpasst.« Sie zog an einem von Tylers Rucksackgurten, damit er sich schneller bewegte, doch er entriss ihn ihr wieder. »Es ist der einzige in den nächsten Tagen, der in Standard Valley hält, es kann keine sehr große Stadt sein. Oh, gut, da steht er. Kommt, Kinder, gebt mir einen Kuss! Vergesst nicht, zu schreiben und mir alles zu berichten. Ich werde Mrs. Fleener von nebenan die Adresse der Feriensiedlung geben, damit sie mir eure Post nachsendet.«


      »Das heißt, wenn wir dir schreiben, dass wir Gefangene einer Satanistensekte sind und sie uns schlachten wollen, dann erfährst du das, wann, zwei oder drei Wochen später?«, fragte Lucinda nur halb im Spaß. Ihr war, als würden sie wie Hänsel und Gretel im Wald ausgesetzt.


      »Sehr witzig.« Mama schüttelte den Kopf. »Wenn ihr aufhören würdet, euch ständig zu beschweren, hättet ihr vielleicht sogar Spaß. So, und jetzt will ich meinen Kuss haben.«


      Lucinda küsste ihre Mutter auf die Backe, obwohl sie ihr böse war, nur für den Fall, dass sie sich tatsächlich nie wiedersähen. Sie glaubte zwar nicht, dass sie von so was wie einem Heumäher zermanscht werden würden, aber warum auch immer, ihr war bang und traurig zumute, und die Tatsache, dass sie groß geworden war und Mama sich nicht mehr bücken musste, um sie zu küssen, machte es nur noch schlimmer.


      »Beeilt euch, Kinder! Ach, hier ist übrigens noch etwas, das Onkel Gideon euch geschickt hat, hätte ich fast vergessen.« Mama reichte Tyler das in braunes Papier eingeschlagene Paket, weil er am nächsten stand, und als die zwei in den Zug stiegen, warf sie jedem von ihnen tapfer strahlend eine Kusshand zu. Im Abteil trat Lucinda ans Fenster. Mama winkte ihr, als der Zug anfuhr. Lucinda winkte zurück, doch sie fühlte sich dabei wie ein doofes kleines Kind, das im Einkaufszentrum in der Weihnachtsmannschlange steht, obwohl es dafür zu alt ist.


      Wir haben nicht einmal Brotbröcklein dabei, die wir ausstreuen können, dachte sie bedrückt, während der Bahnhof hinter ihnen verschwand. Und es wird sowieso niemand nach uns suchen kommen.


      Der Zug war alt. An den Wagenwänden blätterte die Farbe ab, und die Sitze waren, schien es, von den vielen Hinterteilen der letzten hundert Jahre durchgesessen und zerknautscht. Bei dem Gedanken hätte Lucinda am liebsten den ganzen Weg gestanden, aber Mama hatte gesagt, bis Standard Valley wären es mindestens fünf Stunden, und so setzte sie sich mit ihrem Bruder auf die freien Plätze, die am wenigsten eklig aussahen. Das Abteil war recht gut besetzt, überwiegend von Leuten, deren Anziehsachen ihnen nicht richtig passten oder die den Eindruck machten, dass Englisch für sie eine Fremdsprache war. Viele sahen ziemlich elend aus. Aber vielleicht lag das auch daran, dass sie sich so fühlte.


      Manchmal wünschte Lucinda wirklich, sie könnte irgendwie aufhören, immer so traurig und wütend zu sein.
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      Sie waren schon eine ganze Weile gefahren, bevor ihnen das Päckchen einfiel, das Mama ihnen mitgegeben hatte. Tyler hing an seinem GameBoss Portable– er liebte das Ding und konnte stundenlang damit spielen, taub und blind für die Außenwelt. Lucinda hatte die Augen geschlossen und dachte neidisch an die Sommerferien, die ihre Freundinnen haben würden. Caitlin und ihre Familie wollten zum Wasserskifahren, Schwimmen und Wandern an den Tyner Lake, und Trina und Delia blieben zwar zu Hause, aber konnten dafür in die Stadt gehen und Gitarrenunterricht nehmen. Die beiden würden wahrscheinlich Musiker werden und eines Tages beim Fernsehen landen, wo sie dann mit den ganzen anderen berühmten Leuten zusammensein und in Werbespots auftreten konnten, während Lucinda den Rest ihres Lebens Schafe scheren würde…


      »Das ist ja komisch«, sagte Tyler. Er hatte sich an das Päckchen erinnert und es ausgepackt.


      »Was?«


      »Da liegt ein Zettel drin. Darauf steht: ›Lucinda und Tyler, bitte lest dies aufmerksam durch. Es könnte euch das Leben retten.‹ Was soll denn das bedeuten?«


      »Wo liegt ein Zettel drin?«


      »In diesem Buch von Onkel Dingsbums.«


      »Gideon.«


      »Hä?« Tyler hatte angefangen, in dem Buch zu blättern.


      »Egal.« Sie äugte mit halbem Interesse hinüber, doch es sah nicht wie ein richtiges Buch aus. Zum Beispiel hatte es einen Papierumschlag, als ob es jemand in einem Kopierladen gemacht hätte.


      Lucinda beobachtete, wie die letzten Häuser eines Städtchens am Zugfenster vorbeizogen. Vom Zug aus ist alles hässlich, dachte sie. Man konnte den Leuten in den Garten gucken, und immer hing Wäsche an der Leine und stand für die Kinder eine armselige, rostige alte Schaukel herum.


      Etwas huschte so rasch am Fenster vorbei, dass Lucinda zusammenzuckte. Es hatte tatsächlich die Scheibe gestreift, glaubte sie– ein Vogel wahrscheinlich.


      »Haben Kühe einen Feueratem?«, fragte Tyler.


      Sie brauchte einen Moment, bis sie verstand, was er gesagt hatte. »Was redest du da?«, sagte sie schließlich.


      »Beantworte einfach die Frage.«


      »In echt?« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. Sie wusste im Grunde nicht viel über Kühe. Milch. Unten dran eklige Hängedinger, aus denen die Milch kam. Machten »muh«. Standen auf Feldern rum. Fraßen Gras. Nichts von alledem hatte irgendetwas mit Feuer zu tun. »Nein«, sagte sie. »Natürlich nicht.«


      »Mann, das ist echt ein komisches Buch.« Lucinda wollte hineinschauen und griff danach, doch er riss es ihr wieder weg. »Lass los! Ich hab’s zuerst gehabt.«


      Sie war zu deprimiert, um zu streiten. Zum Streiten würden sie später ohnehin noch genug Zeit haben– den ganzen Sommer, genau gesagt. Sie legte die Füße auf ihren Koffer und nahm sich das braune Packpapier, das er beiseite geworfen hatte. Die saubere Handschrift war anders als das enge Gekrakel in dem Brief von neulich, den sowohl sie als auch Tyler mehrmals gelesen hatten, um sich ein Urteil darüber zu bilden, ob dieser Farmbesuch wirklich so schlimm werden würde, wie sie dachten, oder noch schlimmer. Das Päckchen war adressiert an »Herrn Tyler Jenkins und Fräulein Lucinda Jenkins«, was so beknackt war, dass sie fast gelacht hätte. Am unteren Rand stand in Großbuchstaben: »ERST ÖFFNEN, WENN IHR IM ZUG NACH STANDARD VALLEY SITZT!« Auf die Rückseite war das gleiche »OF« gestempelt wie auf den Brief.


      Andere Handschrift. Was hatte das zu bedeuten? Dass ihr überraschend aufgetauchter Großonkel nicht der einzige Verrückte war, mit dem sie es zu tun haben würden?


      »He, hör mal«, sagte Tyler. »Das ist der Wahnsinn. ›Selbst bei der ganz alltäglichen Versorgung und Fütterung darf man nie vergessen, dass diese Tiere groß und gefährlich sind. Schon ein Rülpsen von einer satten Kuh kann eine Stichflamme von zwei Metern werfen. Viele Kuhhalter haben daran erst gedacht, nachdem sie sich schwere Verbrennungen zugezogen hatten. Feuerschutzanzüge und andere Spezialausrüstung sind für alle Arbeiten geraten…‹« Er wandte sich seiner Schwester zu. »Das heißt, die können Feuer rülpsen!«


      »Was redest du da? Steht das wirklich da drin– dass es flammenspeiende Kühe sind?« Jetzt wurde sie langsam richtig nervös. »Dieser Kerl ist echt verrückt. Wir müssen aus diesem Zug raus.«


      »Asbest? He, man muss Handschuhe aus Asbest anziehen, wenn man die Kühe füttert.«


      Lucinda schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Lass mich mal gucken.«


      »Jetzt hab ich es.«


      »Gib her oder du kriegst nichts von dem Geld ab, das Mama mir für Essen gegeben hat.«


      »Das ist nicht dein Geld!«


      »Das ist auch nicht nur dein Buch. Es ist an uns beide adressiert.« Er starrte sie finster an. »Komm schon, Tyler, lass mich mal gucken. Das macht mir Angst.«


      Er behielt die finstere Miene noch einen Moment bei, dann gab er es ihr. Es war biegsam und schwer, und es sah wirklich so aus, als ob jemand in einen Copyshop gegangen wäre und es selbst hergestellt hätte. Auf dem Einband, der aus noch billigerem Papier war als der Rest, stand:


      Haltung und Fütterung von Kühen


      von


      Gideon Goldring.


      Sie schlug es auf. Auf der ersten Seite las sie:


      Manche werden sich fragen, warum ich dieses Buch schreibe, da doch so wenige Leute jemals eine Kuh auch nur zu Gesicht bekommen werden, von halten gar nicht zu reden. Aber das hierin enthaltene Wissen ist hart erworben und sollte nicht verlorengehen. Ich bin kein junger Mann mehr, und es könnte sein, dass ich nicht mehr dazu kommen werde, meine sämtlichen Kenntnisse an einen Nachfolger weiterzugeben. Deshalb schreibe ich dies in der Hoffnung nieder, dass es künftigen Haltern beschieden sein möge, ihre Kühe nicht nur überleben, sondern auch gedeihen und fliegen zu sehen.


      »Fliegen?« Lucinda sah Tyler an. »Der ist verrückt! Der ist echt verrückt!«


      »Wem sagst du das? Warte nur, bis du an die Stelle kommst, wo’s darum geht, sie zu fangen– in den Baumwipfeln Netze zu spannen und so Zeug.«


      Lucinda sah sich die Seite genauer an. »Moment mal. Da stand vorher gar nicht ›Kuh‹, glaube ich.« Sie rieb mit dem Finger über das Papier. »Vor dem Kopieren ist jemand das durchgegangen und hat über irgendein anderes Wort immer ›Kuh‹ geschrieben. Guck, es ist kürzer als das ursprüngliche Wort. Links und rechts ist ein größerer Abstand.«


      »Ja, du hast recht– hier und hier auch. Und hier.« Tyler blätterte zwei Seiten weiter. »Überall, wo ›Kuh‹ steht, stand vorher was anderes.« Er blickte seine Schwester an. »Was soll das?«


      »Keine Ahnung. Ich überlege gerade, ob wir genug Geld haben, um nach Hause zu kommen, wenn wir am nächsten Halt aussteigen.« Sie nahm das Geld aus ihrem Portemonnaie und zählte nach. »Zwanzig Dollar. Meinst du, das reicht? Es reicht nicht.«


      »Es reicht für was zu essen und zwei Cokes.«


      Wieder zischte draußen etwas am Fenster vorbei, ein kleiner Schattenstreif, doch als Lucinda aufblickte, sah sie nichts als das dürre kalifornische Tal, das endlos an ihnen vorbeiglitt. »Ich verstehe Mama nicht«, sagte sie. »Schickt uns einfach zu irgendeinem Verrückten, der glaubt, dass Kühe Feuer speien, und gibt uns nicht mal genug Geld mit, um wieder heimzukommen, wenn er uns umzubringen versucht! An der nächsten Station rufe ich sie an, dass sie kommt und uns holt.«


      Tyler lachte, doch es klang nicht heiter. »Dann fang lieber gleich an, dein Star-Wars-Wissen aufzupolieren, denn sie wird uns umgehend zu den Peirhos verfrachten. Martin und Anthony werden dich den ganzen Sommer damit löchern, was Boba Fett für Unterhosen trägt.«


      Lucinda schauderte. Sie bekam immer zu hören, sie sei zu negativ– ihre Lehrer fragten sie sogar, warum sie nie mal versuche, die Dinge positiv zu sehen–, aber dies hier bewies unumstößlich, dass man noch so schlimme Erwartungen haben konnte, am Ende kam alles immer noch schlimmer.


      Ausnahmsweise hatte Tyler recht. Alles Zetern half nichts. Es gab kein Entrinnen. »Na schön«, sagte sie, »vermutlich ist es weniger furchtbar, von einem explodierenden Kuhfeuerball getötet zu werden, als den Peirho-Zwillingen und ihren kämpfenden Actionfiguren zusehen zu müssen.«


      Tyler lachte. Lucinda ging es fast schon wieder ein bisschen besser. Da streifte abermals etwas ans Fenster, und diesmal hob sie gerade noch rechtzeitig den Kopf, um am oberen Rand ein höchstens kiwigroßes haariges Köpfchen zu erblicken, das zu ihr hereinschaute. Im ersten Moment wirkte es noch bizarrer, als es ohnehin war, weil der Mund oben und die Augen unten waren, bis sie begriff, dass das Wesen offenbar kopfunter am Zug hing wie eine Fledermaus und sie ansah. Sie meinte sogar, die Spitze eines ledrigen Flügels zu erspähen, der an die Scheibe drückte. Aber es war keine Fledermaus.


      »Tyler…« Mit der Gewissheit, dass es verschwinden würde, sobald sie wegschaute, starrte sie es unverwandt an. »Tyler, da ist ein Affe.« Die Erscheinung verschwand trotz Hinschauen. Plötzlich war sie fort, weggeblasen wie ein Blatt von der Windschutzscheibe eines Autos.


      »Klar, und das bist du«, erwiderte er, ohne sie zu beachten. »Sag mal, meinst du wirklich, wir kriegen explodierende Kühe zu sehen? Wie in FarmFrag?« Er grinste, dann steckte er sich die Ohrenstöpsel ein und sagte viel zu laut: »Vielleicht wird der Sommer ja doch noch okay. Ich hab noch nie eine echte Kuh hochgehen sehen!«


      Alle Augen im Abteil richteten sich auf Lucinda und ihren Bruder. Sie schrumpfte auf ihrem Sitz zusammen und hielt sich das sonderbare Buch vors Gesicht. Hatte sie sich das eben nur eingebildet? Sie war sich eigentlich verdammt sicher, dass es so etwas wie fliegende Affen nur im Kino gab.


      Und so etwas wie feuerspeiende Kühe gab es natürlich auch nicht. Lucinda versuchte, sich auf die Worte im Buch zu konzentrieren, doch es gelang ihr nicht. Immer wieder ging ihr die Frage durch den Kopf, ob der vor ihr liegende Sommer so langweilig werden würde, wie sie anfangs gedacht hatte, oder der totale Horror oder irgendwie beides zugleich.
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      DER MANN MIT DEM FALSCHEN NAMEN


      Das Stationsschild an ihrem Bahnhof war alt und ramponiert. Zwei Buchstaben fehlten. WILLKOMMEN IN TANDARD ALLEY.


      Tyler wischte sich den Schweiß von der Stirn und zog dann wieder die Baseballmütze über seine strubbeligen braunen Haare. Im Zug war es so heiß gewesen, dass er ganze drei Cokes getrunken hatte, aber hier war es noch heißer.


      Jetzt nach der Abfahrt des Zuges war der Bahnsteig leer. Tyler hatte den Eindruck, dass sie beide die einzigen Menschen in dem winzigen Städtchen waren.


      »Wo ist denn Onkel Gideon?«, fragte Lucinda. Sie gingen durch das leere Bahnhofshäuschen und schauten auf die menschenleere Straße. Ein paar Häuser und Geschäfte waren zu sehen, aber keine Leute davor– was Tyler ihnen nicht verdenken konnte. »Oder sollen wir vielleicht zu Fuß zu dieser dämlichen Farm laufen und an Hitzschlag sterben?«, klagte sie.


      »Irgendjemand wird uns schon abholen kommen«, sagte Tyler und blickte sich um. Im Bahnhof gab es nur einen Schalter und zwei Fahrkartenautomaten, aber drinnen war es kühler als auf dem Bahnsteig. »Jedenfalls hat Mama das gesagt.«


      »Die war doch in Gedanken schon ganz woanders.« Lucinda strich sich ihre feuchten Strähnen aus den Augen. »Die wollte bloß so schnell wie möglich zu ihrem Single-Dings.«


      Tyler zuckte nur die Achseln. Über vieles beschwerte sich Lucinda ja zu Recht, aber was konnte man daran ändern? Als Kind war das Leben zum Kotzen. Die Erwachsenen machten einfach, was sie wollten, und behaupteten auch noch, es wäre zu deinem Besten. Man konnte sich darüber grün und blau ärgern, oder man konnte sich mit spannenderen Sachen beschäftigen. Er griff in die Tasche nach seinem GameBoss, da stockte er.


      Er hörte das eigentümliche Geräusch schon eine Weile, ein Trappelditrapp, das ihn an irgendetwas im Fernsehen erinnerte. Western, alte Western, wie er sie anschauen musste, wenn sie am Wochenende ihren Vater besuchten, weil der glaubte, Tyler würde die auch gern sehen. Tat er nicht, doch es hatte keinen Zweck, darauf hinzuweisen, denn wenn er sagte, dass er die Filme nicht sehen wollte, würde Papa bloß mit ihm in den Park gehen oder sonst wohin, rauchend in der Gegend herumstehen und Tyler dabei zusehen, wie er aus reiner Gefälligkeit am Klettergerüst turnte, als ob er ein kleiner Junge wäre. Oder sie würden, schlimmer noch, zusammen essen gehen, und Papa würde so tun, als ob es ihn brennend interessierte, wer Tylers Freunde waren, und ihn mit Fragen danach traktieren, was er in der Schule lernte.


      Nichts als Theater.


      Trappelditrapp.


      »Da draußen ist ein Pferd«, sagte Tyler.


      »Was?« Lucinda blickte sich gereizt in dem winzigen Bahnhof um, als ob Onkel Gideon, der Mann mit den feuerspeienden Kühen, plötzlich aus dem Nichts auftauchen würde.


      »Ein Pferd. Draußen auf der Straße, denke ich. Ich höre ein Pferd.«


      »Du spinnst ja.« Doch sie folgte ihm nach draußen auf die Straße mit den wenigen heruntergekommenen Häusern und den verlassenen Geschäften.


      Es war in der Tat ein Pferd, ein kräftiges braunes Pferd, das jetzt vor dem Bahnhof auf der Straße stand, und es war vor einen großen Wagen gespannt, der hoch mit Säcken beladen war. Ein eigenartig aussehender Mann saß vorn auf dem Bock, hielt die Zügel und blickte sie unter der Krempe eines uralten Strohhuts an. Er hatte eine stark sonnengebräunte Haut, eine dünne Hakennase und einen grauen Kinnbart. Seine Augen waren im Schatten des breitkrempigen Hutes kaum zu erkennen.


      »Ihr seid Tyler und Lucinda?« Sein Akzent ließ die Worte an den falschen Stellen hüpfen, als ob er im Fernsehen einen komischen Ausländer spielte. »Steigt bitte auf den Wagen.«


      »Bist… sind Sie Onkel Gideon?«, fragte Tyler zögernd.


      Der Mann schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, nein. Ich nicht. Ich heiße Walkwell. Ich arbeite für ihn.« Er stieg ab und warf die schweren Koffer der Kinder hinten auf die im Wagen gestapelten Säcke, als ob sie Daunenkissen wären. Tyler fiel auf, dass dieser Mr.Walkwell sehr kleine Füße hatte. Er trug kleine altmodische Schnürstiefel, die aussahen, als gehörten sie einem Kind und nicht einem hochgewachsenen Mann. Er ging auch mit einem unbeholfenen beidseitigen Humpeln, als träte er barfuß auf Glasscherben. Hinzu kam, dass seine Stiefel bei jedem Schritt sonderbar knirschten. Tyler und Lucinda blickten sich an. »Da hat jemand wohl den falschen Namen«, flüsterte sie. Von »gut gehen« konnte man wirklich nicht sprechen.


      Mr.Walkwell schwang sich wieder auf den Bock und warf ihnen einen säuerlichen Blick zu, als wüsste er, was sie dachten. »Steigt auf.« Auch seine Augen waren seltsam, ganz rotgerändert, als ob er gerade vom Schwimmen käme. Sonst schienen sie eher gelb als braun zu sein.


      »Sollen wir uns neben Sie setzen?«, fragte Tyler.


      »Besser, denke ich, als wenn ihr euch auf die Futtersäcke setzt«, antwortete Mr.Walkwell mit einer Stimme, die so trocken war wie die Luft. »Sie rutschen.«


      Beim Hinaufkraxeln verlor Tyler das Gleichgewicht, aber der bärtige Mann schnappte mit seinen dünnen, braunen Fingern Tylers Handgelenk und hob ihn so mühelos hoch, als wäre er ein Laib Brot. Als Lucinda ebenfalls aufgestiegen war, schnalzte Mr.Walkwell dem Pferd zu, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Das war der einzige Ton, den der Mann von sich gab, bis sie die Stadt weit hinter sich gelassen hatten.


      Der Typ war offenbar nicht nur gesprächig und leutselig, dachte Tyler, er roch auch. Wobei er nicht widerlich roch, bloß… kräftig. Er roch nach Schweiß und trockenem Gras und… und nach Tieren, entschied Tyler, unter anderem. Na ja, das war nicht verwunderlich bei einem, der auf einer Farm arbeitete, oder?


      Nachdem sie ungefähr eine Viertelstunde gemächlich an gelben Feldern vorbeigerollt waren, bogen sie von der Hauptstraße auf eine breite unbefestigte Piste ab. Diese neue Straße wand sich durch bewaldete Hügel, bis die letzten Biegungen, die man sah, sich weiter hinten in felsigen Höhen verloren.


      »Wo ist die Farm?«, fragte er.


      »In dem Tal auf der anderen Seite der Hügel«, sagte Mr.Walkwell.


      »Das ist aber weit. Warum sind Sie nicht mit dem Auto gekommen?«


      Der Mann warf Tyler einen Seitenblick zu, der ausgesprochen unfreundlich war. »Nein. Ich mag diese Krachmaschinen nicht. Sie sind unnatürlich.«


      Lucinda stöhnte. Tyler fast auch. Dass es auf der Farm Fernsehen und sonstigen modernen Komfort gab, wurde immer unwahrscheinlicher. Er versuchte, gar nicht daran zu denken, wie entsetzlich es wäre, wenn er einen ganzen Sommer lang seinen GameBoss nicht aufladen könnte.
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      Hinter der Hügelkuppe kamen sie aus dem Wald ins Freie und sahen das Standard Valley langgestreckt vor sich liegen, ausgelegt mit goldenen Wiesenteppichen, hier und in der Ferne von baumbestandenen Hügeln gesäumt, die erstaunlich hoch waren, fast schon Berge zu nennen. Unter ihnen schlängelte sich ein silbern blinkendes Band in der Nachmittagssonne– ein Fluss. Noch weiter in der Ferne ragte wie eine Mauer am Ende der Welt ein richtiges Gebirge auf, die Sierras. Das Tal sah aus wie einem Ölgemälde entsprungen.


      »Wow«, sagte Tyler. »Das ist…«


      »Das ist echt schön.« Lucinda klang überrascht. Mr.Walkwell lächelte zum ersten Mal, was das wettergegerbte braune Gesicht des Alten völlig veränderte, ihm etwas Faszinierendes und Wildes gab, das an einen schlitzohrigen Piraten erinnerte. Er ließ die Zügel auf den Rücken des Pferdes klatschen, und die Talfahrt begann.


      Schon bald konnten sie den Fluss hören, ein sanftes Rauschen wie Wind in den Baumwipfeln. Die Wiesen, die sie passierten, sahen aus, als ob Kühe darauf weiden sollten, doch nirgends waren welche zu sehen, Schweine auch nicht, überhaupt nichts Landwirtschaftliches.


      »Wo sind die Tiere?«, fragte Tyler. Ihm kam der Gedanke, ob es vielleicht eine Farm war, auf der nur Sachen wie Blumenkohl angebaut wurden, aber Onkel Gideon hatten ihnen eindeutig ein Buch über Kühe geschickt– jedenfalls über eine bestimmte Art von Kühen–, und außerdem sahen sie auch keine Gemüsefelder.


      »Ihr könnt sie von hier aus nicht sehen«, sagte der alte Mann. Er schaute zum leeren Himmel auf. »Aber vielleicht beobachten euch ein paar von ihnen.«


      Tyler und Lucinda wechselten einen besorgten Blick.


      Als sie sich dem Fuß der Hügel näherten, bog die Straße vom Fluss ab und erklomm eine niedrige Erhebung. Von dort oben sahen sie, was bisher am Fuß des Hügelrückens versteckt gelegen hatte.


      »Das… das ist ja riesig!«, sagte Lucinda leise.


      Tyler hatte so etwas noch nie gesehen. Vor ihnen lag eine Ansammlung von Holzbauten, alle verbunden durch Wege und Gärten und gruppiert um ein gigantisches hölzernes Herrenhaus, das teilweise mehrere Stockwerke hoch war, überall Dächer und Wände, dazu Balkone und seltsam geformte Fenster und auf einer Seite sogar ein Turm, der wie ein kleiner Leuchtturm aussah. Der ganze chaotische Komplex war außerdem in vielen Farben gestrichen, hauptsächlich rot, gelb, hellbraun und weiß, so dass man meinen konnte, jemand hätte aus alten Gebäuden eine riesige Raumstation gebaut und sie dann hier in diesem abgelegenen Tal heimlich abgesetzt. Tyler gaffte mit offenem Mund. »Was ist denn das?«, stieß er schließlich hervor.


      »Das?«, sagte Mr.Walkwell. »Das ist das Haus. Das ist die Tinkerfarm, auch Ordinary Farm genannt.«


      »Das ist ja wie was im Fernsehen!«, flüsterte Lucinda Tyler zu, während Mr.Walkwell den Wagen auf den unübersichtlichen Gebäudekomplex zulenkte. »Wie in Survivor: Transylvania.«


      »Oder ein Spiel«, sagte er. »Schloss Gorefest, mit Ghulen in den Türmen und Verliesen voll krebszerfressener Monster.«


      Womit man es auch vergleichen wollte, es war mit Sicherheit nicht das langweilige alte Bauernhaus mit Scheune, das Lucinda erwartet hatte. Stattdessen hatte man den Eindruck, dass jemand vor langer Zeit mit dem Bau eines normalen Bauernhauses begonnen, dann aber aus irgendeinem Grund beschlossen hatte, immer neue Teile anzufügen wie ein hyperaktives Kind, das mehrere Legobaukästen geschenkt bekommen hatte und darauf brannte, sie alle zu benutzen.


      »Wer hat dieses Wahnsinnshaus gebaut?«, fragte Tyler.


      »Octavio Tinker«, antwortete Mr.Walkwell. Er runzelte die Stirn, was seinem Gesicht etwas Beängstigendes verlieh. »Ihr habt respektvoll von der Ordinary Farm zu sprechen wie auch von denen, die den Fluss überquert haben. Zu seiner Zeit war Octavio Tinker ein sehr berühmter Mann– und ein sehr, sehr weiser Mann zudem.«


      Den Fluss überquert? Tyler dachte sich, dass dies wohl die Art war, wie so komische alte Farmtypen »tot« sagten. Dass dieser Tinker berühmt gewesen sein sollte, beeindruckte ihn allerdings. Aber außer berühmt musste er ziemlich abgefahren gewesen sein– das Haus war es auf jeden Fall. Sein Grundriss wirkte beinahe wie der Natur abgeguckt, wie ein Spinnennetz von Nebengebäuden, Schuppen und viereckigen Türmen oder wie die Korallen im Biologieaquarium in der Schule.


      Sie rollten den langen Halbkreis der Auffahrt hinunter. Die Hofgebäude und die einzelnen Teile des Hauses schienen in viele verschiedene Richtungen zu stehen, als ob sie fast wahllos hingesetzt worden wären, und die Nachmittagssonne wurde von den Fenstern auf so unerwartete Weise reflektiert, dass Tyler schwindlig und ein wenig übel wurde. Ungefähr in der Mitte des Gebäuderings, fast hundert Meter von der langgezogenen Front des Hauses entfernt, stand etwas, das in einem Psychokillerfilm hätte vorkommen können, ein mehrstöckiger grauer Holzbau mit einem großen Rohr, das von weit oben schräg nach unten lief, und ohne Fenster.


      »Guck mal da, das Spukhaus«, flüsterte er Lucinda hinter vorgehaltener Hand zu. »Was meinst du, wer da wohnt, Freddy Krueger?«


      »Oder vielleicht der Typ aus Freitag der 13.«, flüsterte Lucinda zurück.


      »Es ist ein Getreidesilo, aber es wird nicht mehr benutzt«, teilte Mr.Walkwell ihnen mit. »Ich kenne die Namen nicht, die ihr genannt habt. Niemand wohnt dort. Und für Kinder ist es gefährlich. Mr.Goldring würde sehr böse werden, wenn ihr versuchen würdet hineinzugehen.«


      Sie waren von seinen scharfen Ohren so eingeschüchtert, dass sie verstummten.


      Der Wagen kam rumpelnd neben einer langen Veranda zum Stehen, die sich an der Vorderseite des Hauses hinzog, aber an beiden Enden einfach… abbrach, als hätte sie einst zwei andere Teile des Hauptgebäudes verbunden, die nicht mehr existierten. Die wuchtige Haustür war von Buntglasscheiben eingefasst.


      »Steigt jetzt ab!«, sagte Mr.Walkwell, als hätte er nun wirklich lange genug geduldig gewartet.


      Die Kinder sprangen ab und schauten sich weiter um. Als sie auf die Veranda traten, kam in einiger Entfernung ein Traktor mit einem kolossalen Anhänger um eine Hausecke gebogen und tuckerte nicht viel schneller als ein Fußgänger über das freie Gelände. Der bärtige Hüne am Steuer drehte sich auf dem Sitz um, als er sie sah, und winkte Mr.Walkwell zu. »Ich habe sie in den Krankenstall gebracht!«, schrie er.


      Mr.Walkwell hob die Hand zum Zeichen, dass er ihn verstanden hatte. »Das ist Ragnar«, erklärte er den Kindern. »Ihr werdet ihn noch gut kennenlernen.«


      »Ragnar? Wow«, sagte Tyler. »Hört sich an wie ein Barbarenheld aus RuneQuest. Und wen hat er in den Krankenstall gebracht? Eines der Tiere? Eine der Kühe?« Ihm war, als hielte er sich schon seit Tagen mit Fragen zurück. »Überhaupt, was läuft hier eigentlich mit den Kühen: Fangen sie ständig Feuer oder was?«


      Mr.Walkwell sah ihn scharf an, dann deutete er mit einem braunen Finger auf die Haustür. »Mrs. Needle erwartet euch drinnen. Sie wird euch zu Mr.Goldring bringen, eurem Onkel. Hebt euch eure Fragen für ihn auf.«


      Tyler war ein wenig erleichtert: Der Traktor bewies, dass es doch so etwas wie Technik auf der Farm gab, ob Mr.Walkwell das nun passte oder nicht. Tyler brauchte nichts weiter als ein bisschen Strom, um den GameBoss aufzuladen. Und diese Mrs. Needle, die war bestimmt so eine kleine, pummelige, freundliche alte Dame wie die Mrs. Santa Claus aus irgendeiner Weihnachtssendung für Kinder. Sie würde sie mit Plätzchen und Limonade begrüßen und ständig »Du liebe Güte!« sagen.


      Die Haustür ging auf, bevor sie klopfen konnten, und sie sahen sich einem jungen Burschen mit dünnem blassen Gesicht gegenüber. Er trug ein kurzärmeliges weißes Hemd und eine graue Bügelfaltenhose, als ob seine Eltern ihn gerade gezwungen hätten, sich zur Kirche feinzumachen. Seine dichten schwarzen Haare waren vor längerem mit Wasser heruntergekämmt worden, fingen aber an, in komischen krummen Schüppeln abzustehen.


      »Aha«, sagte er. »Ihr müsst die Kinder sein.«


      Tyler gefiel die überhebliche Miene des älteren Jungen nicht, und ein Kind mochte er sich schon gar nicht nennen lassen. »So? Und wer bist du?«


      Der Bursche zog die Brauen hoch, als ob fragen unverschämt wäre. »Ich heiße Colin.« Er konnte nicht viel älter als Lucinda sein, schätzte Tyler, aber wegen seiner Größe, seiner komischen Erwachsenensachen und seiner steifen Art dazustehen wirkte er älter.


      »Wir sollen uns bei Mrs. Needle melden.«


      »Das ist meine Mutter. Sie ist im Moment sehr beschäftigt, aber ich denke, ich kann euch zu ihr bringen.« Er trat zur Seite und winkte sie herein, als ob auch er sehr beschäftigt wäre und sich aus purer Freundlichkeit kurz mal eben Zeit für sie nähme. Er bot nicht an, ihnen mit dem Gepäck zu helfen.


      Tyler war überrascht von der Größe der Eingangsdiele– sie wirkte eher wie die Lobby eines alten Hotels. Ein großer schwarzer eiserner Kronleuchter mit Dutzenden von Glühbirnen hing von der hohen Decke herab– es gab also immerhin Strom–, und viele museumsmäßige alte Bilder von Leuten und Landschaften zierten die Wände, die hellgrün gestreift tapeziert waren. Dünn gepolsterte Bänke und dick gepolsterte Sofas mit Blumenmuster standen an sämtlichen Wänden und flankierten ein knappes Dutzend Türen, die von diesem ausgedehnten Eingangsbereich abgingen. Die Mitte der Diele war von einer breiten Treppe beherrscht, die sich weiter oben Y-förmig gabelte.


      »Sound of Music«, sagte Lucinda leise.


      »Was?«


      »Erinnerst du dich nicht, die singenden Kinder? Das war auf einer Treppe wie der da.«


      Tyler verdrehte die Augen. Das war früher der Lieblingsfilm seiner Schwester gewesen, nicht seiner. Trotzdem war auch er von der Treppe fasziniert, nicht weil sie aussah, als wartete sie auf die Trapp-Kinder, sondern weil er jetzt bemerkte, dass beide Flügel direkt an der Wand endeten– keine Flure, keine Absätze, keine Türen. Die großartige Treppe führte nirgendwohin.


      »Hier lang«, sagte Colin.


      Tyler beugte sich zu seiner Schwester. »Scooby-Doo, wo bist du?«, flüsterte er grinsend, doch Lucinda blickte ein wenig genervt und schien seinen Witz nicht so lustig zu finden.


      Colin führte sie durch die Diele bis ganz nach hinten und öffnete eine Tür. Dahinter ging es in eine Küche, die drei- oder viermal so groß war wie bei ihnen zu Hause das Wohnzimmer. Töpfegeklapper und Wasserrauschen scholl ihnen entgegen. Mehrere Leute schienen hier zu arbeiten, aber Tyler konnte niemand sehen, weil Colin ihm die Sicht versperrte.


      »Mutter«, meldete dieser, »die Kinder sind hier.«


      Gleich darauf kam eine Frau in einem etwas altmodischen Baumwollkleid heraus und ließ hinter sich die Tür zufallen, womit die lebhafte Küchenszene schlagartig wie weggeblendet war. Ihre schwarzen Haare waren lang und glatt wie bei einem Mädchen und ihre Haut noch blasser als die ihres Sohnes, weshalb ihr Alter schwer zu schätzen war. Auf ihre dünne, spitzknochige Art sah sie nicht schlecht aus, doch was sie außergewöhnlich machte, bemerkte Tyler, waren ihre graublauen Augen, die so durchdringend blickten, dass sie beinahe funkelten.


      Eine Weile betrachtete die Frau die Kinder, und diese betrachteten sie. Schließlich lächelte sie. Es war nicht das heiterste Lächeln, das Tyler je gesehen hatte, eher wie man es von einer Lehrerin bekam, wenn man die Hausaufgaben nicht gemacht hatte und es mit einer scherzhaften Entschuldigung versuchte.


      »Willkommen auf der Ordinary Farm, Kinder«, sagte sie. »Ich bin Patience Needle, Mr.Goldrings rechte Hand und die Haushälterin auf der Farm. Ich werde mich um euch kümmern, während ihr hier seid.«


      »Cool. Wann kriegen wir denn die Tiere zu sehen?«, fragte Tyler.


      Ihr Lächeln verschwand für eine Sekunde, doch als es zurückkam, wirkte es vollkommen freundlich und natürlich. Mit ihrem englischen Akzent hörte sich Mrs. Needle wie eine von diesen Klasseschauspielerinnen im öffentlichen Fernsehen an. »Über diese konkreten Sachen entscheidet natürlich Mr.Goldring«, sagte sie. »Aber ich bin sicher, er wird euch die Farm recht bald zeigen wollen.«


      »Wo ist er?«, fragte Lucinda. »Unser Onkel, meine ich. Großonkel.«


      »Es geht ihm heute leider nicht besonders gut, sonst hätte er euch persönlich empfangen. Er hat mich gebeten, ihn zu entschuldigen. Colin wird euch nach oben auf eure Zimmer bringen.«


      »Mutter«, sagte Colin, als hätte sie von ihm verlangt, die beiden auf den Schultern hinaufzutragen. »Ich habe zu tun!«


      »Das kann warten, bis du Lucinda und Tyler ihre Zimmer gezeigt hast. Ich bin durch Gideons Erkrankung stark beansprucht, Colin. Geh jetzt.«


      Mutter und Sohn sahen sich an. Colin wandte sich als erster ab. »Schön. Kommt mit!« Er stolzierte durch eine Tür auf der anderen Seite des Raumes und ließ sie hinter sich zuknallen.


      Als Lucinda und Tyler ihm folgten, stießen sie direkt hinter der Tür auf eine steile Treppe, die in einen Flur mit süßlich riechender Holztäfelung an den Wänden hinaufführte. Beim Treppensteigen fragte Tyler: »Und was für Tiere habt ihr jetzt hier außer Kühen? Pferde? Hühner?«


      »Ich arbeite nicht mit den Tieren«, erwiderte Colin, während sie dem Korridor erst links und dann rechts herum folgten, vorbei an beiderseits wie Wachposten aufgereihten Türen. »Ich modernisiere die Systeme.« Sein überheblicher Ton war zurückgekehrt.


      Na fein, dachte Tyler. Gäste werden mit dem Pferdewagen abgeholt. Tolle Leistung bis jetzt.


      Sie gelangten in einen neuen Korridor, der trotz der trüben elektrischen Lampen alle paar Meter im ganzen recht düster war. Die alten, flackerigen Glühbirnen warfen lange, unruhige Schatten und schienen noch aus Edisons Zeiten zu stammen.


      »Dieses Haus ist echt verrückt«, murmelte Tyler.


      »Es wurde von einem Genie erbaut.« Colin klang richtig entrüstet, als ob Tyler ihn für verrückt erklärt hätte. »Octavio Tinker war einer der bedeutendsten wissenschaftlichen Köpfe aller Zeiten. Sehr wenige Menschen begreifen auch nur einen Bruchteil von dem, was er geleistet hat. Er war der Urgroßonkel eurer Mutter. Sie ist eine Tinker, stimmt’s? Und wenn ihr Glück habt–« Er brach plötzlich ab. Zwei rote Flecken glühten auf seinen Wangen. Tyler fand es merkwürdig, dass dieser schlaksige, dunkelhaarige Typ mehr über ihre Verwandtschaftsbeziehungen wusste als sie. Er machte den Mund auf, um danach zu fragen, aber Colin schnitt ihm einfach das Wort ab, indem er abrupt rechts abbog und sie in einen letzten, sehr kurzen Flur führte, der an einer Wand mit Fenster endete, links und rechts zwei Türen.


      Lucinda ließ ihren Koffer fallen und trat ans Fenster. Auf der einen Seite sah sie einen blühenden Kirschbaum– der schönste von etlichen Bäumen draußen– und in der Ferne einen riesigen weißen Betonbau, der wie eine halb im Boden versenkte lange Röhre aussah. Was mochte das sein, fragte sich Tyler, der ebenfalls hinausschaute, eine Art Hangar oder Bunker? Man hätte meinen können, das Ding wäre vom Himmel gefallen und mit einer solchen Wucht gelandet, dass es ringsumher die Erde aufgeworfen hatte.


      Colin Needle stieß die Türen zu beiden Seiten des Korridors auf. Die Zimmer waren klein, sauber und haargenau gleich eingerichtet: ein altes Holzrahmenbett mit bunter Steppdecke darüber, ein Schreibtisch und kahle weiße Wände. Das linke Zimmer hatte ein größeres Fenster und eine schöne Aussicht auf den Kirschbaum.


      »Das ist meins«, verkündete Lucinda.


      »Von mir aus«, sagte Tyler und schmiss seinen Koffer in das andere Zimmer.


      »Ich habe zu arbeiten«, erklärte Colin. »Gegessen wird um fünf. Und geht nicht aus dem Haus, ohne dass euch jemand begleitet!«


      Tyler schnaubte. »Warum nicht?«


      »Weil Mr.Goldring das so will. Genau gesagt habt ihr auf euren Zimmern zu bleiben, bis jemand Zeit hat, euch herumzuführen.«


      »Warum? Wegen fleischfressenden Kühen oder was?«


      Colin Needle war sichtlich schon wieder verärgert. »Das ist hier eine Farm.« Er sprach wie ein Lehrer zum dümmsten Schüler in der Klasse. »Es gibt offene Brunnenschächte und Gräben, scharfe Geräte und sehr wenig Lampen. Und Tiere, in der Tat, die nicht aufgeschreckt werden sollten. Also bleibt einfach auf euren Zimmern.« Er drehte sich um und schritt steif und gerade wie ein Holzsoldat den Flur hinunter.


      »Der letzte Heuler«, sagte Tyler, als Colin fort war.


      »So schlimm ist er gar nicht. Ein bisschen verklemmt vielleicht.« Lucinda wuchtete mühsam ihren Koffer aufs Bett. Sie war von den vielen neuen und fremdartigen Eindrücken einigermaßen überwältigt. »Igitt. Ich bin total verschwitzt. Ich will zuerst ins Bad.«


      Tyler lachte. »Wir sind hier auf einer Farm, du Barbiepüppchen. Von heute an gehst du im Wilden Westen aufs Plumpsklo.«


      »Halt die Klappe, Tyler«, sagte Lucinda. »Du passt vielleicht auf eine Farm, ich nicht.«


      »Soll ich dir was sagen? Du bist trotzdem auf einer und–«


      Plötzlich ließ ein ohrenbetäubendes Brüllen alles im Zimmer klirren und klappern, auch das Schiebefenster in seinem Rahmen. Lucinda kreischte und fuhr zusammen. Das Donnergrollen kam von draußen, doch es war so tief und laut, dass Tyler es noch im Abklingen durch die Fußsohlen spüren konnte. Es klang nach einem Tier, einem Löwen mit Turboaufladung vielleicht, doch es lag noch etwas darin, ein zischendes Knistern, das irgendwie nicht von dieser Erde und erschreckender als jeder Löwe war.


      »Boah eh! Was war das?«, rief Tyler. »Mann, was hat da so gebrüllt?«


      Seine Schwester sagte kein Wort. Sie starrte bloß auf ihre Hände, als könnte sie es gar nicht glauben, wie seltsam sie aussahen, wenn sie so zitterten.
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      DER KRANKENSTALL


      Tyler sah aus dem Fenster. Ihm war, als klapperten seine Knochen immer noch von der Wucht dieses irrsinnigen Schreis. »Lucinda, bist du ohnmächtig oder was? Was hat da so gebrüllt?«


      »Bloß eines der Tiere, nehme ich an«, sagte sie mit dünner Stimme und fing tatsächlich an, ihren Koffer auszupacken.


      Tyler warf ihr einen völlig fassungslosen Blick zu, dann ging er über den Flur, um bei sich aus dem Fenster zu schauen. »Luce!«, rief er, »Luce, komm mal gucken! Da kommen überall Farmleute angerannt.« Sechs oder sieben Männer eilten auf das Gebäude zu, das wie ein halb im Boden vergrabenes überdimensionales weißes Rohr aussah. Einer davon, konnte der Typ sein, den dieser Walkwell Ragnar genannt hatte.


      Lucinda war auf seiner Schwelle stehengeblieben, als wollte sie es lieber nicht sehen. »Vielleicht… vielleicht hat sich eine Kuh was getan… oder…«


      Tyler lachte rauh und ließ sich aufs Bett plumpsen. »Das soll wohl ein Witz sein, was? Eine Kuh! Das wäre eine verdammt laute Kuh gewesen. Klang eher wie ein Tyrannosaurus rex.«


      Etwas an der Art, wie sie erschauerte, berührte ihn irgendwo ganz tief, wo es nur Gefühle gab, keine Worte, aber das änderte nichts daran, dass er völlig aus dem Häuschen war. »Eins sage ich dir«, erklärte er. »Ich werde rausfinden, was hier läuft. Du musst mitkommen, Luce.«


      »Nein. Ich bin müde. Ich leg mich ein bisschen hin.« Sie wandte sich ab und ließ ihre Haare vors Gesicht fallen wie einen Vorhang, wie eine Maske. Wie Tyler es hasste, wenn sie das machte– sich vor Dingen versteckte, die sie nicht sehen wollte. Okay, vielleicht machte sie das, weil sie Angst hatte, aber ihm konnte das nicht passieren, dass er einfach dasaß und betete, jemand anders möge kommen und alles wegmachen, was irgendwie schlimm war.


      »Luce, hör mal zu! Irgendwas ist da draußen, was richtig Gruseliges. Du hast es auch gehört. Das weiß ich, Luce, du kannst es ruhig zugeben. Ich weiß es.«


      Sie sagte noch immer nichts, aber sie ging auch nicht in ihr Zimmer zurück. »Lucinda. Luce, komm schon!« Er wollte sie leicht mit dem Fuß anstoßen, doch er stieß zu fest, mit zu viel Ungeduld.


      Da blickte sie auf. Ihre Miene war eiskalt. »Du hast mich getreten.«


      »Ich wollte doch nur, dass du reagierst.«


      »Ich hasse dich, Tyler Jenkins.«


      »Entschuldige, Luce, aber–«


      »Ich hasse dich!«, schrie sie, dann drehte sie sich um, lief in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. »Ich hoffe, diese Kuh ist wirklich ein Monster!«, brüllte sie von innen. »Ich hoffe, sie frisst dich!«


      Tyler starrte die geschlossene Tür an. Fast hätte er geklopft– er wollte wirklich gern, dass sie mitkam–, doch dann ließ er es, weil er wusste, dass es nichts ändern würde, wenn er sie noch einmal fragte. Manche Sachen ließen sich einfach nicht ändern.
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      Während er auf der Suche nach einem Ausgang über die Flure und Treppen des Hauses stampfte, flaute seine Wut auf Lucinda ein wenig ab. Solche Sachen waren nicht ihre Stärke. Sie schrie oft wegen der kleinsten Kleinigkeiten herum, bis er ihr am liebsten eine gescheuert hätte, aber wenn sie aufgab, gab sie wirklich auf.


      Als Papa auszog, war es am Anfang schlimm gewesen– richtig, richtig schlimm. Es war Lucinda gewesen, die Tyler versorgt und sich bemüht hatte, die verantwortungsvolle Große zu sein. In der Zeit war sie für ihren kleinen Bruder dagewesen…


      Und nach einer Weile war es besser geworden. Mama hatte zu arbeiten angefangen und war die meisten Abende zu Hause, um ihnen Essen zu machen, wenn auch gewöhnlich ein wenig spät, weil sie von der Arbeit so geschafft war. Sie brauchte dann eine Stunde, um die Beine hochzulegen und sich ein Glas Wein oder zwei zu genehmigen– »Druckabbau« nannte sie das. Danach machte sie meistens irgendwas auf die Schnelle– natürlich nichts Großartiges, bloß Hotdogs mit gebackenen Bohnen aus der Dose oder ihre Zwei-Minuten-Quesadillas. Wenn der Wein seine Wirkung tat, konnte sie manchmal ganz lustig sein und die unmöglichen Leute nachmachen, mit denen sie jeden Tag zu tun hatte, oder über Lucindas schlechte Laune spötteln. Selbst Tyler musste zugeben, dass seine Mutter witzig sein konnte– auf eine erwachsene, mamahafte Art– und auch ganz passabel aussehen. Sein inneres Hin- und Hergerissensein zwischen stumpfer Verlorenheit und hektischer Angst besserte sich, weil die Situation nicht mehr vollkommen aus dem Ruder lief.


      Aber um diese Zeit bemerkte Tyler die Blicke, mit denen Lucinda ihre Mama manchmal anstarrte, mit einem Ausdruck riesengroßer Sehnsucht im Gesicht. Alles, was seine Schwester sich wünschte, das spürte Tyler, war ein bisschen Normalität im Leben, nur ein klein wenig von dem, was diese perfekten Familien im Fernsehen im Überfluss hatten. Und nicht lange danach wurde es richtig finster für Lucinda. Bei der Erinnerung fiel es ihm schwer, ihr weiter böse zu sein, auch wenn sie sich aufführte wie eine komplette–


      Tyler blieb abrupt stehen, weil er merkte, dass er schon eine Weile ging, ohne darauf zu achten, wohin. »Wow«, hauchte er und sah sich in der unbekannten Umgebung um. Er hatte sich echt verlaufen.


      Er stand auf einem Podest am Fuß einer Treppe. Vor ihm lag eine Art kleines Wohnzimmer mit einer Glastür, und am hinteren Ende des Zimmers sah er undeutlich eine zweite Tür. Er ging über den hallenden Holzboden, unsicher, ob er irgendwo war, wo er nicht sein sollte. Da Colin ihnen erklärt hatte, dass sie auf ihren Zimmern bleiben sollten, durfte man das wohl annehmen.


      Die Glastür war nicht abgeschlossen. In dem kleinen Wohnzimmer standen keine Möbel außer einem einzelnen üppig gepolsterten Sessel und einem Tisch mit einer Vase und einer schmutzigen Kunststoffblume, die so alt war, dass sie gut und gern die erste Kunststoffblume überhaupt hätte sein können. Er trat durch die hintere Tür, und dahinter war abermals eine Treppe, die nun wieder ganz woanders hinführte. Tyler stieg die Treppe empor und gelangte in einen Korridor mit Fenstern an einer Seite. Er tat ein paar Schritte, als etwas ans Fenster rasselte und er vor Schreck aufjuchzte und einen Satz machte. Er erhaschte nur einen ganz kurzen Blick auf das Wesen, das von außen ans Fenster gerumst war, aber dieser Blick konnte nicht stimmen. Wieso sollten hier Affen sein? Lebten hier draußen in den kalifornischen Hügeln Kolonien wilder Affen? Oder betrieb Großonkel Gideon so etwas Abartiges wie eine Affenfarm?


      Er war hier gefangen und kam nicht nach draußen, wo der Verursacher des Rasselns war, Affe oder sonst was. Er hätte am liebsten auf etwas gehauen. Er hastete wieder die Treppe hinunter und suchte noch angestrengter, aber alle Flure schienen nirgends hinzuführen, alle Fenster unerklärliche, verwirrende Ausblicke zu bieten, und ein Ausgang war nicht zu entdecken.


      Wieder ein Flur, wieder ein Fenster, wieder ein Rasseln, das ihn erschreckte, aber diesmal floh der Verursacher nicht. Ja, es war wirklich ein Affe, der dort draußen vor dem Fenster hockte, die kleinen Finger an der Scheibe gespreizt, und ihn musterte. Es war ein kleiner, mit großen Augen und kurzem Fell, aber es war ganz eindeutig ein Affe. Während dem kurzen Moment, in dem er seinerseits das Tierchen anguckte, überlegte er fieberhaft, ob es vielleicht tollwütig war, ob es zum Fenster hereinkommen und ihn beißen könnte, aber da war es auch schon davongeschnellt.


      Tyler lief in die Richtung, in der der Affe verschwunden war, machte eine Tür auf und sah– halleluja!– Stufen vor sich, die tief, tief hinunter führten. Er hielt sich nicht damit auf, die Stockwerke zu zählen, er rannte einfach Treppe um Treppe hinunter, bis keine mehr kam, und stürzte dann hysterisch lachend durch eine Tür ins Freie.


      Er trat über eine kleine, mit Fliegengitter geschützte Veranda auf einen Kiesweg. Ein erster Hauch von Abendkühle war in die Hitze des Nachmittags eingeflossen, und die Luft war erfüllt von den Gerüchen trockenen Grases und ausgedörrter gelber Erde. Auch ein Tiergeruch lag in der Luft– Tyler fiel plötzlich ein, wie er vor Jahren einmal im Zoo gewesen war und wie die Löwenkäfige nach Urin gestunken hatten.


      Da hüpfte etwas am Rand des Verandadachs, dass es klapperte.


      Tyler fuhr zusammen. Der Affe bewegte sich in einer linkisch hoppelnden Weise an der Dachrinne entlang, als ob er verletzt wäre. Tyler folgte ihm um eine Hausecke und gelangte in eine Art Hof mit einem Torbogen am anderen Ende.


      Unversehens ließ sich das Tier vom Dach fallen und stand jetzt gut sichtbar in einem Sonnenfleck, den das schräg einfallende Licht auf den Hof warf. Es starrte ihn an. Wenn Lucinda dagewesen wäre, hätte sie »Oooh, guck mal…!« gesagt oder etwas in der Art, weil sie es süß gefunden hätte. Der Affe breitete die Arme aus, als wollte er ihm winken, sich zu beeilen. Merkwürdigerweise hatte er ein Cape an. Nein, erkannte Tyler im nächsten Augenblick, und sein Herz schlug plötzlich wie wild, das war kein Cape.


      Der Affe hatte Flügel.


      Staunend wurde er Zeuge, wie das Tierchen in die Luft sprang und zum hinteren Ende des Hofs flog, wo es im dichten, hohen Gras verschwand. Tyler wollte ihm nachsetzen, da erstarrte er in der Bewegung, als er merkte, dass er im Begriff war, an einem großen Fenster vorbeizulaufen, hinter dem Mrs. Needle stand und sich mit jemandem unterhielt, den er nicht erkennen konnte.


      Es raschelte im Gras. Der Affe würde ihm entkommen. Tyler holte tief Luft, wartete, bis Mrs. Needle dem Fenster kurz einmal den Rücken zukehrte, dann sprang er aus dem Schatten hervor und stürzte am Fenster vorbei, so schnell er konnte. Er warf sich ins Gras und blieb schnaufend liegen, lauschte. Kein Geräusch von Verfolgern– aber auch keines von dem Tier, das er seinerseits verfolgte. Nur Grillen.


      Er setzte sich hin. Durch den Torbogen fiel sein Blick auf den großen Betonbau, den sie vorhin vom Fenster aus gesehen hatten, den Bunker oder was es war. Der Beton schien im Licht der Abendsonne zu glänzen, aber es zog sich auch eine Lichterzeile an der Außenseite des Gebäudes entlang, wie aus Sicherheitsgründen, so dass es rätselhaft und faszinierend wie ein Ufo aussah. Tyler rannte durch das Gras aus dem Hof hinaus. Aus der Nähe war das röhrenförmige Gebäude noch größer, als er gedacht hatte, über dreißig Meter lang. Auf halber Höhe waren hohe, schmale Fenster, an der Unterkante ungefähr vier Meter über dem Boden. Tyler hätte zu gern durch eines geguckt, doch er wusste, dass er die gewölbte Betonwand niemals hinaufkommen würde, und so schlich er verstohlen weiter und suchte nach einer Tür. Am hinteren Ende fand er etwas Besseres: eine Art Feuerwehrleiter mit einer Metallplattform, die unter den letzten drei Fenstern verlief. Er sah sie lange an und lauschte den Grillen.


      »Geht nicht aus dem Haus!«, hatte Colin Needle ihnen befohlen. »Bleibt auf euren Zimmern!«


      Na klar.


      Tyler lief zu der Leiter und kletterte sie empor. Sie war von Rost überzogen, der abblätterte, als er die erste Sprosse belastete, und sie knarrte erschreckend laut. Oben verharrte er mit angehaltenem Atem, aber die Grillen schienen der Meinung zu sein, dass alles in Ordnung war, und sägten weiter vor sich hin. Er glitt von der Leiter, kroch auf der Plattform zum ersten Fenster und lugte hinein.


      Wie enttäuschend: Etwas richtig Großes nahm fast das ganze Fenster ein und versperrte die Sicht. Es schimmerte ein wenig kunststoffartig im Außenlicht und war wie eine Steppdecke oder eine Honigwabe gemustert. Tyler versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Er hatte wahrscheinlich Säcke vor sich, entschied er schließlich, Säcke mit Tierfutter, die hoch gestapelt und mit einem Netz befestigt waren.


      Tyler schlich zum nächsten Fenster. Der Berg mit Säcken fiel hier ein wenig ab, so dass er mehr vom Innern des Gebäudes erkennen konnte. Drinnen brannten helle Lampen– es sah mehr nach einer Fabrik als nach einem Farmgebäude aus, vielleicht nach einer Autoreparaturwerkstatt bei Nacht–, und in ihrem grellen Licht erspähte Tyler ein paar Farmarbeiter, die mit machetengroßen Messern weitere Futtersäcke aufschlitzten und in einen riesengroßen Trog leerten. Nicht sehr spannend, fand er.


      Der Sackhaufen gleich neben ihm hinter dem Fenster bewegte sich.


      Tyler zog so scharf die Luft ein, dass er daran zu ersticken meinte. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte er zu begreifen, was da in seiner unmittelbaren Nähe so eine unvermutete Bewegung machen konnte.


      Der gewaltige Haufen regte sich abermals, und Tyler wurde am ganzen Leib eiskalt. Das waren gar keine Säcke, das war etwas Lebendiges, etwas, das so groß wie ein Elefant war– nein, wie ein Dinosaurier! Da gab das unerklärliche Etwas ein so tiefes und lautes Stöhnen von sich, dass Fenster und Plattform wie in einem Hurrikan erzitterten. Von jähem Grauen erfasst sprang Tyler auf, rutschte aber auf der glatten Metallplattform aus, glitt unter dem Geländer hindurch, konnte sich nicht festhalten…


      Eine starke Hand packte ihn am Kragen. Tylers Beine strampelten in der leeren Luft. Dann krallte sich eine zweite Hand in seine Haare und zerrte ihn, der vor Schmerz schrie, mit einem solchen Ruck auf die Plattform zurück, dass er gegen die Wand flog und das Fenster darüber klapperte. Das Etwas hinter der Scheibe ließ ein Grollen hören, und wieder bebte die ganze Plattform.


      »Du dummer Junge!«, schrie ihm jemand ins Ohr. »Du dummer Junge!«


      Mit einem Schlag gingen rings um den Betonbau Lichter an– pfamm pfamm pfamm!–, strahlend helle, brennende Lichter. Tyler war so geblendet, dass er eine Weile nichts sehen konnte. Als die Flecken vor seinen Augen schließlich verblassten, blickte er in das zornige Gesicht von Mr.Walkwell.
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      MESERET


      Verschwinde, Tyler«, sagte Lucinda, aber der Klopfer an ihrer Tür klopfte nur abermals, lauter. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen.«


      »Lucinda Jenkins? Mach bitte auf!«


      Es war gar nicht Tyler, sondern ein Mann mit einer tiefen Stimme. Sie sprang aus dem Bett und zog ihre Jeans an. Einen Moment lang war ihr unwohl bei dem Gedanken, einem Fremden die Tür zu öffnen, doch er bat nicht noch einmal, und irgendwie beruhigte sie das.


      Der Fremde war ein großer, bärtiger, blonder Mann im Overall. Er sah sportlich und sehr muskulös aus, aber sein Bart wie seine langen Haare hatten graue Strähnen, und die tiefen Falten um die Augen und auf der Stirn deuteten darauf hin, dass er mindestens so alt war wie ihr Vater, wenn nicht älter.


      »Komm lieber mit«, sagte er. »Dein Bruder ist in Schwierigkeiten.«


      Wegen seines Akzents verstand sie ihn nicht gleich, doch dann fuhr ihr die Panik in die Glieder. »Oh! Ist er verletzt?«


      Der Mann schüttelte langsam den Kopf. Sie konnte sein Mienenspiel nicht recht deuten– verbarg der Bart ein Lächeln oder etwas weniger Schönes? Er hatte zwei alte bleiche Narben auf den Wangen, was sie nervös machte. »Nicht verletzt. Aber ich glaube, du musst mitkommen.«


      Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie kannte den Mann doch gar nicht. Ihr erster Abend auf dem Lande, und schon hatte sich ihr doofer Bruder in irgendetwas reingeritten. »Ich… ich soll nicht mit Fremden mitgehen.«


      Er sah sie einen Augenblick lang fest an, dann musste er wirklich lächeln– die Narben verschwanden in den knittrigen Linien um die Augen, was sein ganzes Gesicht gleich sehr viel netter erscheinen ließ. »Wohl gesprochen, Lucinda Jenkins. Ragnar Lodbrok ist mein Name. Jetzt sind wir uns nicht mehr fremd.«


      »Aber… ich kenne Sie immer noch nicht.«


      Er lachte. »Und ich kenne dich nicht, aber ich vertraue darauf, dass du mir nichts tun wirst. Außerdem gehen wir nur in die Küche hinunter, und da wird vielleicht eine der Frauen ein Wort für mich einlegen, ja?«


      Ihr war ein wenig wohler, obwohl sie einen gewissen Abstand wahrte, als sie zur Tür hinaustrat und ihm folgte. »Was ist passiert? Was hat Tyler gemacht?«


      »Was Jungen so machen.« Ragnar schien darüber nicht sonderlich aufgebracht zu sein. »Aber es war noch nicht so weit.«


      »Wofür?«


      Ragnar zuckte mit seinen breiten Schultern. Der bärtige Mann erinnerte sie ein wenig an die Vogelscheuche aus dem alten Film Der Zauberer von Oz– er bewegte sich fast, als ob er keine Knochen hätte–, aber die Vogelscheuche hatte nicht annähernd so ein breites Kreuz gehabt.


      Die Vogelscheuche hatte wahrscheinlich auch nicht solche Tätowierungen, dachte sie. Sie hatte soeben blauschwarze Stacheln bemerkt, die aus Ragnars Hemdkragen hervorschauten.


      Die am Fuß der Treppe wartende Mrs. Needle zog sich gerade einen Pullover über ihre dünnen Schultern. »Aha, du hast sie also gefunden«, sagte sie zu Ragnar. »Ich sage es noch einmal: Ich finde nicht, dass du sie mitnehmen solltest. Es ist auch so schon happig genug.«


      Ragnar nickte, aber hinter seiner höflichen Erwiderung war seine Stimme hart. Zwischen den beiden war irgendein Machtkampf im Gange, vermutete Lucinda– ein alter. »Ja. Aber dieses Geheimnis ist ohnehin gelüftet. Da kann sie es auch gleich erfahren.«


      Seine Worte erschreckten Lucinda so sehr, dass ihr die Knie weich wurden. Hatte sie mit der bissigen Bemerkung, die sie zu ihrer Mutter gemacht hatte, etwa recht gehabt? War dies hier eine abartige Sekte, wie sie so oft welche im Fernsehen gesehen hatte? Wurden sie und Tyler jetzt vor die Wahl gestellt, entweder beizutreten oder getötet zu werden?


      Sie gingen zur Haustür hinaus, die Auffahrt hinunter und im Bogen zurück um einen Küchengarten herum, bis sie in der Ferne das große, weiße, röhrenförmige Gebäude erblickten, das sie schon vorher gesehen hatte, jetzt aber war es beleuchtet wie ein Flugplatz bei Nacht. Als sie ängstlich ihre Schritte verlangsamte, schloss sich Ragnars starke Hand sanft, aber unnachgiebig um ihren Arm und zwang sie weiterzugehen.


      Lange bevor sie das Gebäude erreichten, sah sie zwei Gestalten, die offenbar auf sie warteten, eine große und eine kleine. Ihre Erleichterung währte nur einen Augenblick. So wie Mr.Walkwells Hand auf der Schulter ihres Bruders lag, konnte man meinen, er wäre ein Gefängniswächter und Tyler ein Schwerverbrecher. Wenigstens dachte sie, dass die kleine Gestalt Tyler war; sie sah genauso aus bis auf ein Detail: den Ausdruck auf seinem Gesicht. Ihr Bruder war blass wie ein Stück Papier und guckte völlig verängstigt. So hatte sie ihn noch nie gesehen.


      Lucindas Furcht wuchs mit jeder Sekunde.


      Mr.Walkwell ließ Tyler los und trat auf Ragnar und Mrs. Needle zu. Lucinda lief zu Tyler. »Was hast du gemacht?«, flüsterte sie.


      »Da drin ist ein Monster«, erwiderte er, die Augen geweitet, die Unterlippe zitternd. »Ich lüge nicht, Luce– ein richtiges Monster, ehrlich!«


      »So, da wärt ihr zwei also«, sagte eine Männerstimme hinter ihnen in trockenem und missmutigem Ton. »Tyler und Lucinda Jenkins. Willkommen auf der Farm… sollte ich wohl sagen. Ganz so dramatisch hatte ich mir unser erstes Zusammentreffen nicht vorgestellt.«


      Lucinda fuhr erschrocken herum. Vom anderen Ende des Hauses kam ein seltsam aussehender alter Mann in einem rotweiß gestreiften Bademantel auf sie zugehumpelt. Er war hochgewachsen und dünn, seine weißen Haare standen ab, als ob er soeben aus dem Bett aufgestanden wäre, und selbst im Licht der Scheinwerfer sah er so braungebrannt und runzlig aus wie das Leder von Tylers altem Baseballhandschuh.


      »Bist… bist du unser Onkel Gideon?«, fragte sie.


      »Euer Großonkel, genaugenommen. Aber ich denke, ›Onkel Gideon‹ wird es tun.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Und trotz der eher lässigen Einstellung zu Kindernamen heutzutage nehme ich einmal an, dass du, Mädchen, Lucinda bist und dass dieser junge Tunichtgut dort Tyler ist.«


      »Da drin ist ein Monster«, sagte Tyler. »In diesem Krankenstall. Ein Dinosaurier!«


      Gideon Goldring musterte sie schweigend. »Ich bin nicht glücklich über den Vorfall«, sagte er schließlich mit einem Unmutslaut. »Ich mag es nicht, wenn Fremde in meinen Privatangelegenheiten herumschnüffeln.« Er warf Tyler einen giftigen Blick zu. Trotz ihrer Angst stieg in Lucinda der Zorn auf. Wenn du nicht willst, dass Leute hier herumschnüffeln, dachte sie, dann solltest du sie nicht einladen und dann groß geheimnisvoll tun! Natürlich traute sie sich nicht, das laut zu sagen.


      »Aber was passiert ist, ist passiert«, fuhr der mürrische alte Mann fort, »daher bleibt uns wohl keine Wahl mehr. Nein, das ist kein Dinosaurier, Junge, es ist etwas viel Außergewöhnlicheres. Und sie heißt Meseret.« Onkel Gideon zog eine randlose Brille aus der Tasche seines Bademantels und inspizierte Tylers Gesicht, wie ein Arzt eine besonders auffällige Warze untersucht. »Ja, du siehst ein wenig erschrocken aus, was nicht überrascht, aber das hast du dir selbst zuzuschreiben. Ich sollte dich eigentlich nicht dafür belohnen, dass du hier Unruhe stiftest, aber wenn ich euch beide jetzt ins Haus zurückschicken würde, müssten wir das hier bloß ein andermal machen.« Er schnaubte. »Kinder– pff!« Er fasste Lucinda ins Auge, dann wieder Tyler, als träfe er eine äußerst schwere Entscheidung. »Na? Wollt ihr sie richtig sehen? Wollt ihr Meseret kennenlernen?«


      Tyler erwiderte seinen Blick, dann nickte er langsam. »Das Vieh da drin? Klar. Ja, klar.«


      »Worum geht’s hier eigentlich?«, kreischte Lucinda beinahe. »Würde mir das bitte mal jemand erklären!«


      »Wir sind hier, Kind«, sagte Mrs. Needle mit hörbarem Unwillen. »Es ist nicht nötig zu schreien.«


      »Oh, wahrscheinlich doch«, sagte Onkel Gideon, und er lachte auf eine zischende Art, die nicht dazu beitrug, dass Lucinda sich wohler fühlte. »Also, kommt mit, ihr alle! Folgt Simos, wenn ich bitten darf.«


      »Simos« war anscheinend Mr.Walkwell. Tyler und Lucinda folgten ihm, während er knirschenden Schritts zu einer schweren Metalltür auf der Vorderseite des Krankenstalls stakste. Wieder hörte es sich an, als ob er auf Packmaterial träte, dabei ging er auf demselben weichen Untergrund wie alle anderen und war doch der einzige, der solche Geräusche machte. Mr.Walkwell öffnete ein Kästchen neben der Tür und drückte auf einem Tastenfeld ein paar Zahlen, so dass man meinen konnte, sie wären auf einer streng geheimen Raketenbasis aus einem Agentenfilm.


      Die Tür ging leise auf, und Mr.Walkwell trat in gleißendes Neonlicht. Tyler lugte hinein, und sein blasses Gesicht verriet auf einmal ein gewisses Widerstreben. Lucinda verspürte den Drang, seine Hand zu nehmen wie damals, als er noch ihr kleiner Bruder gewesen war und nicht der nervende Typ mit den Ohrenstöpseln, der im Zimmer gegenüber wohnte. Sie trat an seine Seite, doch als sie seine Hand anfasste, entzog er sie ihr sofort und ging in den Stall hinein. Lucinda kam etwas langsamer nach.


      Dieser erste Anblick war unvergesslich: ein Raum so lang wie ein Häuserblock, an einem Röhrengitter unter der gewölbten Decke Unmengen von Lampenzeilen. Stahltische erstreckten sich über eine ganze Seite, und die Wände, Regale und Zwischenräume standen voll mit Vorratssäcken, Benzinkanistern und Werkzeugschränken, so dass der Raum beinahe wie eine Autowerkstatt aussah und nicht, als ob hier Tiere gehalten würden. Unvergesslich war Lucinda auch der Geruch: eine eigentümliche Mischung aus Arztpraxis und einem Zoo am heißesten Tag des Sommers. Ihr tränten die Augen.


      Doch so eindrucksvoll dies alles war, konnte sie sich später nicht mehr genau erinnern, wie es sich anfühlte, Meseret zum ersten Mal zu sehen. Manches, was einem im Leben begegnete, hatte eine so starke Wirkung, dass es einen vollkommen veränderte, die ganze Welt, so dass sich das Ich, das sich daran zu erinnern versuchte, in dem Ich vor der Begegnung kaum wiedererkannte.


      Sie kam sich vor wie in einem Film, einem von diesen Leinwandepen voller Spezialeffekte, die sie sich anschauen musste, wenn Tyler mit der Programmwahl dran war. Lucinda blickte auf eine langgestreckte Gestalt, die das Stahlgehege im hinteren Teil der Halle fast vollständig ausfüllte, eine schuppige Gestalt von der Größe eines kleinen Düsenflugzeugs. Obwohl sie etwas erwartet hatte, worauf Tylers Bezeichnung »Monster« passte, konnte ihr Hirn die kolossale Erscheinung, die sie vor sich sah, nicht verarbeiten. Es war vielleicht ein riesiger Roboter, eine Freizeitparkattraktion, aber es konnte nicht real sein.


      Es hob den mächtigen Kopf auf dem langen Hals und erwiderte ihren Blick mit schlangengelben Augen, die fast so groß wie Radkappen waren. Nichts, musste Lucinda feststellen, war so eindeutig wie ein Blickkontakt.


      Ihre Schreie schienen das Tier gar nicht zu stören. Seine gelben Augen beobachteten, wenn auch ohne sichtbares Interesse, wie sie zur Tür zurücktaumelte und dabei mit Colin Needle zusammenstieß, der gerade hereingekommen war.


      Sie stürzte Colin vor die Füße, den Blick weiter fassungslos auf das Ungeheuer gerichtet, krampfhaft bemüht, das Atmen nicht zu vergessen. Er machte keine Anstalten, ihr aufzuhelfen, aber der starke Ragnar tat es.


      »Keine Bange«, sagte Ragnar. »Sie wird dir nichts tun.«


      »Es ist ein Monster!«, schrie Lucinda.


      »Siehst du? Ich hab’s dir ja gesagt.« Tyler war mit großen Augen ein ganzes Stück vor dem Gehege stehengeblieben, ein deutliches Anzeichen dafür, wie sehr er sich immer noch fürchtete. Aber er zitterte auch vor Erregung. »Nicht wahr? Es ist ein richtiger Dinosaurier. Ich hab nicht gelogen.«


      »Red keinen Quatsch«, sagte Colin. »Das ist kein Dinosaurier.«


      »Kennt ihr Kinder die alten Märchen und Sagen nicht mehr?« Ragnar klang beinahe traurig.


      Das Ungetüm im Gehege veränderte die Position, und die gewaltigen lederigen Lappen, die an seinen langen Vorderbeinen lagen, scheuerten an den Schuppen. Flügel.


      »O Gott«, murmelte Lucinda fast unhörbar. »Es ist ein Drache. Ein richtiger, echter Drache.«


      Colin drängte sich an ihr vorbei. »Wieso zeigst du ihnen den Krankenstall?«, herrschte er Ragnar an. »Warum hat mir niemand gesagt, dass ihr euch alle hier versammelt? Ich werde es Gideon melden.«


      »Er ist hier«, sagte Mrs. Needle und deutete in die Ecke des Raums, wo sich der alte Mann in dem gestreiften Bademantel leise mit Walkwell unterhielt. »Und dir haben wir nichts gesagt, weil ich der Meinung war, dass du Ruhe brauchst.«


      Colin zog ein Gesicht wie ein jähzorniger Dreijähriger, doch statt zu protestieren, kehrte er ihnen nur schroff den Rücken zu. Onkel Gideon gesellte sich wieder zu ihnen, doch Lucinda glaubte nicht, dass Colin seiner Mutter allein seinetwegen nicht widersprach.


      Plötzlich erhob Gideon scharf die Stimme. »Vorsicht, Junge… wie heißt du noch mal?… Tyler! Komm ihr nicht zu nahe! Es geht ihr nicht gut zur Zeit.«


      Von dem mächtigen Geschöpf wie hypnotisiert angezogen, war Tyler immer näher herangetreten. Er machte den Eindruck, über die Furcht hinweg und jetzt in seiner Mal-sehen-wie-es-funktioniert-Phase zu sein, was für den Gegenstand seines Interesses recht lästig werden konnte. Lucinda fühlte, wie die Angst sie packte. Wenn er gefressen würde, wie sollte sie das Mama erklären?


      Es war wirklich ein Drache, eindeutig, unbestreitbar. Lucinda konnte ihn nicht in allen Einzelheiten erkennen, weil das Gestänge des Geheges seinen Körper zu einem Gutteil verbarg, aber falls es nicht ein ganz normales Tier gab, das länger war als ein Schulbus und Schuppen, Fänge und Flügel hatte, dann stand sie, Lucinda Anne Jenkins, gerade im selben Raum wie…


      »Ein Drache«, sagte sie abermals, diesmal aber vernehmlich. Langsam ging ihr das wahrhaft Ungeheure der Sache auf.


      »Allerdings«, bestätigte Onkel Gideon. »Ich werde euch ihr vorstellen– und das meine ich wörtlich. Sie ist ein Drache, nicht bloß eine Rieseneidechse oder ein Riesenkrokodil. Ihr müsst sie mit Respekt behandeln. Sie heißt, wie gesagt, Meseret.«


      »Un-glaub-lich!« Tyler hüpfte wieder aufgeregt auf der Stelle. »So was von irre…! Wo kommt sie her?«


      Onkel Gideon machte ein finsteres Gesicht. »Das zumindest erfahrt ihr erst, wenn ich es will, Junge.« Er nickte bekräftigend und fuhr fort: »Und jetzt tretet vorsichtig näher. Ja, so. Steht einfach ruhig da, damit sie eure Witterung aufnehmen kann.«


      Tyler und Lucinda waren dicht an das Gitter herangetreten. Die Nasenlöcher des Drachen zuckten wie kleine Vulkane kurz vor dem Ausbruch. Lucinda musste sich mit aller Gewalt beherrschen, nicht wegzurennen. Der Geruch, die Größe… Sie hatte schreckliche Angst.


      »Bewegt euch langsam und vorsichtig, ja?«, sagte Gideon. »Sie hat sehr wenig Erfahrung mit Menschenkindern. Soweit wir wissen, hat sie bis heute außer Colin keine kennengelernt.«


      »Armer Drache«, sagte Tyler so leise, dass nur Lucinda es hören konnte.


      Der Drache fixierte Lucinda mit einem ausdruckslosen Blick. Das große Auge leuchtete rotgolden wie die Glut eines Feuers, und einen Moment lang befürchtete Lucinda, sie könnte in dieses Glühen hineinfallen, immer tiefer fallen und fallen, aller ohnmächtigen Gegenwehr zum Trotz… Sie wich zurück, denn wenn sie es nicht tat, spürte sie, würde sie gleich wieder losschreien. »Das ist doch verrückt«, sagte sie. »Alle hier tun so, als… als wäre das völlig normal! Aber…«


      »…das ist es nicht«, ergänzte Onkel Gideon. Das Licht spiegelte sich auf seinen Brillengläsern. Er sah belustigt und verärgert zugleich aus, eine merkwürdige Kombination. »Ja, ich fürchte, der Name ›Normale Farm‹ ist ein klein wenig irreführend.«


      »O Mann, feuerspeiende Kühe!«, sagte Tyler und lachte leicht überdreht. »Feuerspeiende Kühe! Jetzt kapier ich’s endlich!«


      Onkel Gideon nickte. »Aha, ihr habt das Buch also bekommen. Ich war schon in Sorge, ich hätte es nicht rechtzeitig aufgegeben. Gut. Offensichtlich geht es darin gar nicht um Kühe. Und ich möchte, dass ihr euch den Inhalt einprägt. Drachen sind durchaus anders als normale Tiere.«


      Lucinda war zumute, als würde ihr der Kopf zerspringen. »Aber das kann doch nicht wahr sein! Wenn das wirklich so wäre, dann müsste es in den Nachrichten sein… die Leute würden es wissen… es wäre im Fernsehen!«


      Jählings packte Onkel Gideon sie am Arm und schleifte sie und Tyler quer durch den Krankenstall. Er hielt ihr Handgelenk schmerzhaft fest umklammert, und sein Gesicht war rot vor Zorn. Erst draußen im Licht der Außenscheinwerfer ließ er sie beide abrupt los, so dass sie fast hingefallen wären. Aus dem Augenwinkel bekam Lucinda mit, dass die anderen ebenfalls herauskamen, aber niemand sagte etwas.


      Gideon hatte sich vor ihnen aufgebaut, und er sah gar nicht mehr wie ein exzentrischer alter Mann im Bademantel aus. Er war offenbar furchtbar aufgebracht. »Jetzt hört mir gut zu!«, sagte er mit wutbebender Stimme. »Ihr habt keine Ahnung– keine Ahnung, sage ich euch–, was für eine Ehre es ist, dass ihr hierher eingeladen wurdet. Aber kaum seid ihr da, habt ihr nichts Eiligeres zu tun, als meine Gastfreundschaft zu missbrauchen. Du, Junge, tust genau das, was dir verboten wurde. Dir wurde verboten, das Haus zu verlassen, ist das richtig?«


      »Das habe ich ihm klipp und klar gesagt, Gideon«, meldete sich Colin. Er hörte sich zufrieden an.


      »Und dann erklärst du mir, Mädchen, dass diese Farm ins Fernsehen kommen sollte.« Gideon stieß ein Zischen aus wie eine Schlange, die gleich zubeißen wollte. »Du bist fünf Minuten hier, und schon willst du unsere harterkämpften Geheimnisse einer Gesellschaft von Deppen und Dieben preisgeben, ja?«


      »Nein, ich wollte nicht–«, begann sie, aber Gideon Goldring war nicht zu bremsen.


      »Ich habe keine Worte dafür, wie tief enttäuscht ich nach meinem ersten Eindruck von euch beiden bin. Außerdem bestätigt ihr nur meine schlimmsten Befürchtungen. Wenn man erst einmal jemandem Zutritt zur Ordinary Farm gewährt, gibt es kein Halten mehr, überhaupt kein Halten! Jawohl, Kinder, falls ihr es noch nicht gemerkt haben solltet, ich bin sehr, sehr zornig.«


      Tränen schossen Lucinda in die Augen, und ihr Herz hämmerte. Sie sah zu Tyler hinüber, doch der hatte den Kopf gesenkt und wich Onkel Gideons Blick aus. Ihr kleiner Bruder widersprach nicht, aber er gab auch nicht nach. Dafür war er zu stur.


      »Gebt mir eure Hände!«, sagte Gideon plötzlich laut. »Sofort! Ihr werdet mir einen Eid schwören.«


      Lucinda sah, dass einigen der anderen vor Verblüffung das Kinn herunterklappte. Sie blickte Tyler an.


      »Sofort!«, donnerte Gideon.


      Sie gehorchten. Etwas anderes schien ihnen nicht übrigzubleiben. Lucinda hörte ferne Vögel in den Bäumen, das Rascheln der Blätter in einer Brise, das rauhe Atmen dieses schrecklichen Mannes, ihres Großonkels.


      »Versprecht mir«, sagte Gideon, »schwört bei allem, was euch heilig ist, dass ihr die Geheimnisse der Ordinary Farm niemals, niemals der Außenwelt verraten werdet!«


      Der Griff des Alten war so fest, dass Lucinda ihn zittern fühlen konnte, und es kam ihr auf einmal so vor, als wäre er mehr als bloß zornig. Gideon Goldring hatte Angst, große Angst, sie könnten anderen Leuten von der Farm erzählen. Eine eigenartige Ruhe kam über sie. »Ja«, sagte sie, »ich verspreche es.«


      Tyler blieb eine Weile still. »Solange du mir und meiner Schwester nichts tust«, sagte er schließlich. »Denk dran, du hast uns gebeten herzukommen.«


      Gideon ließ ihre Hände los. Er klang verwundert. »Euch etwas tun? Ihr seid meine Verwandten! Ihr gehört zur Familie!«


      »Okay, dann versprech ich’s auch.«


      Wieder trat Stille ein. Als Lucinda zu Gideon aufblickte, um zu sehen, ob sein Zorn langsam abflaute, hatte er die Handballen auf die Augen gepresst. »Gott«, rief er unvermittelt, »o Gott, mein Kopf!« Er schwankte und wäre beinahe gestürzt.


      Mrs. Needle sprang ihm so rasch zur Seite, dass ihre schwarzen Haare wehten. »Gideon, es reicht! Du bist noch nicht wiederhergestellt. Du musst jetzt mitkommen und dich hinlegen.« Und damit nahm sie ihn und führte ihn zurück zum Haus. Auf sie gestützt, humpelte Gideon mit und rieb sich die Augen.


      »Genau wie Mama es uns gesagt hat«, meinte Tyler leise. »Stimmt’s, Lucinda? Ein netter, altmodischer Sommer auf dem Lande.«
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      HERUNTERGEFALLENE MUFFINS


      Als sie wieder in der großen Eingangsdiele mit der blinden Treppe waren, konnte Colin seinen Ärger nur mühsam bezähmen. Erst wenige Stunden auf der Farm, und schon erhielten diese zwei Störer eine Sonderbehandlung! Der Junge, dieser Tyler, hatte sofort die Vorschriften verletzt, doch statt nach Hause geschickt zu werden, waren die beiden auch noch belohnt worden. Sie hatten bereits das zweitgrößte Geheimnis auf der Farm gezeigt bekommen!


      Natürlich hatte Colin gewusst, dass es Scherereien geben würde, wenn Fremde auf die Farm kamen, aber wer hätte geahnt, dass es so schnell gehen würde? Jetzt verstand er die kalte Wut seiner Mutter bei Gideons Ankündigung und konnte sie sogar nachfühlen.


      Seine Mutter hatte den wie ein Schlafwandler stolpernden Gideon nach oben gebracht. Auch wenn sie ihm noch so viel Arznei verabreichte, dem alten Mann schien es nicht zu helfen. Was merkwürdig war: Patience Needles Kuren schlugen meistens an, wobei sie mit dem weiblichen Drachen bis jetzt auch kein rechtes Glück gehabt hatte. Die Vorstellung, dass seine Mutter bei etwas versagen könnte, flößte Colin ein seltsam schwankendes Gefühl ein, halb freudig, halb erschrocken.


      Auf Anweisung seiner Mutter hin kam Caesar aus Gideons Gemächern herunter, um die beiden Jenkins-Kinder auf ihre Zimmer zu bringen. Colin mied den gebückten alten Schwarzen. Er hatte einmal den Fehler begangen, Caesar als Diener zu bezeichnen– wie sonst sollte man jemanden nennen, der Gideon alles aufs Zimmer brachte, ihm allabendlich das Bett aufschlug, ihm die Badewanne einlaufen ließ und die Kleider zusammenlegte?–, aber Caesar hatte ihm das übelgenommen. Als der Mann sich aufrichtete, hatte Colin feststellen müssen, dass Caesar in Wirklichkeit recht groß war und ziemlich furchteinflößend sein konnte.


      »Nenn mich nie wieder so!«, hatte Caesar gesagt, und sein müdes, faltiges Gesicht hatte einen völlig anderen Ausdruck angenommen. »Ich arbeite für Gideon, weil ich außer Arbeit nichts kenne und weil ich ihm von früher einen großen Gefallen schuldig bin, aber ich bin niemandes Diener. Nie wieder, hörst du, Junge? Hörst du?«


      Colin hatte damals nur »ja« piepsen können. Seitdem tat er sein Bestes, um dem Kerl aus den Weg zu gehen.


      »Kommt, Kinder«, sagte Caesar jetzt, während er Tyler und Lucinda wegbrachte. »Müsst müde sein, ihr zwei. Habt echt was erlebt, echt was erlebt. Auf der Ordinary Farm geht’s anders zu als anderswo, das habt ihr jetzt gemerkt. Da kann jeder von müde werden. Kommt, ab ins Bett!«


      Als sie fort waren, stand Colin in der stillen Diele, zu aufgewühlt zum Schlafen, zu voll von bitteren Gedanken. Gideon hatte sich tatsächlich nicht entblödet zu sagen, Colin würde es genießen, diesen Sommer »Gleichaltrige« auf der Farm zu haben. Als ob diese Kinder sich in irgendeiner Weise mit ihm vergleichen könnten! Als ob er ein Kind wäre und nicht in jeder Hinsicht außer der rechtlichen ein Erwachsener! Denn das musste man sein als Jugendlicher, wenn man keinen Vater hatte und eine Mutter, die niemals über ihr früheres Leben sprach und den eigenen Sohn mehr wie einen Assistenten behandelte. Unter dem Strich hoffte er, dass Gideon ein für allemal gelernt hatte, wem er trauen konnte und wem ganz offensichtlich nicht.


      Colin Needles Aufmerksamkeit wurde plötzlich von einem weißen Rechteck erregt, das auf einem Silbertablett lag. Es war das Tablett, auf dem Caesar die Post und andere Papiere nach oben brachte, die Gideon sehen musste. Den Alten hatten die Ereignisse des Abends offensichtlich durcheinandergebracht, und er hatte das Tablett mit einem Häuflein noch nicht ausgehändigter Briefe auf einem Tisch liegenlassen, der nahe der Tür zur Küche stand. Colin schlich heran, um die Kuverts durchzuschauen.


      Futterrechnungen. Materialrechnungen. Eine Postkarte für die Blagen von ihrer Mutter und zwei Briefe von einem Anwalt– Colin kannte den Namen nicht, obwohl es keineswegs das erste Mal war, dass er in Gideons Korrespondenz herumschnüffelte. Noch mehr Rechnungen. Finanzamt– das mussten Steuern sein. Viel Geld ging weg, wie üblich, aber nichts kam herein. Kein Wunder, dass Gideon vor Stress und Sorge immer halb wahnsinnig war. Ah, aber was war das? Colins Herz schlug schneller, als er das graue Kuvert erkannte. Auf einen dieser Briefe hatte er gewartet, gehofft.


      Er spitzte die Ohren, um sich zu vergewissern, dass niemand kam, dann nahm er den Brief. Der Absender in der Ecke bestätigte, was er vermutet hatte: Jude Modesto Antiquities, Santa Barbara, California. Er war von dem Antiquitätenhändler, mit dem Gideon immer so geheimnisvoll tat, obwohl Colin ihr Arrangement längst durchschaut hatte. Aber viel wichtiger für ihn waren die Informationen, die er enthielt, darunter die Emailadresse des Mannes.


      Colins Mutter und Caesar waren immer noch oben. Die Köchin Sarah und ihre Helferinnen würden hier sehr bald mit den Essensvorbereitungen beginnen. Ihm blieben höchstens Minuten. Colin steckte sich das graue Kuvert unter den Pullover und eilte in die leere Küche und geradewegs zum Wasserkessel.


      Ein wenig Dampf, und der zugeklebte Briefumschlag ging so sauber auf wie eine der hellen Blumen im Garten seiner Mutter, wenn sie in der Frühlingssonne ihre Blütenblätter entfalten. Colin zog den Brief heraus und las ihn hastig durch:


      Lieber Mr.Goldring,


      selbstverständlich wäre mir ein Treffen mit Ihnen recht, mehr als das. Es ist mir immer ein Genuss, von Ihnen Einblicke in Ihre phantastische Sammlung zu bekommen. Es trifft sich, dass ich einen Käufer an der Hand habe, der sich für genau die Art von Stücken besonders interessiert, mit denen Sie meine kleine Firma in der Vergangenheit beehrt haben. Er wird begeistert sein, wenn ich ihm weitere »echte Goldrings« anbieten kann. Natürlich gebrauche ich diese private Bezeichnung niemand anders gegenüber. Ich kann Ihnen versichern, dass ich Ihrer Anweisung, Stillschweigen zu bewahren, getreulich nachgekommen bin…


      In der Art ging es noch ein paar Absätze weiter, mit der schleimigen Höflichkeit, die Erwachsene an den Tag legten, wenn sie vorgaben, etwas anderes zu wollen als schlicht und ergreifend Geld. Wenn er erwachsen wäre, wollte Colin nicht so scheinheilig tun. Wenn er etwas wollte, würde er es sagen. Wenn er jemanden nicht leiden konnte– wie jetzt schon diesen Tyler Jenkins–, dann würde er keinen Hehl daraus machen.


      Natürlich würde er am Drücker sitzen müssen. Man konnte nur die Bedingungen diktieren und tun, was man wollte, wenn man am Drücker saß. Das war das erste, was seine Mutter ihm beigebracht hatte, so weit er zurückdenken konnte.


      Colin prägte sich die Emailadresse in Jude Modestos Briefkopf ein und klebte den Brief wieder zu, bevor er sich in die Diele zurückstahl. Der Brief lag gerade wieder auf dem Tablett, als seine Mutter hereinkam.


      »Gideons törichter Plan wird uns allen eine Menge Kummer bereiten«, sagte sie und strich sich die glatten schwarzen Haare aus der blassen Stirn. Erst jetzt schien sie ihren Sohn richtig wahrzunehmen. »Was machst du hier, Colin? Stehst du bloß in der Gegend herum?«


      »Ich wollte gerade zu uns hinaufgehen, Mutter.« Er musste unbedingt schnell an den Computer, bevor er die Emailadresse wieder vergaß. »Ich muss mir noch etwas für später notieren. Aber danach bin ich gleich wieder da, falls du beim Abendessen Hilfe brauchst.«


      Sie fixierte ihn streng. »Meinetwegen. Aber trödele nicht. Ich bin heute Abend nicht in der Stimmung, Pflichtvergessenheit zu dulden.«


      Ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Ich bin gleich wieder da.«


      Plötzlich verzog sie den Mund zu einem Lächeln, so dass sich Colin, wenn ihre Miene sonst nicht so beschäftigt und eisig gewesen wäre, richtig geliebt gefühlt hätte. »Braver Junge. Wie gut, wenn ein Junge weiß, wie er sich gegen seine Mutter zu benehmen hat.« Sie beugte sich vor, als wollte sie ihn auf die Backe küssen, hielt aber kurz davor inne und machte mit ihren dunklen Lippen einen Schmatz in die Luft. Dann drehte sie sich um und schritt aus der Diele, wobei sie ihren Schlüsselbund hervorzog, um mit dem Abschließen zu beginnen.


      Colin flitzte hinauf ins Arbeitszimmer, wo auch sein Computer stand, den er reichlich mit Schutzprogrammen gesichert hatte, so dass weder seine Mutter noch Gideon noch sonst jemand herausfinden konnte, was er trieb. Eilig verfasste er einen Brief an Modesto.


      Bitte verzeihen Sie, dass ich auf diese Weise an Sie herantrete. Ich bin ein Geschäftspartner von Gideon Goldring und verfüge über gewisse Dinge, die Sie interessieren werden, sowohl Informationen als auch ein sehr seltenes Objekt. Ich weiß, dass Sie an Mr.Goldrings Sammlung großes Interesse haben. Wenn Sie viel mehr erfahren möchten, als man Ihnen bis jetzt gesagt hat, ist dafür nur zweierlei nötig: ein Treffen zwischen uns und absolute Geheimhaltung.


      Wenn Sie Ihre nächste Verabredung mit Mr.Goldring machen, benachrichtigen Sie mich über diese Adresse, wo und wann das sein wird, und ich werde es so einrichten, dass wir uns vorher treffen, damit wir Fragen von großem beiderseitigen Nutzen besprechen können. Falls Sie jedoch gegenüber Mr.Goldring oder sonst jemandem nur ein Sterbenswörtchen von unserer Vereinbarung verlauten lassen, werden Sie nie wieder von mir hören.


      Gezeichnet,


      X


      Colin wusste, dass die Mitteilung wohl ein wenig melodramatisch war, dennoch fand er, dass sie sich erwachsen und seriös genug anhörte, um das Interesse des Mannes zu wecken. Den »Köder«, wie er es nannte, hatte er bereits: ein Objekt, nach dem sich Modesto bestimmt die Finger lecken würde. Er hatte es eigens zu dem Zweck aufgehoben… Jetzt musste er sich nur noch überlegen, wie die Übergabe des Kaufpreises vonstatten gehen sollte. Er dachte schon seit Wochen über das Problem nach, aber wenn dieser nächste Schritt danebenginge, konnte das mehr als verheerende Konsequenzen haben– es konnte alles zunichte machen.


      Am besten wäre es natürlich, wenn man jemand anders dafür einspannen könnte…


      Verschiedene Strategien abwägend schickte Colin die Email ab und begab sich in die Küche zurück. Zu seiner Befriedigung teilte seine Mutter ihm mit, sie habe diesen Blagen für den Abend Stubenarrest verordnet und Caesar aufgetragen, ihnen das Essen auf dem Tablett zu bringen und bis zum frühen Morgen vor ihrer Tür Wache zu stehen. Colin grinste– damit waren alle drei bestraft. Den Rest des Abends über tat er lammfromm alles, was sie von ihm verlangte, und zum Schluss tätschelte sie ihm sogar die Schulter. Colin mochte das nicht. Nur ein kleiner Junge musste von seiner Mutter getätschelt und gelobt werden. Er war stärker. Deswegen würde er es in der Welt auch zu etwas bringen.


      Dennoch dauerte es eine ganze Weile, bis er an dem Abend einschlief, und er träumte unruhig von zornigen, rachsüchtigen Ungeheuern.


      [image: Schm]


      Es klang wie ein Gewehrschuss, als seine Mutter am Morgen klopfte.


      »Steh auf, Colin, es ist schon fast sechs! Geh diese Kinder zum Frühstück holen! Sofort, bitte!«


      »Aber ich wollte noch duschen…«


      »Sofort!«


      Schlecht gelaunt stand er auf. Es war kaum Tag, und schon machten diese unerwünschten Fremden ihm Ärger. Er hasste es, den Tag, zumal einen heißen Sommertag, wie es einer zu werden versprach, ungeduscht zu beginnen. Am Nachmittag würde er sich dann fühlen, als würden auf seiner klebrigen Haut irgendwelche Sachen wachsen, so was wie die Kletterpflanzen, die das unbenutzte Treibhaus eingewuchert hatten.


      Er schlug laut an Tyler Jenkins’ Tür, um ihn zu wecken. Sobald der Junge grummelnd und mit halbgeschlossenen Augen ins Bad abgezogen war, klopfte Colin etwas weniger rüde bei Lucinda. Beim Aufmachen hatte sie nur ein langes T-Shirt an, unter dem die Haut ihrer Beine fast so blass war wie die seiner Mutter. Das würde nicht lange so bleiben, nicht in der gnadenlosen Sommersonne auf der Ordinary Farm.


      »Zeit, dass ihr zum Frühstück kommt«, teilte er ihr mit. »Es wird ein langer Tag werden, da müsst ihr euch tüchtig stärken.« Er kam sich bei diesen Worten ein wenig blöd vor, wie einer, der Reklame für Frühstücksflocken machte, aber irgendwie hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er sie aus dem Bett geworfen hatte. Sie sah müde und mitgenommen aus.


      Klar, sie hatte erst Stunden zuvor zum ersten Mal Meseret gesehen. Er konnte sich kaum vorstellen, wie das auf jemand Außenstehenden wirken musste.


      »Oh, danke, Colin«, sagte sie. »Kleinen Moment, ich bin gleich so weit.«


      Sie schloss die Tür. Sie hatte sich tatsächlich bei ihm bedankt. Ganz anders als ihr Bruder, der in dem Moment aus dem Bad kam, wo die Toilette noch gluckerte. »Was glotzt du denn so?«, wollte Tyler wissen.


      »Nicht auf dich, kann ich dir versichern.«


      »Können wir den Drachen noch mal sehen?«


      »Das habe ich nicht zu entscheiden.«


      »Dann erzähl mir wenigstens, wie er hergekommen ist.«


      »Dazu bin ich nicht befugt.« Colin seufzte. Kinder. »Wenn ihr beide fertig seid, erwarte ich euch hinten im Flur an der Treppe und bringe euch dann ins Esszimmer.« Beim Weggehen hielt er den Rücken so straff er konnte. Er würde diesen Rotznasen zeigen, was Würde war. Wenn seine Mutter bei ihm auf eines achtete, dann auf eine gute Haltung. Er ignorierte das Schnauben, das Tyler hinter ihm ausstieß. Der Junge war ja praktisch ein Wilder.


      Zehn Minuten später führte Colin, der weiterhin nicht auf Tylers unablässiges Fragen einging, die beiden in die Küche, wo er ihnen die Frauen vorstellte, die das Frühstück machten: die rotbackige Sarah, blond, rund und fürsorglich, die hochgewachsene, vornehme Azinza aus Westafrika und die kleine, ernst dreinschauende Tibeterin Pema. Colin wusste, dass keine der jungen Frauen ihn besonders gern mochte, aber sie fürchteten alle seine Mutter und verhielten sich deshalb höflich. Nachdem alle Namen genannt waren, bugsierte er die Jenkins-Kinder aus der Küche und weiter in das Esszimmer mit seinen langen Tischen. Die meisten Arbeiter saßen schon an ihrem Platz, und sie blickten sich neugierig nach den Neuankömmlingen um.


      Der Serviertisch, zu dem Colin Lucinda und Tyler führte, war an diesem Morgen reichlich gedeckt mit Eiern aller Art, Speck, Würsten, Schinken, Kartoffelpuffern, gebratenen Pilzen und Tomaten (die Tyler Jenkins geflissentlich mied, obwohl er sich von allem anderen mehr als genug auftat), Waffeln, Pfannkuchen und wenigstens fünf oder sechs verschiedenen Sorten Muffins. Als sie sich genommen hatten, sah Colin sich um. Da der einzige freie Platz für sie alle drei neben Ragnar war, brachte er sie widerwillig dorthin.


      Der blondbärtige Kraftprotz grinste und gab den Kindern die Hand. Ihre Hände verschwanden in seiner mächtigen Pranke wie rosa Mäuschen, die von einem Python verschlungen wurden. »Seid gegrüßt, ihr zwei.« Ragnar bedachte Colin mit einem weniger freundlichen Blick. »Auch du, junger Needle.«


      »Wo ist dieser Drache hergekommen?«, legte Tyler sofort los.


      »Das zu erzählen ist Gideons Sache, nicht meine«, antwortete Ragnar.


      »Wohnt ihr alle hier auf der Farm?«, fragte Lucinda. Noch mehr Arbeiter kamen jetzt herein, lauter Männer bis auf das Küchenpersonal.


      »Gideon hat uns großzügigerweise eine Heimat gegeben, all uns Flüchtlingen«, erklärte Ragnar. Colin stutzte, weil er fürchtete, der Mann könnte zu viel ausplaudern– Ragnar war viel zu selbstherrlich–, doch der skandinavische Hüne wandte sich nur Walkwell zu, der am Nachbartisch saß. »Ist es nicht so, Simos?«


      Der Verwalter blickte säuerlich. »Ihr Kinder, esst zu!«, sagte er nur. »Ihr habt einen langen Tag vor euch.«


      »Iii, Tyler, in dem Sirup auf deinem Teller könnte ja ein Ozeandampfer schwimmen«, tadelte Lucinda ihren Bruder. Dieser beachtete sie nicht und fing an zu essen. Colin merkte, dass er ebenfalls Hunger hatte. Doch gerade, als er sich über seinen Teller beugte, legte sich eine kühle Hand auf seine Schulter.


      »Da seid ihr ja alle«, sagte seine Mutter.


      Sie löste in Colin regelmäßig dasselbe Gefühl aus, halb Erregung, halb Furcht. Hatte er irgendetwas falsch gemacht? Er hatte genau befolgt, was sie ihm aufgetragen hatte, oder etwa nicht?


      »Darf ich mich zu euch setzen?«, fragte sie die beiden Gäste. »Ich bin schon ganz gespannt, euch kennenzulernen.« Sie richtete ihr Lächeln auf ihren Sohn. »Hast du unsere Gäste herumgeführt?«


      »Ja, Mutter.«


      »Er hilft uns sehr, Mrs. Needle«, sagte Lucinda.


      Colin beschloss, dass die kleine Jenkins für einen unerwünschten Gast doch gar nicht so übel war. »Kann ich dir etwas holen, Mutter?«


      »Nur etwas Obst und Joghurt, mein Schatz, danke.«


      Als Colin damit zurückkam, tat sie ihr Bestes, um die Jenkins-Kinder zu bestricken, und ihr Bestes konnte ziemlich imposant sein. Tyler guckte noch nicht restlos überzeugt, aber Lucinda schien eingenommen zu sein vom Akzent seiner Mutter, ihrer überlegten, klugen Art zu reden und ihrem gelegentlich erstrahlenden Lächeln. Colin war stolz auf seine Mutter, stolz, dass er ihr Sohn war– dass sie ihn erwählt hatte. Wer musste schon einen Vater haben oder ihn auch nur kennen? Seine Mutter konnte schwierig sein, gewiss, aber deshalb, weil sie etwas Besonderes war. Eine Art Genie. Unter anderem aus diesem Grund war Colin auch so fasziniert von Octavio Tinker , dem Begründer der Ordinary Farm. Ein Genie lebte nach seinen eigenen Gesetzen. Ein Genie bekam seinen Willen getan.


      »Weißt du, Lucinda«, sagte seine Mutter gerade, »du hast so ein reizendes Gesicht…« Sie streckte ihre langen Finger nach dem Mädchen aus. »Du solltest deine Haare kürzer tragen, damit es besser zur Geltung kommt.«


      Überrascht wich Lucinda zurück und stieß dabei mit dem Arm einen Korb mit Muffins um, der neben ihr auf dem Tisch stand, so dass die Muffins herausfielen und über den Boden kullerten. Der kleine dunkelhaarige Haneb, der eben hinter ihr vorbeiging, hätte vor Schreck beinahe seinen Frühstücksteller fallengelassen. Da er dabei weiterhin versuchte, seine krampfhaft abgewandte linke Gesichtshälfte mit der freien Hand vor ihr zu verbergen, rutschte ihm etwas Essen vom Teller und fiel zwischen die am Boden liegenden Muffins.


      »Oh! Oh, Entschuldigung!«, rief Lucinda und sprang auf. Sie fing hastig an, die Muffins wieder in den Korb zu sammeln, und hielt dabei Haneb die Hand hin. »Tut mir echt leid. Hi, ich bin Lucinda und ganz offensichtlich ein Volltrottel–« Da stieß sie einen Schreckenslaut aus, schnellte in die Höhe und taumelte von dem dunkelhaarigen Mann zurück, als ob sie geschlagen worden wäre.


      Haneb starrte sie einen Moment lang an, Entsetzen in beiden Augen, das gute zuckend. Seine linke Gesichtshälfte war eine einzige große Narbe, die Haut wie Kerzenwachs geschmolzen, das Auge halb zugezogen. Colin hatte sich schon öfter gedacht, dass der Mann Rücksicht auf seine Mitmenschen nehmen und eine Maske wie das Phantom der Oper tragen sollte. Vor allem beim Essen.


      Haneb zog den Kopf ein und verdrückte sich eilig an Walkwells Tisch, ohne etwas von dem hingefallenen Essen aufzuheben. Sobald er saß, aß er hastig und ohne aufzuschauen.


      Tyler zischte sie an. »Manno, Lucinda, musstest du ihn wie Frankenstein persönlich behandeln?«


      Es war ihr peinlich, aber sie ärgerte sich auch. »Ich bin halt erschrocken, ist doch nicht meine Schuld.« Sie wandte sich Colin zu. »Der arme Kerl. Was hat er gemacht?«


      »Sich verbrannt.« Wollten diese Kinder wirklich in jedes Fettnäpfchen auf der Farm treten? Wenn ja, dann würde das ein außerordentlich langer Sommer werden.


      »Echt?«, sagte Tyler mit plötzlich erwachtem Interesse. »Und wie?«


      Ein Schatten fiel auf sie, ein großer Schatten. »Kommt mit, ihr Jungvolk«, sagte Ragnar. »Es ist schon bald Mittag.«


      Tyler guckte auf seine Uhr. »Es ist noch nicht mal halb sieben!«


      »Auf einem Bauernhof ist da der Tag schon halb vorbei«, erwiderte Ragnar fröhlich.


      »Hat jemand beschlossen, welche Arbeiten diese Kinder übernehmen sollen?«, fragte Colin. Ihm graute plötzlich davor, Gideon könnte von ihm erwarten, dass er diese Barbaren unterhielt, mit ihnen spielte oder sonst einen unsäglichen Kinderkram trieb.


      »Arbeiten?« Tyler klang verblüfft. »Können wir nicht den Drachen noch mal sehen? Wie heißt er noch mal?«


      Ragnar grinste. »Sie heißt Meseret. Du magst Drachen, was? Offenbar bist du noch nie auf einem stürmischen Berg an einen geraten, nur mit der Axt bewaffnet.« Er lachte. »Ich glaube nicht, dass du die große Wurmfrau heute zu sehen bekommen wirst. Sie ist krank. Aber es gibt noch andere Sachen zu unternehmen. Ich habe eine gute Nachricht für dich, junger Freund. Du bist heute von der Arbeit befreit.«


      »Was?«, sagte Colin. »Aber alle müssen arbeiten…!«


      »Heute nicht«, erklärte Ragnar mit Nachdruck. »Gideon hat beschlossen, dass ein Rundgang über den Hof das Heilsamste für die Kinder wäre und am besten geeignet, weitere unliebsame Privaterkundungen zu verhindern.«


      Colin blieb der Mund offen stehen. So eine Ungerechtigkeit. »Aber–«


      »Was dich betrifft, Freund Needle, so bittet Walkwell mich, dich daran zu erinnern, dass er seine Futterbedarfsrechnung benötigt. Du mögest bitte mit deiner Mutter dafür sorgen, dass er sie am Ende des Tages hat.«


      Die Kinder würden also eine Farmführung bekommen, während er sich mit der Buchhaltung abquälen musste? »Im Ernst?«, fragte Colin bedrückt. »Heute?«


      »Heute.« Ragnar legte eine Pranke auf Colins Schulter und drückte einmal kurz zu, um die Forderung zu unterstreichen. »Du weißt, dass Walkwell keine Witze macht.« Er wandte sich Lucinda und Tyler zu. »Genug Zeit vertrödelt«, sagte er. »Gehen wir!«


      »Tschüs, Colin«, sagte Lucinda.


      Ihr Bruder grinste ihn an. »Jo. Viel Spaß.«


      Die drei entfernten sich. Simos Walkwell und die Arbeiter begaben sich einer nach dem anderen an ihre diversen Pflichten. Seine Mutter ging mit den Frauen in die Küche, um die Erstellung der wöchentlichen Einkaufsliste zu überwachen. Colin Needle blieb allein vor seinem Frühstück sitzen.


      Sein Haferschleim war kalt geworden.
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      GEWITTERWOLKEN MIT HÖRNERN


      Mr. Walkwell saß vor dem Haus und wartete auf sie. Er hatte diesmal zwei Pferde vor den alten Wagen gespannt, die braune Stute von neulich und eine Grauschecke, wohl weil zusätzlich ein rostiger zweiräderiger Karren mit Futtersäcken angehängt war. Das Ganze machte den Eindruck einer kleinen, nicht besonders aufregenden Parade.


      Haneb, der schlanke Mann mit dem Narbengesicht, saß auf dem Wagen, den Blick starr auf die Füße gerichtet. Außerdem saßen noch drei andere Arbeiter zwischen den Futtersäcken, kleine, stämmige, braune Männer, die aussahen, als könnten sie Asiaten sein. Sie tippten sich an die Hutkrempen und lächelten die Kinder schüchtern an.


      »Das sind die drei Amigos«, raunte Tyler Lucinda zu, aber entweder erinnerte sie sich nicht an den Film oder sie fand ihn nicht lustig genug, um zu lachen.


      Mr.Walkwell sagte kein Wort, als die Kinder mit Ragnar zustiegen. Sobald sie auf den Futtersäcken saßen, schnalzte er mit der Zunge, die Pferde zogen an, und die Wagenräder knirschten über den festen Kiesbelag der Auffahrt. Er wurde auch nicht gesprächiger, als Tyler ihm Fragen über den gestrigen Abend, den Drachen oder den Plan für den Tag stellte.


      »Im Wettschweigen nimmt Simos es mit stehenden Steinen auf«, sagte Ragnar lächelnd. »Du verschwendest deine Zeit, Junge.«


      Bis zur ersten Station fuhren sie eine knappe Viertelstunde, was Tyler verwunderte; er hätte vermutet, dass die Tiere alle in der Nähe des Hauses untergebracht waren. Nahe der Hügel, wo das Haus fast nicht mehr zu sehen war, hielten sie vor einem verschlossenen Tor. Hinter dem Tor führte ein Weg den strohgelben Hang hinunter.


      Mr.Walkwell schloss die Kette auf. »Ihr zwei bleibt bei uns«, befahl er den Kindern scharf. »Wenn ihr nicht gehorcht oder mich ärgert, geht ihr zum Wagen zurück und wartet da.«


      Die drei Amigos, die Ragnar als Kiwa, Jeg und Hoka vorgestellt hatte, stiegen ab und luden sich Säcke auf die Schultern, pro Mann drei. Walkwell trug vier (und das so mühelos, dass Tyler ihm ohne weiteres mehr zugetraut hätte), und der starke Ragnar packte sich auf jede Schulter drei. Unaufgefordert half Tyler Haneb, einen Sack auf die Schultern zu laden. Der vernarbte Mann begegnete seinem Blick nicht, murmelte aber in fremdartig glucksendem Englisch einen Dank.


      »Mehr Drachen?«, fragte Tyler leise Lucinda, während sie sich den Amigos anschlossen. »Meinst du, dass sie hier leben?«


      Lucinda blieb entsetzt stehen. »Das meinst du nicht im Ernst, oder? Wir… ich werde nicht in die Nähe von einem Haufen… wilder Drachen gehen!«


      Mr.Walkwell knurrte unwillig, als er ihnen fast in den Rücken lief. »Geht weiter, Kinder! Wenn ich stolpere und diese Säcke auf euch fallen, werdet ihr euch nicht bei mir bedanken.«


      Lucinda rührte sich nicht von der Stelle. »Sollen wir einen Haufen wilder Drachen zu sehen bekommen? Eine Herde oder so was? Das will ich auf keinen Fall.«


      Der drahtige alte Mann schnaubte. »Bildet ihr euch ein, die Welt wäre so voll von diesen ältesten Wesen, dass sie in Schwärmen herumziehen, wie Tauben?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind kostbar und selten. Wir haben zwei Drachen hier auf der Farm. Die Drachin, Meseret, habt ihr im Krankenstall gesehen. Ihr Partner heißt Alamu. Den werden wir heute nicht sehen.« Er machte ein seltsames Geräusch in der Kehle. »Wenn wir Glück haben.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Lucinda.


      »Nein, tust du nicht«, bestätigte Mr.Walkwell. »Geht bitte schneller.«


      Tyler sagte: »Ihr lasst den männlichen Drachen echt wild umherstreifen? Ist das nicht gefährlich?«


      »Er würde sich umbringen bei dem Versuch, aus einem Käfig oder Stall auszubrechen, aber gut gefüttert ist Alamu ganz zufrieden damit, sich in Meserets Nähe im hohen Gefels zu verstecken. Selbstverständlich füttern wir ihn sehr gut.«


      Am Fuß der Hügel umfing sie ein lichter Wald von Erdbeerbäumen und Eichen, so dass sie statt in der prallen Sonne im Halbschatten gingen. Auf einer kleinen Lichtung, wo ein längst ausgetrockneter Teich zu einer flachen Mulde mit grünen Kräutern und gelbem Gras geworden war, blieben die Arbeiter stehen und warfen die Säcke ab. Metalltröge standen unter den Bäumen. Die Männer fingen an, die Säcke aufzuschneiden und in die Tröge dunkelgrüne Kügelchen zu schütten, die wie Futter für Riesenkaninchen aussahen. Tyler trat vor, um sich die Sache genauer anzuschauen.


      Da legte sich eine lange braune Hand auf seine Schulter und brachte ihn zum Stillstand, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. »Bleib hier, Junge!«, sagte Walkwell. »Sie sind sehr schreckhaft.«


      Ragnar stellte sich in die Mitte der Lichtung, schob sich zwei Finger in den Mund und pfiff dreimal gellend. Haneb und die anderen Arbeiter stellten sich zu Ragnar, als ob gleich ein Unwetter käme und der blonde Hüne ein hoher, schützender Baum wäre. Alle warteten.


      »Worauf warten wir?«, fragte Tyler schließlich. »Und warum kommt es nicht?«


      »Nicht eins, sondern viele«, sagte Walkwell. »Und sie kommen, Junge. Wahrscheinlich waren sie weit weg. Horch!«


      Eine Weile hatte Tyler keine Ahnung, was er meinte– er hörte nichts als das Rumpeln eines fernen Gewitters. Dann ging ihm auf, dass es Juni in Kalifornien war und nirgends am Himmel ein Wölkchen zu sehen. Das Trommeln wurde lauter, bis der Boden selbst zu beben begann. Tyler hatte auf einmal ein Gefühl, als ob das gesamte Waldstück von gigantischen Maschinen hochgehoben und im nächsten Moment in die Luft fliegen würde wie eine Rakete.


      Dann kamen die Einhörner.


      Sie überschwemmten die Lichtung mit einer solchen Gewalt– weißgrau gescheckte muskulöse Flanken in einem Wirbel rötlichen Staubs–, dass sie wie am Boden dahineilende Gewitterwolken wirkten, die so weit wie möglich ziehen wollten, ehe sie ihre Regenlast entließen. Aber das Leuchten der spitzen Hörner und das Blitzen der Augen war nicht zu übersehen, auch nicht das Schillern der perlmuttartigen Hufe, die durch die Luft zuckten, wenn ein paar Jungtiere sich auf der Lichtung aufgeregt aufbäumten.


      »Oh!«, sagte Lucinda neben ihm, und zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen merkte Tyler, dass seine Schwester seine Hand hielt. So ungewohnt das war, zog er sie doch nicht weg. Während die hochgewachsenen Tiere mit ihren elfenbeinernen Hörnern bockend und schnaubend vor ihm über die Lichtung donnerten, immer hin und her, war ihm zumute, als betrachtete er einen magischen Fluss, der ihn, wenn er den Kontakt zum Boden verlor, einfach mitreißen und auf Nimmerwiedersehen davonschwemmen konnte.


      »Oh«, sagte seine Schwester abermals. Viel mehr gab es auch nicht zu sagen.


      Die Einhörner tummelten sich so ausgelassen, dass sich schwer schätzen ließ, wie viele es waren– zwei Dutzend? Drei? Sie schienen mindestens so groß wie normale Pferde zu sein (wobei Tyler nicht viel Erfahrung mit Pferden hatte), waren aber schlanker und langbeiniger und hatten lange zottelige Mähnen und Haarbüschel auf der Brust und an den Fesseln. Doch es waren die Hörner, die aus etwas Prachtvollem etwas wahrhaft Unglaubliches machten, die spitzen Spiralen, die nicht oben aus dem Kopf kamen wie auf den schmalzigen Postern, die Lucinda immer noch bei sich an der Wand hängen hatte, sondern weiter unten wuchsen, knapp unter Augenhöhe, ähnlich wie bei einem Nashorn.


      Die Herde stellte sich in Gruppen um die Tröge und fraß mit leise, fast unhörbar aneinanderklackenden Hörnern nach einer Ordnung, die Tyler nicht erkennen konnte, da sie anscheinend nicht viel mit Alter, Größe, Farbe oder sonst etwas zu tun hatte. An manchen Trögen fraßen die jungen Einhörner zuerst, während an anderen die Kleinen geduldig warteten und ein Elterntier mit einer Mähne wie Weihnachtsschnee den Vorrang hatte.


      »Sie sind wunderschön«, wiederholte Lucinda immerzu.


      »Wo kommen sie her?«, fragte Tyler Ragnar, von dem er sich eher eine Antwort auf seine Fragen versprach als von Mr.Walkwell. »Was fressen sie? Müsst ihr sie jeden Tag füttern?«


      »Sie kommen aus China«, antwortete Ragnar. »Jedenfalls kamen sie früher daher. Jetzt sind sie dort ausgestorben. Ki-lin wurden sie genannt. Und sie fressen Gras und andere Sachen, aber wir geben ihnen jeden Tag einen… wie lautet das Wort, Simos?«


      »Vitaminzusatz«, knurrte Walkwell, der neben einem grauen ausgewachsenen Einhorn kauerte. Während es fraß, beobachtete es ihn nervös aus dem Augenwinkel, und er seinerseits untersuchte es nach etwaigen Krankheitsanzeichen.


      »Ja, Vitamine«, sagte Ragnar. »Weil sie mit Gras allein nicht gesund bleiben, glaube ich. Und es sind noch andere Medikamente im Futter. Dies sind die einzigen noch lebenden Einhörner auf der Welt, deshalb müssen wir sie besonders gut pflegen.«


      »Klar«, sagte Tyler. »Wahnsinn.« Er fand die Einhörner natürlich spannend, aber noch lieber wäre er zurückgefahren, um sich noch einmal den Drachen anzuschauen.


      Lucinda, die anscheinend gar nicht zugehört hatte, schritt langsam auf den am nächsten stehenden Trog zu, die Augen weit aufgerissen wie unter Hypnose. Tyler hoffte sehr, sie würde nichts Peinliches machen, wie vor Glück losweinen oder sonst eine Mädchen-Einhorn-Nummer. Sie blieb erst wenige Meter vor einem der jungen Einhörner stehen, das sie mit großen grauen Augen betrachtete. Es wirkte nicht ängstlich, aber richtig zutraulich kam es Tyler auch nicht vor. Als Lucinda nicht näher kam, senkte es wieder den Kopf und wühlte im Trog.


      Walkwell und Ragnar waren zusammen ein Stück weitergegangen, um sich andere Mitglieder der Herde anzuschauen. Das perlmuttartige Horn schwenkte vor Lucinda hin und her, während das junge Einhorn fraß.


      Tyler beobachtete seine Schwester, die das Tier anstarrte, als hätte sie gerade die Haustür aufgemacht und entdeckt, dass ihr Boybandschwarm Nummer eins draußen stand und sie auf ein Überraschungsdate ausführen wollte. Sie streckte vorsichtig die Hand aus, um das Horn zu berühren. Tyler überlegte sich, ob er etwas sagen sollte– die Einhörner waren wilde Tiere, da waren sie doch gefährlich, oder? Oder nicht? In so einer verrückten Situation war das schwer zu sagen.


      Da passierten mehrere Dinge gleichzeitig.


      Haneb sah, was Lucinda machte, rief: »Nein! Nein!«, und lief auf sie zu. Das Einhorn bäumte sich auf und stieß ein erschrockenes Geräusch aus, eine Art Schmettern. Dabei warf es heftig den Kopf hin und her, und als es wieder auf die Vorderfüße fiel, zischte sein Horn so schnell an Lucindas Gesicht vorbei, dass sie erst zurückzuckte, als es schon weg war.


      Erst jetzt konnte Haneb sie wegreißen, doch da liefen schon alle Einhörner nervös schnaubend und tänzelnd durcheinander und wirbelten kleine Staubhosen auf. Mr.Walkwell ließ einen einzelnen schrillen Pfiff ertönen, und sie begannen sich zu beruhigen, aber an die Tröge kamen sie nicht zurück.


      »Sie haben mich erschreckt!«, schrie Lucinda den entstellten Mann an und riss sich von seinem schützenden Griff los. Dann brach sie in Tränen aus und floh zum Wagen.


      »He, bist du bekloppt?«, sagte Tyler, als sie an ihm vorbeieilte. Er war überrascht, dass seine langweilige Schwester so etwas… Tylerhaftes machen konnte. »Es hieß, wir sollen keins anfassen. Das Ding hätte dich beinahe aufgeschlitzt!«


      Haneb, der dreinsah, als ob er an dem Vorfall schuld wäre, schlich davon, um leere Futtersäcke aufzusammeln.


      »Alle zurück zum Wagen!«, befahl Ragnar. Er bückte sich und hob etwas vom Boden auf, dann ging er, um mit Lucinda zu reden, die am Rand der Lichtung stand und sich die Tränen trocknete. »Du konntest das nicht wissen«, sagte er freundlich zu ihr, »aber die Ki-lin mögen es nicht, wenn man ihre Hörner berührt. Sie sind sehr empfindlich.«


      »Ich… ich wollte nicht…« Lucinda schluckte. »Es war einfach so schön.«


      »Ja, das sind sie«, sagte Ragnar sanft. »Aber ihr Horn ist nichts Gewöhnliches wie ein Stierhorn oder ein Hirschgeweih. Es ist eine Art Zahn, der durch den Schädel wächst, ähnlich dem Stoßzahn des weißen Leichenwals– in Wirklichkeit sind es zwei Zähne, die zusammengewachsen sind. Das Enhjorningen, wie meine Leute es nennen, prüft damit die Luft, das Wasser, es riecht beinahe damit, so wie eine Katze es mit ihren Barthaaren oder eine Schlange mit ihrer Zunge macht.«


      »Ein Zahn?«, sagte Tyler. »Ist ja irre.«


      »Sei still!«, sagte Lucinda und stieß ihn mit dem Ellbogen. Ihre Augen waren rot und verquollen. »Sei einfach still.« Abrupt kehrte sie sich von den beiden ab und ging zu Haneb hinüber, der sie mit besorgter Miene kommen sah, doch was sie sagte, schien ihn zu beruhigen: Er nickte lebhaft mit dem Kopf, während sie gingen und sich unterhielten. Das Gesicht aber hielt er nach wie vor so weit wie möglich von ihr abgewandt.


      »Ich bin froh, dass sie sich bei Haneb bedankt«, sagte Ragnar. »Der kleine Mann könnte ihr das Leben gerettet haben.«


      »Das Leben?« Tyler schnitt eine Grimasse. »Das meinen Sie nicht im Ernst, nicht wahr?«


      Ragnar hielt ihm seine große Hand hin. Darin lag eine Strähne von Lucindas goldbraunem Haar, so sauber abgeschnitten wie mit einer Schere. »Das war das Horn. So nah ist es gekommen. Es ist nicht ratsam, ein Einhorn zu erschrecken. Sie sind hübsch anzusehen, aber sie sind keine Schmusetiere, ja, sie sind uns nicht einmal freundlich gesonnen.«


      Ein kaltes Kribbeln kroch Tylers Rückgrat hinauf. Er war von seiner Schwester nicht immer begeistert, aber er wollte auch nicht, dass sie von einem scharf gehörnten Pferd geschreddert wurde.


      »Sind wir fertig?«, fragte er, als sie wieder auf den Wagen stiegen und auf Mr.Walkwell warteten, der hinterhergeknirscht kam. »Wo fahren wir als nächstes hin?«


      Ragnar warf ihm einen ernsten Blick zu. »Das hängt davon ab, ob ihr zwei lernt, das zu machen, was man euch sagt. Denn jetzt werden wir euch ein paar der gefährlichen Tiere zeigen.«
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      REPTILIEN DER BESONDEREN ART


      Aber ich kapier’s immer noch nicht: Wie sind die Einhörner hierher gekommen?«, fragte Lucinda, während der Wagen dahinrumpelte. »Und der Drache?«


      Ragnar lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich habe es schon mehrmals gesagt, es steht mir nicht zu, darauf zu antworten. Aber schau, dort wirst du etwas zu sehen bekommen.«


      Lucinda hatte keine Lust, sich etwas anderes anzuschauen. Sie wollte den phantastischen Anblick der Einhörner in Erinnerung behalten und von nichts verdrängen lassen– diese Wolke von Mähnen und Schweifen und blitzenden Augen und Hörnern. Und Hörnern, ja. Der arme Haneb. Der Arbeiter hatte sie nur schützen wollen. Sie machte sich immer noch Vorwürfe, wie sie reagiert hatte.


      »Was ist denn das?«, fragte Tyler. »Das ist ja… riesig!«


      Lucinda blickte auf, jäh von der Furcht erfasst, sie könnten zu etwas noch Schrecklicherem als dem Drachen geschleppt werden– zu einem gefesselten Riesen aus dem Märchen vielleicht oder einem ungeheuerlichen Gorilla, der Frauen entführte. Stattdessen sah sie nur ein langes weißes Gebäude auf der Talsohle unter ihnen– aber was für eines! Es war ein halb in den Hang gegrabener Holzbau, der an zehn aneinandergestellte überdimensionale Schuhschachteln denken ließ, das Dach von vorn bis hinten mit Sonnenkollektoren gedeckt. Er kam ihr so lang vor wie der ganze große Sportplatz in ihrer Schule. »Es ist… ein riesiger Stall«, sagte sie.


      Ragnar nickte. »So ist es, mein Kind. Das ist der Drachenstall. Ohne Drachen zur Zeit, da Meseret im Krankenstall ist, aber ihr werdet sehen, wer sonst noch dort wohnt.«


      »Ist er extra für den Drachen gebaut worden?«, fragte Tyler, als der Wagen knirschend anhielt.


      »Nein, er wurde von einem früheren Besitzer des Anwesens gebaut, einem Rinderzüchter. Wir haben viele der Boxen herausgerissen, um für Meseret Platz zu schaffen. Ihr werdet sehen.«


      »Da führen Bahngleise hinein«, sagte Lucinda, während sie durch das niedrige trockene Gras zum hohen Eingangstor gingen.


      »Gewissermaßen«, sagte Ragnar. »Auf ihnen fährt ein Flachwagen, der Futter bringt. Und der Meseret transportiert, wenn es sein muss.«


      »Warum tut ihr euch das an?«, fragte Tyler. »Dieser Drache muss doch so viel wiegen wie ein Wal!«


      »Wie ein kleiner, ja. Aber diese Tiere sind empfindlich, und wenn eines krank wird, kann es damit alle anderen anstecken. Deshalb bringen wir die kranken in den eigens dafür vorgesehenen Stall. Aber du hast recht, es ist nicht einfach, Meseret zu transportieren, nicht einmal mit diesem Hebeding.«


      Lucinda war zu überwältigt von dem Geruch und der Hitze, die ihr entgegenschlugen, als sie durch das große Tor traten, um sich zu fragen, was ein »Hebeding« sein mochte. Die Decke dieses Stalls war unheimlich hoch, doppelt so hoch wie die im Krankenstall, und gitterartig überzogen von Metallträgern mit Unmengen von strahlend hellen Hängelampen. Von dem Geruch im Innern kitzelte ihr die Nase und tränten ihr die Augen. Er war ähnlich wie der des Drachen, nur noch stärker, dumpfer, säuerlicher… fremdartiger.


      Fremdartiger als ein Drache?, musste sie denken. Vor einem Tag hätte sie nicht einmal im Traum daran gedacht, einen Drachen zu sehen. Da hörte sie ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Es war Colin Needle, der hinter ihnen hereinkam.


      »Hallo, Lucinda«, sagte er. »Sieht so aus, als hätte ich euch eingeholt.«


      »Solltest du nicht an der Futterbedarfsrechnung arbeiten, Freund Needle?«, fragte Ragnar streng.


      Der blasse Junge bedachte den blonden Hünen mit einem bösen Blick, der ihn nicht sehr sympathisch erscheinen ließ. »Zufällig hat meine Mutter mich hergeschickt, damit ich Gideon etwas frage.«


      Ragnars Stirn blieb gerunzelt. »Gideon ist hier? Ich dachte, er wäre krank und wollte heute das Bett hüten.«


      Colin zuckte die Achseln. »Er hat es sich anders überlegt. Meine Mutter war nicht begeistert davon, aber du weißt ja, wie Gideon ist–«


      In dem Moment ertönte ein Kreischen, das sich wie versagende Autobremsen anhörte. Lucinda fuhr zusammen. »Was war das?«, rief sie. »Sie haben gesagt, der Drache wäre nicht da!«


      »Stell dich nicht so an«, knurrte Tyler.


      Sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt. Als ob er nie vor etwas Angst hätte! Zum Beispiel wenn Mama ihn dazu bringen wollte, Sushi zu essen.


      Ragnar tätschelte ihre Schulter. »Ich habe gesagt, kein Drache. Aber die anderen Schlangen, die wohnen hier auch.«


      »Und nicht nur Reptilien«, ergänzte Colin hilfsbereit. »Fast alle unsere kaltblütigen Tiere leben hier. Es gibt Amphibien und einige… na ja, so richtige Fische sind es nicht.«


      »Deren Wasser muss ja kochen«, sagte sie, »so heiß, wie es hier drin ist.«


      »Wir stellen die Heizlampen höher, solange Meseret fort ist«, erklärte Ragnar.


      »Warum?«, fragte Tyler.


      Colin nutzte die Gelegenheit, sein Wissen zu demonstrieren. »Normalerweise wärmt sie diesen Stall zu einem guten Teil alleine.«


      Tyler blickte skeptisch. »Wie das, pustet sie alle mit Feuer an?«


      »Nein, Tyler.« Colin sprach das »Tyler« wie ein Lehrer aus. »Einfach mit ihrer Körperwärme. Sie ist außerordentlich groß, und sie ist warmblütig.«


      Sie überquerten den Eingangsbereich und stiegen zusammen die Treppe empor, angeführt von Ragnar, der in diesem Gebäude nicht ganz so hünenhaft wirkte. Das Obergeschoss lief nach Art einer Galerie an der Innenseite des Stalls herum, so dass die Mitte frei blieb. Von dort oben sah Lucinda die verlassene strohbedeckte Betonfläche, wo der Drache gewöhnlich lag.


      »Gideon ist wahrscheinlich im Basiliskenkäfig«, sagte Colin.


      »Na, dann zeigen wir euch die vielleicht, wenn Gideon dort ist«, meinte Ragnar zu Lucinda und Tyler. »Aber alle müssen Augendeckel aufsetzen.«


      »Schutzbrillen«, übersetzte Colin.


      Ein großes Drahtgehege nahm diese Seite des Obergeschosses zum großen Teil ein, und jemand bewegte sich darin herum. Die Gestalt richtete sich auf, als sie die Ankömmlinge wahrnahm, hob ruckartig die Hand, die in einem Gartenhandschuh steckte, und winkte. Lucinda erkannte Gideon nur an der hageren Statur und dem Bademantel, da sein Kopf in etwas wie einem Imkerhut steckte, was ihm das Aussehen eines sehr nachlässig gekleideten Außerirdischen verlieh. Ihr ging auf, dass sie gar nicht wusste, was ihr mehr Angst machte: die Tiere oder dieser Fremde, dieser angebliche Verwandte, der auf einmal mir nichts dir nichts über ihr Leben bestimmte.


      Auf einem Tisch neben dem Drahtverhau lagen mehrere dicke Kunststoffschutzbrillen mit Gummiband sowie Papiermasken, wie sie die Leute in Krankenhäusern trugen. Ragnar händigte Lucinda und Tyler je eine von beiden aus, aber Lucinda beäugte ihre mit Misstrauen. »Haben diese Baskidingsbums irgendwelche Krankheiten? Ich möchte mir keine Schlangenkrankheit einfangen.« Sie hörte Tyler abfällig schnauben, ignorierte es aber. Jemand musste auch praktisch denken.


      »Nicht gegen Krankheiten.« Ragnar zog sich die Brille und dann die Maske über– das Gummiband ging nur knapp über seinen großen Kopf und den buschigen Bart. »Gegen Spucke.«


      »Was?«


      »Du wirst schon sehen«, sagte Colin. »Keine Bange, Lucinda, wir gehen nicht in den Käfig hinein. Sie sind zu heimtückisch– und sie beißen auch. Aber worauf man wirklich aufpassen muss, ist das Spucken.«


      »Igitt!«, sagte sie.


      »Klasse!«, sagte Tyler.


      Onkel Gideon kam aus dem Käfig, wobei er darauf achtete, dass die Tür hinter ihm zuschnappte. Lucinda sah, dass sich im Innern etwas regte, aber das Gehege war voll von Kisten und vollgestapelten Borden, so dass man nur schwer erkennen konnte, was sich darin aufhielt. Gideon zog seinen Hut ab und warf ihnen einen skeptischen Blick zu, den Lucinda, obwohl sie innerlich bebte, entschlossen erwiderte. »Wie fandet ihr die Einhörner?«, fragte er.


      »Umwerfend«, sagte Lucinda. »Sie sind wunderschön!«


      Ein Grinsen breitete sich auf Gideons Gesicht aus. »Nicht wahr?«, sagte er. »Nicht wahr?«


      »Wie sind sie hergekommen?«, wollte Tyler wissen.


      »Ja, wenn ich sie laufen sehe, glaube ich, dass unsere Arbeit hier jeden Dollar und jeden Schweißtropfen wert ist.« Gideon wischte sich mit dem Ärmel die Stirn. Unter seinem Bademantel trug er eine normale Hose, doch an den Füßen hatte er Pantoffeln statt richtiger Schuhe. »Und hier drin haben wir die Basilisken. Nehmt eure Schutzbrillen erst ab, wenn wir es euch sagen.«


      »Was sind das für Tiere?«, fragte Lucinda. »Ragnar hat gesagt, sie spucken.«


      »Ja, ja. Aber das macht gar nichts.« Er legte die Stirn in Falten. »Habt ihr etwa noch niemals von diesen Tieren gehört? Zum Donnerwetter, werden denn die Klassiker gar nicht mehr unterrichtet? Basilisken sind schon bei Plinius dem Älteren im alten Rom erwähnt– wobei der gute Plinius von einem Rundgang durch unseren kleinen Zoo durchaus so manches hätte lernen können.«


      »Wir haben sie in der Schule jedenfalls nicht gehabt«, sagte Lucinda, wobei sie noch angestrengter durch den Maschendraht spähte, ohne ihn jedoch zu berühren. Sie hatte große Sorge, irgendetwas könnte sie anspringen. Trotz der hellen Deckenbeleuchtung war das Gehege ziemlich dunkel, und man konnte schwer etwas erkennen. »Backilixen?«


      »Ba-si-lisk«, sagte Gideon, »ein mittelalterliches Ungeheuer. Jedenfalls ist es im elften, zwölften Jahrhundert erstmals in Bestiarien aufgetaucht. Mit dem Kopf eines Hahns und dem Schwanz einer Schlange. Basilisken waren angeblich Drachen, die mit dem Blick töten konnten– einfach indem sie jemanden ansahen.«


      Lucinda trat einen Schritt zurück. »Aber das stimmt nicht, oder?«


      Gideon lachte. Er machte einen kräftigeren Eindruck als am Abend davor. Vielleicht wirkte ja Mrs. Needles Medizin. »In den meisten Mythen steckt ein Körnchen Wahrheit, Kinder. Ah, seht mal!« Er deutete auf eine Ecke des Käfigs, wo eine bemerkenswert hässliche Kreatur von der Größe eines Truthahns auf einen Holzstapel gestiegen war und sie beäugte. Vom Hals bis zum langen, besudelten Schwanz war sie mit Schuppen bedeckt, zwischen denen kümmerliche Federn wuchsen, nur der Kopf war kahl. Zuerst dachte Lucinda, es wäre eine Art Geier, doch Gesicht und Schnabel passten nicht recht dazu. Da sah sie, dass der Schnabel in Wirklichkeit eine Schnauze voll nadelscharfer kleiner Zähne war. Das Tier hob einen großen, knochigen Krallenfuß und knabberte kurz daran, dann stellte es ihn ab, legte den Kopf schief und starrte sie abermals mit seinen gelben, unbewegten Augen an.


      »Es ist scheußlich!«, sagte Lucinda.


      »Ich würde vermuten, dass es dasselbe von dir denkt«, erwiderte Gideon unwirsch. »Aber kein Tier ist scheußlich, mein Kind. Kein einziges. Sie sind alle so, wie die Natur sie geschaffen hat.«


      »Warum hat es Federn?«, fragte Tyler. »Es sieht nicht wie ein Vogel aus.«


      »Das ist es auch nicht. Es ist eher mit einem späten Dinosaurier verwandt, dem gefiederten Archäopteryx. Aber etwas an ihm ist in der Tat ziemlich scheußlich. Ragnar?«


      Ragnar guckte, als wäre er nicht einverstanden, ging dann aber doch an die Stelle des Käfigs, wo er dem Basilisken am nächsten war, und schlug mit der flachen Hand kurz und kräftig auf den Draht. Als der haarlose Kopf zu ihm herumfuhr, war er schon zurückgesprungen. Der Basilisk bog blitzschnell den Hals zurück und stieß dann mit dem Kopf vor, wie um etwas auszuhusten, das ihm in der Kehle steckengeblieben war. Ein Schwall klarer Flüssigkeit platschte dort auf den Draht, wo Ragnars Hand hingeschlagen hatte.


      »Gift«, sagte Gideon heiter. »Und kein schwaches. Ist das nicht faszinierend? Auf der Haut verursacht es nur eine leichte Rötung, aber wenn man es in die Augen bekommt, ist man blind– daher die Schutzbrillen. Und wenn man es schluckt, wird man sehr krank, oder man stirbt sogar, weshalb wir die OP-Masken tragen. Jetzt kommt mit, dann zeige ich euch, wie sie in einem früheren Stadium aussehen.« Der hagere alte Mann schritt so flott aus, dass sein Bademantel hinter ihm herwehte wie der Mantel eines abgehalfterten Königs. Er wirkte heute anders, zufriedener, ruhiger, beinahe normal. Lucinda machte einen großen Bogen um die Stelle, wo das Gift an den Zaun gespritzt war.


      In einer kleinen Nische zwischen zwei Käfigen blieb die Gruppe stehen. Rechteckige Metallschalen standen nebeneinander, vielleicht ein Dutzend insgesamt, jede mit eigener Beleuchtung– als ob es hier drin noch wärmer werden müsste! Die Schalen waren mit Stroh ausgelegt, und in jeder lagen ein bis fünf Eier. Lucinda sah, dass es keine Hühnereier waren. Sie waren zu rund und hingen leicht durch, als ob jemand Tischtennisbälle in den Backofen getan hätte.


      »Die Basilisken neigen in der Gefangenschaft dazu, ihre eigenen Eier zu fressen, haben wir festgestellt«, sagte Gideon. »Und die Jungen sind sehr empfindlich, solange sie klein sind, deshalb lassen wir sie in den ersten paar Monaten nicht in den Hauptkäfig.« Er wies auf eine Reihe von Glaskästen an der Rückwand des Stalls, hinter den Schalen mit den Eiern. »Kommt mit und schaut.«


      Mit Sand und Steinhaufen am Boden waren die Kästen kleine Versionen des Drahtkäfigs. Die Tiere darin schienen nicht so erpicht darauf zu sein, sich zu verstecken, wie die im größeren Käfig. Ein halbes Dutzend, jedes so groß wie ein Hamster, drängte sich an die Scheibe, und wenn ihre langen, haarlosen Schwänze sich ringelten, erinnerten sie an ineinander verschlungene Schlangen, obwohl ihre unförmigen kleinen Körper mit feinen hellen Daunen bedeckt waren. Die Tierchen hatten auch Krallen an ihren knochigen Vorderfüßen, aber Hinterbeine konnte Lucinda nicht erkennen. Ihr schauderte, als die stumpfen kleinen Schnauzen an die Scheibe stießen.


      »Wenn sie so jung sind, benutzen sie ihr Gift noch nicht, um Beute zu töten, sondern hauptsächlich zur Selbstverteidigung«, erklärte Gideon. »Und klein, wie sie sind, spucken sie keine richtige Flüssigkeit aus, sondern eher einen Nebel– unter Umständen bekommt man gar nicht mit, dass man ihn eingeatmet hat, bis die Lähmung einsetzt. Daher auch, vermute ich, die Vorstellung, ein Basilisk könne jemanden mit einem bloßen Blick zu Stein erstarren lassen.« Er nickte lebhaft. »Hungrig. Wollt ihr sehen, wie ich sie füttere?«


      Plötzlich wurde es Lucinda zu viel. Sie wich so weit wie möglich vor den durcheinanderwuselnden Kreaturen zurück, bis sie mit dem Rücken an das Galeriegeländer stieß. Ihr war, als würde sie gleich ohnmächtig werden oder sich übergeben.


      »He, bist du okay?«, fragte Tyler. Es klang tatsächlich, als meinte er es ehrlich.


      »Ja, mir ist nur…« Sie holte tief Luft.


      »Kommt mit und seht euch etwas anderes an«, sagte Colin leutselig. »Die fliegenden Schlangen sind im nächsten Käfig. Sie sind ziemlich hübsch.«


      Er hatte recht. In einem geräumigen Behälter wuchs ein Baum, und die roten, schwarzen und goldenen Schlangen hingen an den Ästen. Ab und zu ließ eine von ihnen helle Flügel aufschnappen wie zwei japanische Fächer und schwebte zu Boden. Die größte war nicht viel länger als Lucindas Unterarm, und ihr Gehege stank nicht so wie das der Basilisken.


      »Das ist eine Boswellia sacra«, sagte Onkel Gideon. Er hatte die Basilisken fertig gefüttert und sich wieder zu ihnen gesellt. »Anders gesagt, ein Weihrauchbaum, dessen Harz, wie es heißt, die drei Weisen aus dem Morgenland dem Jesuskind als Geschenk mitbrachten.« Ein hartes Lächeln spielte um seine Lippen. »Es ist schwerer, den Baum am Leben zu erhalten, als die geflügelten Schlangen.«


      »Boah eh«, sagte Tyler unvermittelt. »Fliegende Schlangen. Gibt es hier auch fliegende Affen?«


      »Nur einen auf der ganzen Farm«, sagte Onkel Gideon. »Eine Äffin. Sie ist eine echte Seltenheit.«


      »Ich hab sie gesehen! Am Abend, als ich den Drachen gesehen habe!«


      »Tatsächlich?« Gideon schüttelte den Kopf. »Das erstaunt mich. Zaza ist normalerweise sehr scheu, selbst uns gegenüber. Deshalb lassen wir ihr auch ihre Freiheit. Manchmal sehen wir sie wochenlang nicht.«


      »Sie heißt Zaza?« Tyler sprach den Namen aus, als prägte er sich etwas Wichtiges ein– einen Cheatcode für eines seiner Computerspiele zum Beispiel, dachte Lucinda. Sie wollte nur wieder hinaus an die frische Luft, irgendwohin, wo es nicht nach Reptilien roch.


      Auf ihrem Rundgang durchs Obergeschoss kam als nächstes wieder ein Käfig, diesmal nur mit einem billigen Hühnerdrahtzaun. Auf dem Boden standen flache Becken mit Wasser. Etliche träge, zahm aussehende Tiere saßen im Wasser oder krabbelten steifbeinig über den Boden. Erst als Lucinda eines betrachtete, das bewegungslos dasaß, erkannte sie, was sie so ungewöhnlich machte.


      »Sie haben an beiden Enden Köpfe!«


      »Krass!« Tyler beugte sich über den Zaun, worauf der schwache Draht etwas einknickte und er sich einen Rippenstoß von Onkel Gideon einhandelte.


      »Mach den Zaun nicht kaputt, Junge, sonst haben wir hier überall Amphisbänen herumwuseln. Ja, sie scheinen wirklich zwei Köpfe zu haben, nicht wahr? Der hintere Kopf einer Amphisbäne ist allerdings nur Schein: ein Schwanz mit Schuppen, die Augen, Mund und Nase des Tiers am anderen Ende genau nachbilden. Ein Mythos mehr, der damit erledigt wäre. Trotzdem gibt es sie nicht mehr auf der Erde, nur noch hier.«


      »Wie kommt das, Onkel Gideon?«, fragte Tyler.


      »So, so, so«, sagte Gideon mit einem harten Lächeln. »Deine lästige Neugier gibt wirklich keinen Moment Ruhe, was?«


      Lucinda sah den Blick in Tylers Augen. »Was erwartest du?«, sagte er. »Wir sind hier umgeben von magischen Tieren, aber du willst nicht mal–«


      »Damit fang gar nicht erst an!«, rief Onkel Gideon, was den Käfigen ringsumher fremdartige Erwiderungslaute entlockte. »Magisch, was für ein Unsinn! Alle diese Tiere, Junge, alle, haben zu irgendeinem Zeitpunkt der Erdgeschichte einmal gelebt. Abgesehen von unserer Station hier sind sie mittlerweile allesamt ausgestorben, soweit wir wissen. Dies sind echte Tiere, wie von der Natur erschaffen, und wenn ich noch einmal solchen Märchenquatsch von dir zu hören bekomme«, ereiferte er sich zusehends, »dann werde ich–«


      »Na schön«, sagte Tyler. »Das heißt, ihr macht mit Gen-Splicing oder so an der DNA rum, um Monster zu erschaffen, stimmt’s?«


      Onkel Gideon lief feuerrot an. »Freundchen«, sagte er, »du hast offensichtlich zu viel sogenanntes ›Reality-TV‹ geguckt. Oder Schundzeitschriften gelesen. Ich weiß nicht, was. Kein Wort mehr von diesem Unfug, wenn ich bitten darf!« Er holte tief Luft; seine Röte klang ab. »Gut«, sagte er, wieder um gute Laune bemüht, »genug gestritten. Es gibt noch viel zu sehen, und die Zeit ist begrenzt. Kommt mit. Leider ist der Hippokamp im Krankenstall– könnte sein, dass er stirbt. Er ist eines unserer besten Stücke.«


      »Manche Tiere sind für die Gefangenschaft nicht geeignet«, bemerkte Ragnar– ein wenig unwirsch, fand Lucinda.


      »Ja, kann sein.« Gideon klatschte in die Hände, als hätte er eine schwierige, unerfreuliche Arbeit beendet. »Ich glaube, wir ersparen es uns für heute, euch alle Vögel hier oben zu zeigen. Der Vogel Roch ist noch klein, und ich habe ehrlich gesagt meine Zweifel, dass unser Phönix tatsächlich ein Phönix ist. Kommt jetzt mit. Vielleicht schaffen wir es noch, Eliot zu sehen– er kommt am Vormittag gern nach oben, aber der ist bald vorbei.«


      Die Augen in seinem faltigen Gesicht strahlten, fast zu sehr. Lucinda konnte dem Blick nicht begegnen. Sie sah auf ihre Füße und fragte sich, was wohl als nächstes kam und was für ein Scheusal Eliot sein mochte.
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      Onkel Gideon fuhr sie in seinem kleinen Elektrowagen, nicht viel größer als ein Golfcart, zum »Teich«, wie er sagte. Die anderen folgten auf Mr.Walkwells Pferdewagen. Im Unterschied zu Walkwell hatte Onkel Gideon gegen motorisierte Fortbewegung offensichtlich nichts einzuwenden, ja, er schien sogar ins andere Extrem zu verfallen, denn er fuhr, als probte er für die Rennfahrerlizenz. Mit Anschnallen gab er sich gar nicht erst ab. »Auf die Weise kommen wir viel schneller dort an«, schrie er Lucinda und Tyler zu, während sie in eine Straßensenke hinabbretterten und beim Hinausdüsen buchstäblich vom Boden abhoben. »Und am Nachmittag zeigt sich Eliot kaum mehr.«


      »Wer ist Eliot?«, fragte Lucinda, an den Rahmen von Gideons kleinem Flitzer geklammert. Ob sie nun durch einen Drachen oder ein Golfcart starben, so oder so hatte zweifellos ihr letztes Stündlein geschlagen.


      »Mit etwas Glück wirst du ihn sehen. Wenn jemand wüsste, dass er hier ist, würde allein Eliot die Touristen zu Hunderttausenden anziehen!«


      »Du willst Touristen herholen?«, wunderte sich Tyler.


      »Was? Nein, niemals!« Onkel Gideon nahm kurz die Augen von der holperigen Straße und warf Tyler einen überaus strengen Blick zu. Sofort machte der Wagen einen solchen Satz, dass Lucinda Kopf und Ohren dröhnten. »Das ist das oberste Gebot auf der Ordinary Farm: Alles hier ist geheim. Geheim, geheim, geheim!«


      »Schon klar.« Tyler verdrehte die Augen.


      »Denkt immer daran, wenn die Welt dort draußen auch nur andeutungsweise erfährt, was hier los ist, wird das alles zerstören. Alles!« Er schrie die Worte, dann verstummte er und blickte dabei so grimmig, als hätte er Tyler und Lucinda dabei ertappt, wie sie ein Video von der Farm drehten, um es ins Internet zu stellen. Die nächsten Minuten schlingerten sie die schlechte Straße entlang, ohne dass er etwas sagte, bis sie zuletzt aus einem Eichen- und Manzanitawäldchen ins Freie kamen.


      »Wow! Das ist doch kein Teich.« Lucinda blickte auf die weite Wasserfläche, die ein mittelgroßes Tal ausfüllte. »Das ist ein See!«


      »›Der Teich‹ ist der Name, den der alte Octavio dafür gebrauchte. Er hatte einen ziemlich… schrägen Humor«, sagte Gideon. »Was denkst du, warum er diesen Hof Ordinary Farm nannte?«


      »Was lebt da drin?«, fragte Tyler. »Ein Wal?«


      »Doch nicht so etwas Gewöhnliches.« Gideon kicherte in sich hinein. Er schien wieder besserer Stimmung zu sein. Lucinda hatte schon gedacht, er würde sie aus dem Wagen schmeißen, als er sein Geheimhaltungsgebot gebrüllt hatte. »So, wir parken hier und setzen uns dort still auf diese Felsen. Vielleicht bekommen wir ihn zu Gesicht.«
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      »Die Sonne ist angenehm«, sagte Onkel Gideon. »Ich sollte öfter an die Luft gehen, auch wenn Mrs. Needle mir abrät.«


      Sie saßen seit einigen Minuten an einer hohen Stelle über dem Wasser. Plötzlich erspähte Lucinda etwas Langes und Silberiges, das sich unmittelbar unter der Wasseroberfläche bewegte. »Da!«, sagte sie. »Ich sehe etwas!«


      »Pssst!«, machte Onkel Gideon. »Nicht so laut! Eliot ist eines der scheuesten Tiere, das wir haben.«


      »Eliot? Ein komischer Name für…« Tyler verstummte abrupt und beobachtete mit offenem Mund, wie der lange silberige Hals ungefähr dreißig Meter von ihrem Platz entfernt die Wasserfläche durchbrach und eine Kielwelle hinter sich herzog. »…für… für eine Seeschlange«, beendete er seinen Satz. Der schimmernde, schlangenartige Kopf pendelte hin und her und stieß dann wieder ins Wasser. Der gebogene Hals blieb noch einen Moment über der Oberfläche sichtbar, dann verschwand auch er wie die Schlaufe eines gelösten Knotens.


      Lucindas Herz schlug schneller, während sie zusah, wie das anmutige Ungeheuer untertauchte und gleich darauf wieder nach oben kam, diesmal aber mehr vor Erregung als vor Furcht.


      »Der Name Eliot ist natürlich witzig gemeint«, sagte Gideon. »Ness, wie Loch Ness, versteht ihr? Eliot Ness?«


      »Von Loch Ness habe ich schon mal gehört«, sagte Lucinda leise und guckte gebannt. »Aber wieso Eliot? Das verstehe ich nicht.«


      »Macht nichts. Eliot Ness war ein berühmter Mann lange vor eurer Zeit, der Agent, der Al Capone zur Strecke gebracht hat. Unser Eliot jagt hinter den Fischen her wie der frühere Eliot hinter den Alkoholschmugglern. Seht!«


      Sie beobachteten das Seeungeheuer beim Fischfang, ein silberner Unterwasserblitz, bis die Sonne hoch am Himmel stand. Gideon war inzwischen geradezu unnatürlich ruhig, nachdem er den Vormittag mit seinen Tieren verbracht hatte, und verkündete schließlich, es sei an der Zeit, zum Mittagessen nach Hause zu fahren.
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      TEE MIT DER LILIENKAISERIN


      Als Lucinda am späten Nachmittag aufwachte, fühlte sie sich wie einmal in der fünften Klasse, als sie ganz schlimm Fieber gehabt hatte und fast zwei Wochen lang zu Hause bleiben musste. In den Phasen hohen Fiebers war ihr die Zeit in seltsamen Schüben vergangen, und manchmal hatte sie sich nur mit Mühe darüber klarwerden können, ob etwas, woran sie sich erinnerte, real oder bloß geträumt war.


      Wie jetzt.


      Sie hatte nur ein kurzes Nickerchen machen wollen, dann aber hatte sie das Bewusstsein verloren, als ob jemand sie mit einer Keule niedergeschlagen hätte. Jetzt lag sie auf ihrer Matratze, atmete die allzu warme Luft ein, und die Ereignisse des Vormittags waren ihr bis in die kleinsten Einzelheiten präsent. Es war schwer zu glauben, dass sie das alles wirklich erlebt hatte, die Einhörner und Drachen und Seeschlangen, aber einen derart verwickelten und realistischen Traum konnte es gar nicht geben.


      Höchstens, wenn man verrückt wurde.


      Das war ein beängstigender Gedanke. Lucinda setzte sich auf. Es war so heiß im Zimmer, dass sie richtig Atembeklemmung bekam. Sie quälte sich aus dem Bett, um sich im Bad ein Glas Wasser zu holen.


      Sie klopfte bestimmt eine Minute an Tylers Tür. Als er nicht aufmachte, ging sie mit dem Vorsatz die Treppe hinunter, etwas Besseres zum Trinken zu finden als warmes Leitungswasser. Kurz darauf musste sie erkennen, dass sie mal wieder irgendwo falsch abgebogen war. Sie befand sich in einem verstaubten Flur, dessen dunkelrot tapezierte Wände voll leerer Bilderrahmen hingen.


      Was ist bloß los mit diesem komischen Haus?, fragte sie sich. Warum verirre ich mich immerzu? Es war fast, als ob das Haus sich von ihr abwenden würde, wie wenn die anderen Mädchen in der Schule vor ihr Geheimnisse hatten und ihr die kalte Schulter zeigten. Lucinda fand es furchtbar, ausgeschlossen zu werden– es nahm ihr alle Kraft, so dass sie in ihrer Schwäche nur noch gemeine, motzige Sachen sagen konnte.


      Aber im Augenblick war niemand da, zu dem sie irgendetwas hätte sagen können– nur das Haus und seine langen, dunklen, verwinkelten Korridore voll drückend warmer Luft.


      Es war alles widersinnig, das Haus, die Farm. Woher bekam man richtige Drachen aus Fleisch und Blut? Hatte Tyler recht damit, dass Onkel Gideon der Kopf irgendeines wahnwitzigen gentechnischen Projekts wie in einem Sciencefictionfilm war? Was sonst konnte es sein? Die Tiere waren keine Roboter oder irgendwelche Spezialeffekte, das war gewiss. Meseret hatte ihr direkt in die Augen geschaut. Lucinda hatte keinen Zweifel, dass diese… Drachin– konnte man das sagen?– real war.


      Sie blickte auf den abgewetzten Teppich und sein Muster grüner Rosen. Sie war noch nie zuvor in diesem Flur gewesen, ganz bestimmt nicht. Sie irrte mindestens zehn Minuten lang auf Fluren und Treppen auf und ab, ohne an ein Fenster nach draußen oder sonst eine Stelle zu kommen, die sie wiedererkannte.


      Schließlich öffnete sie eine schwere, holzgetäfelte Tür und hatte den nächsten unbekannten Raum vor sich, ein Zimmer mit staubigen Sofas und Borden voller Fotografien. Zum Teppich mit seinen schwarzen und grauen Feldern und seinen grünen Rosen passte die farblich umgekehrte Tapete, deren Hintergrund hellgrün und deren verschlungene Rosen schwarz waren. Lucinda wollte wieder hinausgehen, zögerte jedoch. Die Bilder hatten ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie ließ die Tür hinter sich zufallen und trat weiter in den Raum hinein. Unmengen von Fotos standen dort, und alle schienen sie dieselbe dunkelhaarige Frau zu zeigen.


      Lucinda setzte sich auf eines der Sofas, um die Bilder auf dem Couchtisch zu betrachten, sprang aber gleich wieder auf, weil die Polster dick mit Spinnweben und Staub bedeckt waren. Sie klopfte sich mit leisen Tönen des Abscheus ab und entschied, dass sie sich die Bilder genauso gut im Stehen anschauen konnte.


      Auf manchen Fotos war die Frau mit anderen zusammen– eines sah nach einem Picknick am See aus, bei dem sie mit mehreren altmodisch gekleideten Personen lächelnd auf einer Decke saß–, doch auf den meisten war sie allein, lächelte oder lachte oder blickte manchmal auch nur mit ruhiger Aufmerksamkeit in die Kamera. Einige waren schwarzweiß, andere in Farbe, wobei keines der Farbfotos richtig realistisch war. Die Frau sah sehr gut aus mit ihrer langbeinigen Figur und diesen langen, dunkelbraunen Locken, die Lucinda sonst nur von Frauen auf alten Gemälden kannte.


      Sie ließ ihren Blick über den restlichen Raum schweifen. Er fühlte sich an, als ob ihn seit Jahren niemand mehr betreten hätte– richtig ein bisschen unheimlich–, aber merkwürdigerweise fürchtete sie sich kein bisschen, ja, ihr war fast, als träumte sie. In einer Ecke stand eine Schneiderpuppe im Schatten wie eine kopflose Vogelscheuche. Lucinda ging hin und legte der Puppe die Hände auf die Taille. Sie war schlank, aber Hüften und Brüste waren voll. Mutters Freundin Mrs. Peirho schneiderte hin und wieder, und sie hatte ebenfalls eine Schneiderpuppe. Sie hatte Lucinda erzählt, diese Puppen könnten der eigenen Größe genau angepasst werden. Hatte diese hier der Frau auf den Bildern gehört? Wer sie auch war, dachte Lucinda, sie musste sehr klein gewesen sein…


      »War sie nicht entzückend?«, sagte eine Stimme. »Sie hieß Grace.«


      Lucinda stieß einen kleinen Schrei aus und fuhr herum. Patience Needle stand unmittelbar hinter ihr, als ob sie plötzlich aus dem Boden gewachsen wäre. Lucinda taumelte und streckte die Hand aus, um sich auf der Tischplatte abzustützen. Eines der gerahmten Bilder geriet ins Wackeln und fiel herunter. Lucinda wollte es noch auffangen, aber es stürzte zu Boden, und das Glas zerbrach mit einem Klirren, das fast so laut wie ihr Aufschrei war. Als Lucinda es aufhob, eine Mischung aus Scham und Ärger in der Brust, schnitt sie sich an einer scharfen Kante in die Finger.


      »Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe, Liebes«, sagte Mrs. Needle und hielt der vor ihr zurückweichenden Lucinda die Hand hin. »Und es tut mir leid, dass ihr Kinder hier einen so merkwürdigen Empfang bekommen habt. Du hast dich verlaufen, nicht wahr? Oh, sieh nur, du hast dich an der Hand verletzt. Du musst dir helfen lassen, wirklich.«


      Lucindas Finger fingen jetzt an, richtig wehzutun. Das Blut lief in ihrer offenen Hand zusammen, und von dem Anblick wurde ihr schlecht.


      »Du Ärmste!«, rief Mrs. Needle. »Das ist ja ein böser Schnitt, den du da hast. Kümmere dich nicht um die Scherben, die fege ich später auf.« Sie zog ein sauberes weißes Taschentuch aus ihrer Rocktasche und band es um Lucindas verletzte Finger. »Du musst dich verarzten lassen– ich bestehe darauf.«


      So dicht vor Mrs. Needle stehend roch Lucinda den schwachen, aber süßen und betörenden Duft von Lilien. »Wer ist die Frau auf diesen vielen Bildern?«


      »Sie hieß Grace Tinker– nach ihrer Eheschließung dann Grace Goldring. Sie war Gideons Frau. Er hat sie vor vielen Jahren verloren, aber er hat sie sehr, sehr geliebt. Du solltest sie ihm gegenüber nicht erwähnen, denke ich.« Mrs. Needle legte Lucinda eine Hand auf die Schulter. »Wie es hier aussieht! Ich schäme mich richtig, wenn ich mir überlege, wie lange wir hier nicht mehr Staub gewischt haben. Was musst du nur von uns denken! Jetzt komm und lass dich versorgen.«


      Von Erleichterung durchströmt, weil sie nicht mehr allein hier herumirren musste, ließ Lucinda sich gern aus dem altertümlichen Raum und ein paar Stufen hinunter führen und dann sanft hierhin und dorthin lotsen, als ob sie ein auf dem Fluss treibendes Boot wäre. »Hier«, sagte Mrs. Needle schließlich und schob Lucinda sacht in ein Zimmer, das sich sehr von den anderen unterschied, die sie in diesem merkwürdigen Haus bisher gesehen hatte.


      Es war sehr groß, doch das war auf der Tinkerfarm, die meist Ordinary Farm genannt wurde, nicht ungewöhnlich. Eine Wand wurde komplett von einem riesigen Schubladenschrank mit bestimmt mehreren hundert kleinen Fächern eingenommen, jedes vielleicht eine Handbreit, die in Reihen bis zur Decke hinauf reichten wie Waben eines Bienenstocks. An einer Seite stand eine Rollleiter, und an einer anderen Wand erstreckte sich ein langer Arbeitstisch, auf dem sich Bücher stapelten, doch es standen auch ein Mikroskop und ein Computer darauf, wobei letzterer in dem ansonsten altmodischen Zimmer einigermaßen deplaziert wirkte.


      Am hinteren Ende des Raums standen mehrere Türen offen, und während Lucinda zu einem der Sessel geführt wurde, fiel ihr Blick auf zwei Schlafzimmer und ein Bad. Mrs. Needle veranlasste sie, sich zu setzen, und verschwand in ein weiteres Nebenzimmer. »Ich mache uns einen Tee!«, rief sie.


      Noch immer leicht benommen sah sich Lucinda im Zimmer um und hörte unterdessen einen Wasserkessel ächzen, dann säuseln, dann pfeifen. Gegenüber dem Arbeitstisch blickte man aus hohen Fenstern, doch obwohl der Abendhimmel noch hell war, gab es draußen nicht viel mehr zu sehen als eine der knallbunten Außenwände des Hauses. Unter den Fenstern standen jede Menge Topfpflanzen, die im Raum einen Geruch verbreiteten nach lebendigem Grün und feuchter Erde und etwas anderem, das weniger angenehm war– etwas wie Fleisch oder Blut.


      Mrs. Needle kam mit einer dampfenden Tasse in der einen Hand und einer kleinen Flasche in der anderen zurück. Sie stellte die Tasse ab und wickelte dann das Taschentuch von Lucindas Fingern.


      Etwas Kaltes spritzte auf ihre Schnitte und brannte, als ob Mrs. Needle sie mit Säure besprengt hätte. Lucinda zog scharf die Luft ein, doch der Schmerz verging sofort, auch wenn sie noch nachzitterte. Im nächsten Moment hatte sich eine köstliche Kühle über die Hand gelegt, und das Pochen darin war wie weggeblasen.


      »Oh! Was war das…?«


      »Jetzt trink das«, befahl Mrs. Needle und reichte ihr die Tasse Tee.


      Lucinda blickte auf die sahnige braune Flüssigkeit in dem Porzellanbecher. Der Geruch des Tees– würzig, nach schwarzen Blättern– strömte in sie ein. Sie führte ihn an die Lippen. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Tee so intensiv schmecken konnte, so berauschend und herrlich.


      »Siehst du«, sagte Mrs. Needle und nahm ihr den Becher ab. »Gleich wird es dir viel besser gehen.«


      Das Zimmer flirrte wie eine Luftspiegelung. Ihr klopfte das Herz, spürte Lucinda auf einmal. In der Nähe stand eine von weißen Lilien überbordende Vase, und eine leichte Brise vom Fenster trug ihren Duft zu Lucinda. Sie ertrank darin. Ihre Kehle wurde eng, und sie sah, wie ihre Hand krallenartig am Kragen ihres T-Shirts zog. Mrs. Needle war sehr hübsch, aber sie schien weit weg zu sein, wie eine Kaiserin auf einem hohen Thron. Eine Lilienkaiserin…


      »Schon gut, Liebes, schon gut«, sagte Mrs. Needle und tätschelte ihre Hand.


      Lucinda blinzelte. Sie hatte doch gar nichts gesagt, oder?


      »Geht es dir besser, Lucinda? Was machen die Schnitte?«


      »Viel besser, danke.«


      »Gut.« Mrs. Needle hielt ihr das blutbefleckte Taschentuch hin, das sie von Lucindas verletzten Fingern abgenommen hatte. »Siehst du das?«, fragte sie. »In dieser modernen Zeit der Maschinen und der unsichtbaren Elektrizität reden die Leute so viel von ihren neuen Ideen, aber in Wirklichkeit ist gar nichts neu.«


      Lucinda gaffte sie an. Wie schön Mrs. Needles Mund war, wenn er die Worte formte– und wie schön die Worte in dieser perfekten englischen Aussprache.


      »Nimm zum Beispiel Blut«, fuhr Mrs. Needle fort. »Lange bevor die Rede war von… Genen oder der DNA, wussten die Menschen, dass Blut und Haare und Speichel die magischen Essenzen der Dinge enthalten.« Sie nickte bedächtig, blickte dann Lucinda an und lächelte. »Möchtest du gern einen kleinen Zaubertrick sehen?«


      Lucinda konnte nur nicken. Ihr fiel auf, dass Mrs. Needle irgendwann ihre schwarzen Haare gelöst hatte. Sie waren viel länger, als Lucinda gedacht hatte, hingen weit über den Rücken. Die Geste hatte etwas Ungezwungenes, Heimisches. Und im Moment fühlte sie sich ausgesprochen heimisch.


      »Dann schau.« Mrs. Needle legte das blutige Taschentuch so zusammen, dass nur noch der weiße Stoff zu sehen war, dann schloss sie die Finger vollständig darum und ballte eine Faust. »Schau genau hin!« Sie machte die Hand auf, und das zusammengeknüllte Taschentuch faltete sich langsam auseinander, bis der Blutfleck wieder zu sehen war… doch er hatte die Gestalt verändert. Jetzt sah er aus wie die Silhouette eines Mädchens. Mit ihren langen, glatten Haaren hätte es beinahe Lucinda selbst sein können. Auf einmal begann die rote Silhouette sich zu bewegen. Das war vielleicht nur, weil Mrs. Needle etwas die Hand spielen ließ, aber es sah so aus, als ob die kleine Lucinda aus Blut… tanzte.


      »Oh.« Lucinda ließ den angehaltenen Atem ausströmen. »Oh! Wie machen Sie das?«


      Mrs. Needle schloss abermals die Finger um das Taschentuch. »Nur ein kleiner Trick. Zum Zeitvertreib. Hat es dir gefallen?«


      Lucinda hatte ein Gefühl, als wäre ihr Kopf groß und rund und leicht wie ein Heliumballon. »Können Sie das noch mal machen?«


      Mrs. Needle schüttelte bedauernd den Kopf. »Es geht leider nur einmal.« Ihre Miene hellte sich auf. »Aber wenn du mir etwas von deinem Bruder bringst, kann ich dir einen anderen lustigen Trick zeigen. Möchtest du das?«


      »Wie, etwas?«


      »Etwas wie dieses Blut. Oder einfach ein paar Haare…«


      »Aber ich weiß nicht, wo er steckt. Er ist irgendwo hingegangen.«


      »Tatsächlich? Na, dann kannst du ja einfach in seinem Zimmer nachschauen, nicht wahr? Vielleicht hat er einen Kamm dagelassen.« Als Mrs. Needle lächelte, sah sie aus wie eine schöne Königin aus dem Märchen. »Magst du nicht nachsehen gehen?«


      »Dann verlaufe ich mich bloß wieder«, sagte Lucinda bekümmert.


      »Nein, das wirst du nicht. Geh einfach zur Tür hinaus. Ach ja, beeil dich! Ich finde es so unterhaltsam mit dir, dass ich gar keine Zeit verlieren möchte.«


      Benommen und unsicher ging sie zur Tür. Es war, als hätte das beliebteste Mädchen der ganzen Schule plötzlich beschlossen, dass sie Lucinda zur besten Freundin haben wollte, und das war doch aufregend, nicht wahr?


      Mrs. Needle hatte vollkommen recht gehabt. Sobald sie zur Tür hinaus war, ging Lucinda ein paar Stufen hinauf, und schon stand sie in dem Flur, von dem ihre Zimmer abgingen. Obwohl Tyler noch nicht zurück war, machte sie die unverschlossene Tür auf und trat ein. Es herrschte bereits das typische Tylerchaos, eine ziemliche Leistung, wenn man bedachte, dass er dafür nur einen guten Tag Zeit gehabt hatte. Sie fand seine Haarbürste am Boden neben dem Bett, wo er sie offenbar fallen gelassen hatte, die Borsten verfilzt mit seinen hellbraunen Haaren. Normalerweise hätte sie von Tylers Sachen nichts ohne einen Chemikalienschutzanzug angefasst, aber in dem verträumten Zustand, in dem sie gerade war, traten solche Bedenken in den Hintergrund. Es nicht zu tun wäre so schwer gewesen, wie gegen die Meeresbrandung anzuschwimmen… Es würde schon nichts machen.


      Sie fand mit derselben unheimlichen Leichtigkeit in Mrs.Needles Zimmer zurück– eben noch stand sie im Flur, schon saß sie wieder am Tisch.


      »Gut gemacht.« Mrs. Needle klatschte in die Hände. Sie tat das auf so eine bezaubernd offene Art. »Komm, gib mir die Bürste.« Die Engländerin zupfte eins von Tylers langen Haaren aus dem um die Borsten gewickelten Knäuel und legte es in ein Schälchen. Sie fuhr einmal mit der Hand darüber und zündete ein Streichholz an. Das Haar loderte kurz blau auf und gab eine Rauchwolke ab, die für die Flamme viel zu groß schien, dann verwirbelte der Rauch zu einer Gestalt: Tylers Gesicht, unverkennbar wie eine Fotografie. Ihr Bruder bürstete sich die Haare, und seine Züge waren zu einer Schmerzensgrimasse verzerrt, weil die Bürste sich verfangen hatte. Lucinda und Mrs. Needle lachten. Im nächsten Moment löste sich der Tyler aus Rauch wieder auf.


      »Das ist ja unglaublich!«


      »Es freut mich, dass es dir gefällt.« Mrs. Needle gab ihr die Bürste zurück. Das ganze Haarknäuel war aus den Borsten verschwunden, obwohl sie nur ein Haar verbrannt hatte. »Es gibt für mich nichts Schöneres, als Kinder froh zu machen. Komm, trink noch etwas Tee, Liebes, und dann plaudern wir ein wenig. Ich möchte, dass du mir alles erzählst. Weißt du, ihr interessiert mich wirklich sehr, du und Tyler, aber ich weiß so wenig von euch.« Mrs. Needle lachte wieder und tätschelte Lucindas Arm. »Hat eure Mutter euch gute Ratschläge für die Reise gegeben, nachdem sie Gideons Brief erhalten hatte?«


      Lucinda kicherte eher grimmig als vergnügt.


      »Sie muss euch allerhand kluge Sachen gesagt haben, eure Mutter.«


      Als aus Lucindas Gekicher schallendes Gelächter geworden war, blickte Mrs. Needle verständnisvoll und legte ihre kalte Hand auf Lucindas. »Entschuldige, ich möchte dich nicht drängen, wenn es dir schwerfällt, über sie zu sprechen. Es ist wohl nicht einfach, mit ihr zurechtzukommen?«


      »Ja, manchmal«, bestätigte Lucinda. »Sie hört mir gar nicht richtig zu.« Sie legte die Stirn in Falten, versuchte sich zu erinnern. »Was sie gesagt hat? Gott, sie redet die ganze Zeit, aber sie sagt nie wirklich was. Ah ja. Sie sagte, sie hätte gar nicht gewusst, dass wir einen reichen Verwandten haben, und wir sollten ihn ja nicht verschrecken. Ooh«, machte sie und spürte den lustvollen Kitzel des Verbotenen, »ich würde Ihnen am liebsten alles erzählen.«


      »Dann tu das doch, Liebes«, sagte Mrs. Needle lächelnd. »Wir werden so gute Freundinnen sein! Ich verspreche dir, eine bessere Zuhörerin als mich wirst du nirgends finden.«


      Lucinda redete und redete und offenbarte mehr, als sie jemals im Leben einem Menschen erzählt hatte. Sie wusste gar nicht, warum sie heute so viel erzählen wollte, aber es kam ihr ganz natürlich vor, alle möglichen Geheimnisse zu verraten, und während sich draußen vor dem Fenster der Himmel von Dunkelrot zu Schwarz verfärbte, saßen die beiden wie alte Freundinnen in dem Zimmer zusammen, das den Duft weißer Lilien und ganz schwach den Geruch von Blut verströmte.
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      BANANENFRESSER


      Nach dem Besuch des Seeungeheuers Eliot war Tyler erst einmal erschöpft, aber als er auf dem Bett lag und fühlte, wie der Nachmittag immer heißer wurde, begriff er nach wenigen Minuten, dass ihm das Einschlafen schwerer fallen würde als früher in Kindertagen am Abend vor Weihnachten. Wie konnte er einfach hier liegen? Er war mitten im größten Abenteuer, das je ein Junge erlebt hatte– wie direkt aus dem Film mit den spektakulärsten Spezialeffekten des Jahres. Dagegen war ein spitzenmäßiges Videospiel wie Deep End nicht viel besser als Pong oder sonst etwas Vorgeschichtliches. Drachen! Einhörner! Seeschlangen!


      Wie, wenn es hier auch richtige Dinosaurier gäbe? Oder außerirdische Monster? Und wo waren sie alle hergekommen?


      Ein Kratzen am Fenster riss ihn aus seinen Gedanken. Etwas hockte auf dem Fensterbrett, ein grauweißes Bündel mit einem rosigen Gesicht und zwei großen Augen.


      Der Affe! Der fliegende Affe!


      Tyler ging langsam und vorsichtig zum Fenster, um ihn nicht zu verschrecken. Das Tierchen erwiderte seinen Blick und ließ sich nicht stören. Es war nicht sehr groß, keine dreißig Zentimeter, und hatte einen grünlich grauen Rücken, einen hellen Bauch und eine hochstehende graugrüne »Fellmütze« auf seinem runden Köpfchen, die an eine Frisur aus einem zum Piepen antiquierten Musikvideo der achtziger Jahre erinnerte. Das Erstaunlichste an ihm waren natürlich die Flügel, obwohl sie im Moment zusammengelegt und schwer zu erkennen waren. Es hatte kein eigenes Flügelpaar auf dem Rücken wie ein Engel (oder wie die einzigen fliegenden Affen, von denen er wusste, die im Zauberer von Oz), sondern sie waren eher wie bei einer Fledermaus zwischen Armen und Knien gespannt.


      Wie hatte Onkel Gideon es genannt?


      »Zaza?«, sagte er leise. Das Äffchen legte den Kopf schief und starrte ihn an, als ob er von ihnen beiden das befremdlichere Geschöpf wäre. Tyler hob die Hand, um die Scheibe zu berühren. »Zaza?«


      Das Äffchen ließ sich so unerwartet nach hinten vom Fensterbrett kippen, dass Tylers Herz einen Moment aussetzte, doch die kleine Äffin breitete nur die Flügel aus und schwebte in einem gemächlichen Bogen auf den Kirschbaum unter Lucindas Fenster. Dort ließ sie sich kopfunter von einem Ast hängen und beobachtete ihn weiter mit ihren glänzenden dunklen Äuglein, als ob sie auf etwas wartete.


      Sie schien zu wollen, dass Tyler ihr folgte.
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      Er wusste nicht, wie er durch das verwirrende Labyrinth von Treppen und Fluren nach unten ins Erdgeschoss und von dort nach draußen fand– er schien mit dem Haus besser klarzukommen, wenn er nicht zu viel darüber nachdachte–, aber wenige Minuten später stand er unter dem Kirschbaumast und blickte zu dem geflügelten Affen auf. Das trockene Gras knisterte unter seinen Füßen, und es surrte und schwirrte allerlei durch die heiße Luft.


      »Heißt du tatsächlich so, hm? Zaza? Ein komischer Name.«


      Die Äffin gähnte, als könnte Tyler von ihr aus reden, was er wollte: Sie war nicht so unhöflich, sich dazu zu äußern. Auf einmal ließ sie sich überraschend vom Baum auf seine Schulter fallen. Tyler fuhr zusammen und sagte: »He!«, aber sie setzte sich nur zurecht und fing an, sich zu kratzen. Es wunderte ihn, wie leicht sie war. Bei ihrer Größe hätte er ungefähr das Gewicht einer kleinen Katze erwartet, aber sie wog nicht viel mehr als sein langverblichener Hamster Fang, obwohl sie um einiges größer war.


      Er tat ein paar Schritte vom Haus weg, und die Äffin sprang von seiner Schulter, kam dann in einem langen, flachen Gleitflug zu ihm zurück und kreiste einmal um seinen Kopf, bevor sie sich wieder flügelschlagend entfernte. Es machte tatsächlich den Eindruck, als wollte sie, dass er ihr irgendwohin folgte.


      Na, besser als im Bett liegen war es auf jeden Fall.


      Zaza führte Tyler außen um das Haus herum, durch einen ordentlichen Gemüsegarten von der Größe eines kleinen Baseballfeldes, wo sie mehrere dicht am Boden wachsende Pflanzen abrupfte und verzehrte, dann durch ein verwuchertes, anscheinend nicht mehr bewirtschaftetes Gartenstück und an einem mittendrin gelegenen Treibhaus vorbei, das aussah, als wäre es schon lange nicht mehr in Benutzung. Tyler konnte durch die schmutzigen Scheiben eigenartige Formen erkennen, und an einigen Stellen drückten großen Blätter von innen dagegen, als ob man die einst darin kultivierten Pflanzen ihrem ungezügelten Wachstum überlassen hätte. Es war ein bisschen unheimlich, dieses ganze maßlose lebendige Grün unmittelbar hinter dem gesprungenen Glas. Er war froh, dass die kleine Äffin nicht dort verweilen mochte.


      Sie führte ihn um die Ecke eines anderen Gebäudes, das ein langer überdachter Gehweg mit dem Haupthaus verband. Weiter hinten erblickte Tyler das wuchtige Betongewölbe des Krankenstalls. Er sah die hohen Fenster, durch die er am Abend zuvor gelugt hatte– war das wirklich noch keinen Tag her? Unglaublich. Aber so gern er den Drachen wiedergesehen hätte, wollte er doch nicht, dass jemand gerade jetzt, da Onkel Gideon ihm anscheinend verziehen hatte, sein erneutes Herumstreifen bemerkte, und so gab er sich einen Ruck und achtete lieber auf den Weg, den er geführt wurde. Aber er musste doch vor sich hinmurmeln: »Da drin ist ein Drache, und ich habe ihn gesehen. Ein richtiger… lebender… Drache!«


      Wie viele andere Jungen konnten das von sich behaupten?
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      Der Gebäudekomplex der Farm dehnte sich wirklich ewig aus! Tyler ging jetzt schon eine Viertelstunde, und das Haupthaus war überhaupt nicht mehr zu sehen. Das Äffchen hatte ihn an weiteren verwilderten Gärten und noch mehreren Nebengebäuden vorbeigeführt, bis sie schließlich einen langen, zweigeschossigen Bau erreichten, der in der Mitte von einer Kuppel überwölbt war. Daneben erstreckte sich abermals ein verwucherter Garten voll alter, undurchdringlicher Rosensträucher und hochgeschossener Hecken, die seit Jahren nicht mehr gestutzt worden waren.


      Tyler trottete eine von Holzpfeilern gesäumte Arkade entlang, die sich an dem Gebäude hinzog wie ein Säulengang an einem griechischen Tempel– etwas, das Tyler vielleicht aus einem Schulbuch oder wohl eher noch aus einem Videospiel kannte. Doch statt aus Marmor war hier alles aus Holz und in verschiedenen Braun-, Grau-, Grün- und Weißtönen gestrichen. Außer den Teilen natürlich, die aus Glas waren, und von denen gab es viele, denn die Fenster im Unter- wie im Obergeschoss waren zahlreich und groß.


      Plötzlich landete die vorausfliegende Zaza, kroch durch ein zerbrochenes Fenster und verschwand. Verwirrt fragte sich Tyler: Will sie etwa, dass ich durch ein dreißig Zentimeter großes Loch in zweieinhalb Meter Höhe klettere? Er war allerdings an mindestens zwei Türen vorbeigekommen, und so ging er zurück und probierte die erste.


      Bingo! Die Tür ging auf. Hier wurde anscheinend nichts abgeschlossen.


      Tyler betrat einen kleinen Vorraum mit dunkler Holztäfelung, vielen Kleiderhaken und einem Ständer mit mehreren verstaubten Schirmen. Dieser Teil des Komplexes hatte einen Geruch, als wäre hier schon lange niemand mehr gewesen, er war ein wenig wie eine Gruft.


      Oder ein Palast, dachte er, als er gleich darauf in eine Bibliothek kam. Eher wie ein Palast.


      Es hatte etwas von einer märchenhaften Szene in einem Film: schon vom Auf- und Umschauen wurde Tyler ganz schwindlig. Die Wände waren von den staubigen Teppichen bis fast zum Dach von Bücherregalen eingenommen. Es gab kein Obergeschoss, nur eine hohe Decke und die vielen großen Fenster, durch die die Nachmittagssonne hereinschien. Das Tageslicht war noch hell, aber die altmodischen elektrischen Lampen, die er überall auf der Farm gesehen hatte, hingen auch in diesem großen Saal, hoch oben an den Dachbalken wie auch an langen Kabeln über Sitzgruppen mit dick gepolsterten Sesseln und Sofas. Tyler hatte das erregende Gefühl, dass die ganze Anlage tatsächlich ein Palast war, wenn nicht gar eine vergessene alte Stadt. Wo man hinging, stieß man auf etwas Verrücktes und Wunderbares. Er hätte nie gedacht, dass es an einem Ort so viele Bücher geben könnte– dies hier war ein Bücherpalast, ein ganzes Reich von Büchern.


      Schade, dass sie so viel Platz dafür verschwendet haben, dachte Tyler. Es hätte ein echt krasser Spielraum sein können.


      Bücher waren schließlich voll langweilig, und gewöhnlich gab er sich so wenig wie möglich damit ab, vor allem deshalb, weil seine Mutter ständig davon redete, dass Kinder, die lasen, besser waren als die anderen, die nicht lasen– besser als so stumpfsinnige Videospieler wie ihr eigener Sohn, sollte das heißen. Aber Tyler wusste das besser. GameBoss und Fernsehen waren viel, viel spannender als fast jedes Buch, besonders als diese alten Bücher hier ringsherum, von denen die meisten bestimmt noch nicht einmal Bilder hatten.


      Trotzdem, der Raum selbst, musste er zugeben, war ziemlich cool.


      Er ging ein kleines Stück den breiten Mittelgang hinunter, bis er unter der Kuppel in der Dachmitte stand. Auch die Kuppel hatte kleine Fenster, und sie war innen mit allerlei sonderbaren Sachen bemalt, Tieren, Bäumen und fremden Buchstaben, die er nicht lesen konnte. Er schritt darunter auf und ab, rief empor und lauschte auf das Echo, das von der hohen Decke und der Kuppel zurückgeworfen wurde.


      Draußen verschwand die Sonne hinter einer Wolke. Es wurde finster, und mit einem Mal gefiel der Raum Tyler gar nicht mehr so gut. Er fing an, Lampen anzuknipsen, wobei er auf Sessel steigen musste, um einige der hohen Schalter an den Wänden zu erreichen. Staub stob von den Polstern auf, und er musste niesen. Nicht alle Schalter funktionierten, doch als genügend Lampen ein warmes Licht spendeten, wirkte die Bibliothek wieder einladend und gemütlich. Tyler fing an, Staub von den Sofas zu bürsten. Er fühlte sich ein wenig wie Schneewittchen, als er sie ausprobierte. Wenn ihm eines gefiel, streckte er sich der Länge nach darauf aus und legte seine schmutzigen Sneaker auf die Polsterlehne, dann schob er sich die Hände hinter den Kopf und sah sich mit dem Gefühl um, Herr über ein ganzes Haus zu sein.


      Könnte man sich dran gewöhnen, dachte er bei sich. Da sah er sich einem durchdringend blickenden Augenpaar gegenüber.


      Mit einem Schrei sprang er auf. Im nächsten Moment musste er über sich lachen, obwohl sein Herz immer noch raste. »Du Pfeife!«, sagte er laut. Was ihn erschreckt hatte, war nur das blöde alte Gemälde eines Mannes, der von der Wand auf ihn herabsah und dessen stechende Augen im Schein der Glühbirnen fast lebendig wirkten.


      Es war nicht Onkel Gideon. Der Mann auf dem Bild hatte zwar ungefähr dessen Alter, aber seine Kleidung war richtig altmodisch, ein langer Mantel mit hohem weißen Kragen, und auch sein Gesicht war anders geschnitten. Vielleicht der Typ, der das Farmhaus gebaut hatte? Wie hatte er noch mal geheißen– Octavio irgendwas? Ja, das war es, Octavio Tinker. Der musste es sein, beschloss Tyler. Der Mann, der für dieses ganze verrückte Anwesen verantwortlich war.


      Der Mann auf dem Bild sah in der Tat ein wenig wie ein spleeniger Wissenschaftler aus. Seine dunkelgrauen Haare standen ihm über den Ohren ab wie kleine Flügel, und seine Schnurrbartspitzen kringelten sich wie bei einer Witzfigur. Tyler konnte sich gut vorstellen, wie er sie zwischen den Fingern zwirbelte und sagte: »Und jetzt… zittert vor meinem Todesstrahl!«


      Aber er sah nicht komplett wie ein Schurke aus. Ein Hund saß entspannt zu seinen Füßen, ein kleiner schwarzweißer, dessen Rasse Tyler nicht kannte, und Octavio hielt einen Gegenstand in der Hand, der zwar mysteriös, aber nicht besonders bedrohlich wirkte, ein auffälliges Konstrukt aus goldglänzendem Metall, braunem Holz und gläsernen Linsen.


      Tyler trat vor das Bild und beäugte das Ding, aber er wurde nicht schlau daraus– es sah aus wie etwas aus einer Kindergeschichte, irgendein magisches Sehgerät.


      Wahrscheinlich bloß ein altmodisches Mikroskop, dachte sich Tyler. In früheren Zeiten haben sie das wahrscheinlich für die coolste Erfindung überhaupt gehalten. Mann, wären die ausgeflippt, wenn sie einen GameBoss gesehen hätten!


      Interessant allerdings war der eindringliche Blick, mit dem der Mann auf dem Bild nicht den Betrachter fixierte, wie Tyler zuerst angenommen hatte, sondern etwas… dahinter. Tyler drehte sich um, weil er sich fragte, ob vielleicht ein anderes Porträt an der Wand gegenüber den Blick erwiderte, aber er sah nur eine sehr schlichte dunkle Tür zwischen zwei hohen Bücherregalen.


      Sowie Tyler auf die Tür zuging, spürte er ein leises Kribbeln im Nacken, als ob der alte Octavio hinter ihm aus dem Bilderrahmen steigen könnte. Er wusste, dass das kompletter Quatsch war, aber er sah sich trotzdem um. Der schnurrbärtige Wissenschaftler hatte sein Gemälde nicht verlassen und starrte mit grimmiger Belustigung ins Weite.


      Ein alter Messingschlüssel mit einer daranhängenden Garnschlaufe steckte schon im Schlüsselloch, als ob jemand die Tür gerade erst abgeschlossen hätte. Tyler machte sie vorsichtig auf, halb in der Erwartung, einen Leichnam dahinter zu finden (oder einen halbtoten mörderischen Zombie oder sonst etwas, das in einem Horrorfilm vorkommen würde). Stattdessen blickte er in ein halbwegs normales altes Schlafzimmer mit einem Himmelbett und einer großen Waschkommode. Er ging ein paar Schritte hinein und blieb stehen. Hier drin lag nur wenig Staub, und die Luft schien anders zu sein als in der Bibliothek direkt nebenan– stickig und beklemmend.


      Die Waschkommode hatte ein altes Marmorbecken und einen Krug für Wasser. Hinter dem Becken fassten Mahagonisäulchen einen großen Spiegel ein. Tyler trat an die Schüssel, angezogen von etwas, das er nicht gleich benennen konnte– bis er es sah: Das Zimmer im Spiegel glich nicht exakt dem, in dem er sich befand. Hier, wo Tyler stand, schien kein Licht mehr durch das Fenster hoch oben an der Wand gegenüber dem Bett. Aber im Kommodenspiegel war das Zimmer heller, und er konnte erkennen, dass der Himmel draußen vorm Fenster noch nachmittagsblau war.


      Ein eisiger Schauder lief ihm über den Rücken, und seine Kopfhaut prickelte.


      Er trat dichter an den Spiegel heran, wurde aber plötzlich von etwas am Boden abgelenkt, das unter der Waschkommode hervorlugte. Tyler bückte sich und hob es auf. Es war ein abgerissenes altes Stück Papier, fleckig und mit zerfetzten Kanten. Es war in einer mageren, altmodischen Handschrift beschrieben, aber um es zu lesen, war es zu dunkel. Er sah wieder auf. Das Licht im Spiegel war immer noch anders. Er streckte die Hand nach dem Spiegel aus, und sein Spiegelbild machte es genauso.


      Der gespiegelte Tyler hatte eine Uhr um, die Taucheruhr, die sein Vater ihm zum zwölften Geburtstag geschenkt hatte, mit all den Zifferblättern und Extras, die er noch gar nicht zu benutzen gelernt hatte.


      Aber er hatte die Uhr auf dem Tisch in seinem Zimmer liegengelassen. Er hatte nichts am Handgelenk als Sommersprossen.


      Das Blut dröhnte ihm in den Ohren. Tyler hob den anderen Arm, und der Tyler im Spiegel tat das gleiche, völlig synchron. Der Tyler hier und jetzt hielt das Stück Papier in der Hand; die Hand des Spiegelbilds war leer.


      Mit offenem Mund glotzte er den Spiegel an, und dabei sah er noch etwas. In der gespiegelten Tür hinter ihm stand jemand in einem dunklen Kapuzenmantel und beobachtete ihn.


      Vor Schreck stieß Tyler einen schrillen Schrei aus, der in dem kleinen Zimmer kurz und trocken widerhallte. Als er herumwirbelte, war niemand zu sehen. Er stürzte aus dem Spukzimmer in den Bibliotheksgang und blieb stehen, um nach Schritten zu lauschen, nach irgendeinem Hinweis darauf, dass die Erscheinung im Kommodenspiegel tatsächlich in diesem Moment hier bei ihm war und es auf ihn abgesehen hatte. Krallenfinger klammerten sich in seinen Nacken.


      Als er endlich zu kreischen aufhörte und weder Werwolf noch Vampir ihn gepackt hatte, rappelte Tyler sich auf– er hatte mit den Händen überm Kopf am Boden gelegen– und entdeckte eine höchst verängstigte Zaza, die am nächsten Bücherregal hing und deren große Augen deutlich verrieten, dass sie noch nie zuvor einen Jungen bei einem totalen Schissanfall erlebt hatte.


      »Also du warst das, hm?« Tyler versuchte zu lachen, auch wenn außer dem Affen niemand da war, dem er damit etwas vormachen konnte. »Du alter Bananenfresser. Hätte ich mir ja denken können. Schmeißt sich einem an den Hals…«


      Aber falls die fliegende Äffin nicht hin und wieder auch einen Kapuzenmantel trug, erklärte das natürlich nicht die Gestalt, die er im Spiegel gesehen hatte.


      Tyler zitterte mittlerweile. Er hatte von der Bibliothek erst einmal die Nase voll. So schnell er konnte, schaltete er die Lichter aus und eilte hinaus.


      Zaza folgte ihm, hielt aber mit ihren flatternden Kreisen Abstand, und sie musterte ihn mehrmals besorgt, als könnte er jeden Moment wieder loskreischen und um sich schlagen.
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      Das fliegende Äffchen verließ ihn am Außeneingang zur Küche. Tyler hörte Leute im Esszimmer reden, doch statt hineinzugehen lief er durch die Küche, steckte etwas Obst für Zaza ein für den Fall, dass sie wieder an sein Fenster kam, und eilte dann nach oben. Diesmal fand er den richtigen Flur so rasch und mühelos, dass er es erst merkte, als er den bekannten Läufer sah. Er ließ das Obst auf seinem Zimmer und klopfte bei Lucinda, aber sie machte nicht auf. Er hatte gewiss nicht vor zu warten. Seine Schwester war wahrscheinlich schon unten, und Tylers Hunger wuchs mit jeder Sekunde.


      Unten wäre er fast mit Colin Needle zusammengestoßen, der urplötzlich in die Tür des Esszimmers trat, als wollte er Tyler am Hineingehen hindern.


      »Was soll das?«, knurrte Tyler ihn an. »Ich hätte dich beinahe umgerannt.«


      »Oh, Verzeihung.« Colin klang nicht so, als meinte er es ehrlich. »Wie ich sehe, findest du dich langsam zurecht.«


      »Stimmt«, sagte Tyler und versuchte, sich an ihm vorbeizudrücken, aber Colin vertrat ihm wieder den Weg.


      »Ich habe übrigens bemerkt, dass du in der Bibliothek warst.«


      Vor Misstrauen wurde Tyler ganz nervös. »Wie hast du denn das rausgekriegt?«


      »Du hast überall das Licht angeschaltet, du Dummkopf. Das habe ich selbst bei Tag von meinem Fenster aus gesehen. Da seit Jahren niemand mehr darin gewesen ist, wusste ich, dass du es sein musst. Wir haben alle erlebt, wie gern der wagemutige Tyler Jenkins herumschleicht und seine Nase in alles mögliche steckt.«


      »Los, geh mir aus dem Weg!«, versetzte Tyler und rempelte Colin an, aber der war noch nicht bereit, zur Seite zu treten.


      »Und ich habe gesehen, dass du dich mit dem Affen angefreundet hast«, bemerkte der ältere Junge. »Wie niedlich.«


      »Und wenn? Sie ist nicht dein Affe, oder?«


      »Gott bewahre!« Colin klang wie ein griesgrämiger alter Mann und nicht wie ein Jugendlicher. »Meine Mutter kann das Vieh nicht ausstehen. Ich wollte dir nur sagen, dass du auf keinen Fall damit in ihre Nähe kommen solltest.« Er sah Tyler mit einem merkwürdigen Feixen im Gesicht an, als würde er darauf brennen, ein Geheimnis loszuwerden. »Na dann, tschüssi!«


      Tyler blickte ihm ärgerlich hinterher. Das war ein vorsätzlicher Versuch gewesen, ihn zu verunsichern. Aber warum? Was ging es Colin an, was er trieb?


      Als Tyler ins Esszimmer trat, fiel ihm plötzlich etwas ein, das er in der Aufregung der letzten Stunde vergessen hatte. Der fiese Zauberspiegel über der Waschkommode hatte ihn dermaßen erschreckt, dass er das alte Stück Papier mit der krakeligen Schrift liegengelassen hatte.


      Na ja, dann blieb es eben dort, wo es war, entschied er. Jetzt hatte er Hunger– wie ein Bär. Und außerdem dachte er gar nicht daran, in nächster Zeit in die unheimliche Bibliothek zurückzukehren.
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      NACH STANDARD


      Total aufgekratzt juckelte Tyler auf der Bettkante herum. »Lucinda, steh auf! Wir fahren in die Stadt!«


      Lucindas Kopf war so schwer wie ein Ballon voll nassem Sand. Die Morgensonne strömte durchs Fenster, und irgendwo draußen hörte sie einen Häher kreischen. Sie konnte sich dunkel erinnern, in das Grace-Zimmer geraten zu sein und dann von Mrs. Needle eine Tasse Tee bekommen zu haben, aber von dem, was danach geschehen war, wusste sie nicht mehr sehr viel. Ihr dämmerte, dass sie den Abend und die Nacht durchgeschlafen haben musste.


      »Luce, wach jetzt auf! Wir fahren in die Stadt.«


      »Was?« Ihre Zunge fühlte sich an wie mit ranzig gewordener Erdnussbutter belegt.


      »Komm jetzt! Du schläfst schon seit gestern Nachmittag wie ein Murmeltier. Du bist nicht mal zum Abendessen erschienen. Los, los, Luce, steh auf!«


      »Okay.« Lucinda versuchte sich aufzusetzen, was nicht ganz einfach war bei dem ständigen Boing-boing-boing, das ihr Bruder auf der Bettkante machte. Sie hatte einen sauberen Verband an der Hand, und ihre Schnitte taten gar nicht mehr so weh. »Okay«, wiederholte sie und schob sich aus dem Bett. »Ich muss mir nur noch die Schuhe anziehen.« Sie betrachtete sich stirnrunzelnd im Spiegel. »Und die Haare kämmen.«


      Tyler verdrehte die Augen, machte ihr aber Platz. »Sieh zu, dass es nicht ewig dauert. Mann, du solltest mal die ganzen irren Sachen sehen, die es auf dieser Farm gibt, Luce. Ich hab ein paar Stunden mit Ragnar die Runde gemacht– du weißt schon, der Typ mit dem Bart.«


      »Hör gefälligst auf, so rumzuhopsen, oder warte draußen, ja?«


      »Ich mag Ragnar. Aber diesen Colin, den hab ich echt gefressen.«


      »Stänker nicht immer an Colin rum. Er hat dir doch nichts getan, oder?«


      »Warum? Magst du ihn etwa?« Tyler blieb in der Tür stehen und sah sie entsetzt an. »Na, bravo! Meine Schwester ist in den Aushilfsschurken vom Dienst verknallt.«


      »Tyler! Er ist kein Schurke. Sei einfach still. Ich hab Kopfweh.«


      »Komm schon, Luce!« Jetzt sprang er im Flur auf und ab.


      »Ich komme gleich!« Sie knallte die Tür zu, aber die Einzige, der das etwas ausmachte, war sie selber.
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      Normalerweise hätte das dafür gesorgt, dass sie sich stundenlang anschwiegen, aber während sie in der heißen Sonne auf dem Pferdewagen saßen, redete Tyler unentwegt auf sie ein. Zuerst machte sie das nur gereizter, als sie ohnehin schon war, aber dann merkte sie, dass Tyler ausnahmsweise einmal wirklich zu kommunizieren versuchte. Es war fast, als wäre ihr kleiner Bruder von einem Körperfresser ersetzt worden.


      »Es laufen hier so unheimlich viele Sachen!«, sagte er. »Ich hab versucht, dich zu wecken, bevor wir am Morgen los sind, aber du hast voll geschnarcht. Es war so cool! Ragnar hat mich die Greifen füttern lassen. Sie sind ganz klein. Es sind keine Eltern da. Sie haben was von Vögeln, Adlerschnäbel und so, aber ihre Körper sind völlig anders. Ragnar hat gesagt, die Leute hätten früher gemeint, sie wären halb Löwe, aber bloß deshalb, weil sie so gelb sind wie Löwen und dieses komische flauschige Fell hinten haben, wo die Federn aufhören.«


      »Und warum will uns niemand verraten, wo sie herkommen? Wieso die Geheimniskrämerei?«


      Mr.Walkwell drehte sich halb auf seinem Bock um, als wollte er etwas sagen, doch stattdessen schnalzte er nur mit den Zügeln und knurrte dem Pferd etwas zu.


      »Ich weiß«, sagte Tyler leise. »Das hab ich Ragnar auch gefragt. Er sagt bloß, das ist Onkel Gideons Sache. Aber es muss irgend so ein DNA-Ding sein, denn wieso hätten sie sonst Greifenjunge, aber keine Mutter?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Und ich hab auch noch andere Sachen rausgefunden.« Er flüsterte jetzt. »Erzähl ich dir später. Auf der Farm spukt’s.«


      Wenn Lucinda mit ihren Kopfschmerzen etwas nicht hören wollte, dann das.
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      Standard Valley war nicht das, was Lucinda unter einer Stadt verstand. Es gab nur zwei Hauptstraßen und ein einziges Einkaufsviertel– falls man eine Tankstelle, eine Futtermittel- und Eisenwarenhandlung, eine Bank, einen Lebensmittelladen und einen Imbiss, alle in einer Reihe gegenüber dem Bahnhof, als »Einkaufsviertel« bezeichnen konnte. Lucinda fand es deprimierend, aber wenigstens war die Sonne hinter dunklen Wolken verschwunden. Es war immer noch drückend heiß, doch die gleißende Helligkeit war weg, und sie meinte sogar, etwas wie Regen in der Luft schnuppern zu können.


      Als der Pferdewagen in die Ortsmitte gerumpelt kam, blickten ein paar Männer auf, die vor einem neben der Tankstelle parkenden Pickup standen. Einer von ihnen, ein grauhaariger Mann mit dickem Bauch und weit zurückgeschobener Baseballmütze, grüßte breit grinsend und rief: »Du fährst ja immer noch das Modell vom letzten Jahr!«


      Zu Lucindas Überraschung gab Mr.Walkwell zurück: »Dafür riecht’s bei mir aus dem Auspuff nach Heu!« Und dann lächelte er tatsächlich. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass der maulfaule, knurrige Walkwell sich nicht nur verhalten hatte, als würde er den Mann kennen, er hatte sich sogar einen Scherz erlaubt.


      »Wer ist das?«, fragte sie.


      »Hartman«, sagte Mr.Walkwell. »Ihm gehört die Tankstelle. Ich habe im Leben schon üblere Burschen als ihn kennengelernt.« Was wohl bedeutete, dass er ihn irgendwie mochte.


      »Sieh mal!«, rief Tyler, als sie vor der Futtermittel- und Eisenwarenhandlung anhielten. »Eine Stange, wo man Pferde anbindet! Wie in einem Cowboyfilm!«


      Lucinda, die gerade den letzten Schluck aus einer Wasserflasche trank, interessierte sich mehr dafür, wo sie Lipgloss und vielleicht noch Sonnencreme herbekam. Ihre Lippen waren nach nur zwei Tagen schon trocken und rissig, und sie konnte sich blühend vorstellen, wie sie nach halbwegs überstandenen Ferien in die Schule zurückkam und die anderen Mädchen sich über ihre verbrannte Bauernhaut und ihre kaputten Lippen lustig machten.


      Sie verbrachten eine langweilige halbe Stunde in der Gemischtwarenhandlung. Lucinda fand ihre Hautpflegesachen, und Tyler kaufte aus irgendeinem Grund eine Taschenlampe und einen Haufen Batterien. Mr.Walkwell gab eine Bestellung von Vorräten auf– anscheinend wurden die beiden Einkaufsläden von denselben Leuten geführt. Während er umherhumpelte und dies und das aussuchte, nickten die wenigen anderen Kunden ihm zu, als ob sie ihn kennen würden. Die schwergewichtige Frau hinter der Theke lächelte die Kinder an und fragte beim Bezahlen, wie sie hießen.


      »Bleibt ihr den ganzen Sommer?«, erkundigte sie sich. »Ach, das wird euch bestimmt Spaß machen. Ist doch schön, wenn Stadtkinder mal ein bisschen Landluft schnuppern und mitkriegen, wie es im richtigen Leben zugeht.« Lucinda hätte am liebsten gelacht, verkniff es sich aber. Wenn die wüsste…! »Und, gefällt es euch bis jetzt?« Die massige Frau betrachtete sie eingehend. »Viele Besucher kommen ja nicht auf diese Tinkerfarm…«


      Plötzlich war Mr.Walkwell da und legte den Kindern die Hände auf die Schultern. »Wir müssen los«, sagte er. »Viel Arbeit.«


      Lucinda merkte, dass die Frau gern noch mehr Fragen gestellt hätte. Auch die meisten anderen Kunden im Laden, fiel ihr auf, hatten die Ohren gespitzt.


      »Ihr solltet nicht mit Fremden reden«, sagte Mr.Walkwell, als sie draußen waren. »Zeit, zurückzufahren.«


      »Ragnar hat gemeint, wir könnten noch einen Milkshake trinken«, protestierte Tyler. Der Himmel war finster und die Luft drückend– Lucinda fühlte ein paar winzige Regentröpfchen auf der Haut. »Weil ich heute Morgen so gut gearbeitet habe, hat er gesagt.«


      Mr.Walkwell zog ein finsteres Gesicht, lenkte aber die Schritte zu dem Lokal. »Na schön. Aber denkt daran, viele Leute hier sind neugierig auf unsere Farm, und wir müssen unsere Geheimnisse hüten. Euer Großonkel hat euch mit seiner Einladung großes Vertrauen entgegengebracht.«


      »Wenn er uns so sehr vertraut«, murmelte Tyler, »warum erzählt er uns dann die Geheimnisse nicht?«


      Mr.Walkwell gab nur ein Schnauben zur Antwort.


      Fast jedes Geschäft am Ort hieß irgendetwas mit »Standard«, und daher war Lucinda geradezu froh, dass der Imbiss Rosie’s hieß, obwohl jemand nicht hatte widerstehen können, ein Holzschild in der Form einer Kaffeetasse auf dem Dach anzubringen und daneben ein anderes mit der Aufschrift: UNSER KAFFEE IST WEIT ÜBER STANDARD!


      Sieben oder acht Leute saßen im Lokal, fast alles Männer mit Farmermützen, und aßen, redeten oder guckten auf den Fernseher in der Ecke, wo gerade der Wetterbericht für die Region lief. Es gab eine lange Theke, wie Lucinda erwartet hatte, aber ansonsten statt Sitzgruppen im Raum verteilte Tische und Stühle. Nicht viel an den Wänden außer einem Kalender und ein paar handgemalten Plakaten, die Veranstaltungen in der Schule des Ortes ankündigten. Es gab auch keine Kellnerin– man bestellte einfach bei dem mürrisch aussehenden Mann am Tresen, den alle Rosie nannten. Lucinda war sich nicht sicher, ob das als Witz gemeint war oder nicht. Er sah auf jeden Fall nicht wie eine Rosie aus.


      Tyler fand offenbar, dass ein Milkshake für seinen Hunger zu wenig war, und bestellte sich einen Cheeseburger mit Pommes frites, aber Lucinda war immer noch leicht unwohl. Sie setzten sich an einen Tisch, und Walkwell starrte schweigend vor sich hin. Lucinda begnügte sich damit, sich ein Glas Eiswasser an die Stirn zu halten und die wunderbare Kühle zu genießen.


      Das Essen kam, und Tyler fing sofort an zu schaufeln, als würde in zwei Minuten alles wieder verschwinden, wenn er nicht bis dahin fertig war. Er schob sich gerade den letzten Bissen seines Burgers in den Mund, als Lucinda merkte, dass drei schwarzhaarige, braunäugige Kinder ungefähr in ihrem und Tylers Alter neben dem Tisch standen und sie beäugten.


      Der Junge, der aussah, als ob er selbst kein schlechter Esser wäre, fragte Tyler: »Manno, du isst aber schnell. Kommst du aus Europa oder so? Hast du vorher noch nie einen Cheeseburger gegessen?«


      Tyler blickte verdutzt auf. »Ich hab halt Hunger gehabt.«


      Das ältere der beiden Mädchen, ein Teenager wie Lucinda, trug ein Shirt, auf dem stand: JUNGEN LÜGEN. »Kommst du dann aus einer Gegend in Amerika, wo es keine Servietten gibt?«, fragte sie grinsend. Tyler gaffte sie einen Moment an, dann wischte er sich das an seinem Kinn verschmierte Ketchup ab.


      »Geht weg, ihr bösen Kinder«, sagte Mr.Walkwell mit finster gerunzelter Stirn. »Geht weg.« Der alte Mann fixierte sie scharf, doch die drei verzogen sich nicht. Eine Weile sagte niemand etwas. Lucinda fürchtete, es könnte eine Szene geben.


      »Und was hast du uns mitgebracht?«, fragte der Junge schließlich.


      »Steve!«, rief das ältere Mädchen. »Du bist unverschämt!«


      »Euch mitgebracht?«, grollte Walkwell. »Ich habe euch gar nichts mitgebracht. Ich bringe nur braven Kindern etwas mit.«


      »Ich hab meinem Papa geholfen, den Milchtank zu reparieren«, sagte der Junge, der Steve genannt worden war. »Alma hat abgespült. Carmen hat gar nichts gemacht außer telefoniert.«


      »Du bist so ein Lügner«, sagte das ältere Mädchen. »Ich habe heute Morgen sämtliche Betten gemacht– auch deines, Steve.«


      Tyler sah Lucinda an. Die Sache war ihm sichtlich genauso rätselhaft wie ihr.


      »Na schön, ich schau mal nach«, sagte Mr.Walkwell. »Wer ist dran?«


      »Ich«, sagte Steve.


      Carmen schüttelte den Kopf. »Schon wieder gelogen. Alma ist dran.«


      Mr.Walkwell langte in die Tasche seiner abgetragenen alten Jacke, die er anscheinend immer anzog, auch wenn es draußen noch so heiß war, und zog einen lockeren Ball aus Kleenextüchern heraus. Alma, die klein war und eine rote Kordhose trug, hielt ihm schüchtern die gewölbte Hand hin, und Walkwell legte den Bausch hinein. Sie faltete ihn vorsichtig auseinander, und zum Vorschein kam ein knotiges Aststück mit mehreren kleinen Blüten darauf, alle aus einem einzigen hellen Stück Holz geschnitzt.


      »Oh.« Alma machte große Augen. »Ist das schön!«


      »Nichts Besonderes.« Mr.Walkwell winkte ab, als könnte er es nicht ertragen, etwas derart Armseliges noch länger anzuschauen. »Mandelblüten. Die hatten wir in meiner alten Heimat, deshalb mag ich sie. Nimm es.«


      »Danke schön.« Alma trat ein paar Schritte zurück, starrte aber weiter die Holzschnitzerei in ihren Händen an.


      »Ihr seid also die zwei, die auf der Tinkerfarm zu Besuch sind«, sagte Steve und stützte sich auf den Tisch. Er äugte auf Tylers Teller. »Sag mal, isst du deine Pommes nicht auf?«


      »Du bist das Letzte!«, sagte seine ältere Schwester. »Ich heiße Carmen Carrillo, das ist mein Bruder Steve, Alma ist die Jüngste. Wir wohnen auf der Nachbarfarm, Cresta Sol– die gehört unseren Eltern. Wir haben schon gehört, dass im Sommer vielleicht Kinder auf die Tinkerfarm zu Besuch kommen. Ihr solltet irgendwann mal zu uns rüberkommen.«


      Lucinda sah Mr.Walkwell an, weil sie annahm, dass er das Gespräch gern beenden würde, aber er betrachtete stattdessen Alma, die sich die geschnitzten Mandelblüten dicht vors Gesicht hielt und sie genau untersuchte. Der alte Mann lächelte tatsächlich ein wenig. Erst ein Scherz, dachte Lucinda, und jetzt das: zwei Walkwell-Überraschungen an einem Tag!


      Die Tür knallte auf, so dass Lucinda zusammenfuhr. Der runde Mann von der Tankstelle mit der Baseballmütze kam herein, die Kleidung von Regentropfen besprengt. »He, Walkwell«, rief er. »Dein Freund ist drüben im Laden und sucht nach dir, glaube ich.«


      Walkwell stand auf und humpelte zur Tür. »Ragnar? Wie ist er hergekommen? In dieser infernalischen Maschine?«


      »Im Pickup, ja«, sagte Hartman, der Tankstellenbesitzer, und zwinkerte den Kindern zu.


      »Ihr Kinder bleibt hier!«, wies Mr.Walkwell Tyler und Lucinda an. »Geht nirgendwo hin!« Beim Hinausgehen sagte der runde Hartman zu ihm: »Wenn ihr von der Tinkerfarm euch doch mal angewöhnen könntet, Handys zu benutzen…« Die Tür knallte zu. Rosie, der Besitzer, hob ärgerlich den Kopf, dann wandte er sich wieder seinen anderen Kunden zu, die das alle mit großem Interesse verfolgt hatten.


      Nach kurzem Schweigen sagte Steve: »He, habt ihr schon Gespenster gesehen?«


      Tyler hätte fast seinen Milkshake fallen lassen, und Lucinda fiel die seltsame Bemerkung ein, die er auf der Fahrt in die Stadt gemacht hatte. »Wa-was meinst du damit?«, fragte er.


      »Steve…«, sagte Carmen in mahnendem Ton.


      »Ich frag doch bloß!« Der Junge wandte sich wieder Tyler zu. »Unsere Großmutter erzählt alle möglichen Geschichten. Sie ist hier aufgewachsen und kennt diese ganzen Indianersagen. Abgefahrenes Zeug, aber irgendwie cool. Die Indianer dachten anscheinend, der Eingang zur Unterwelt wäre auf eurem Land. Oder so was in der Art. Zur Geisterwelt.«


      »Echt? Äh, cool. Was erzählt eure Großmutter sonst noch so über–?«, begann Tyler, als die Tür des Lokals abermals aufknallte.


      Mr.Walkwell stand im Eingang und rief: »Tyler, Lucinda, kommt jetzt mit! Wir müssen los.«


      Als sie das Lokal verließen, kamen die Carrillo-Kinder hinterhergetrottet. Draußen stand Ragnar mit regennassen Haaren und Bart und gerötetem Gesicht. »Die… die große Kuh, sie bekommt jetzt ihr Junges, glaube ich. Die Kinder können mit mir zurückfahren.«


      »Wie du willst«, sagte Walkwell. »Ich nehme den Pferdewagen. Wenn ich langsam bin, bin ich langsam. Was geschehen soll, das geschieht, wann und wie… der Himmel es will.«


      »Tschüs«, sagte Carmen. »Kommt uns mal besuchen– wir wohnen von euch aus gleich über den Hügel. Cresta Sol. Vorn am Tor ist eine große Sonne.«


      »Danke schön, Mr.Walkwell!«, rief Alma, die immer noch ihre Schnitzerei hielt, als wäre sie ein empfindliches lebendes Wesen. »Es ist wunderschön.«
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      Ragnar war vielleicht wie ein Footballspieler gebaut, aber den alten, klapprigen Pickup fuhr er wie ein kleiner Opa, vorgebeugt, beide Hände um das Lenkrad geklammert, bis seine haarigen Knöchel ganz weiß waren. Es regnete so gut wie nicht mehr, aber ein paar Tropfen spritzten noch an die Windschutzscheibe.


      »Ich dachte, wir hätten’s eilig«, sagte Tyler, als Ragnar um eine Kurve schlich, als ob der Wagen Sprengstoff geladen hätte.


      »Sei still, Junge«, versetzte der Landarbeiter, aber nicht unfreundlich. »Ich habe noch nicht viel Übung mit dieser Fahrerei.«


      »Hm. Wär ich nie drauf gekommen.« Tyler blickte sauer, als Lucinda ihn trat. »Aua! Das war ein Witz!«


      »Bekommt die… die Drachin wirklich ein Baby?«, fragte sie. »Ist das ein Problem?«


      Ragnar wiegte den Kopf. »Sie hat bis jetzt mit ihren Jungen kein Glück gehabt. Keines hat überlebt. Niemand kennt sich mit Drachen aus. Es sind alte und fremdartige Wesen.«


      Sie fuhren eine Weile schweigend dahin. »He, diese Kinder haben erzählt, die Tinkerfarm wäre so was wie der Eingang zur Geisterwelt«, sagte Tyler schließlich. Das hatte ihn offensichtlich schwer beeindruckt.


      Der blonde Mann schnaubte. »Diese Kinder erzählen viel, wenn der Tag lang ist. Ihre Großmutter ist eine Märchenerzählerin, deshalb kennen sie tausend Geschichten.« Ragnar starrte angespannt auf die Straße. »In meiner alten Heimat gibt es ein Sprichwort: ›Wer an einer unbekannten Schwelle steht, sollte aufpassen, bevor er sie überschreitet, und er sollte hierhin und dorthin schauen, denn wer weiß vorher schon, welche Feinde ihm dahinter auflauern?‹«


      Tyler beugte sich zu seiner Schwester. »Na, konfuser geht’s nicht, was?«, flüsterte er.
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      Die Farm schien in Aufruhr zu sein, als sie in die Kiesauffahrt einbogen. Mehrere Arbeiter standen an der Haustür, wo Gideon Befehle erteilte. Ihr Großonkel trug einen weißen Laborkittel, hatte aber immer noch seine Pantoffeln an und wirkte ziemlich aufgelöst.


      »Gott sei Dank«, sagte er, als Ragnar und die Kinder ausstiegen. »Wo ist Simos?«


      »Du weißt, dass er keinen Fuß in das Automobil setzt«, erwiderte Ragnar. »Er wird bald hier sein. Er hat mir gesagt, was zu tun ist.«


      »Dann komm. Sie braucht ziemlich lange für die Ablage. Nach der Hauttemperatur ist es schwer zu sagen, aber sie könnte Fieber haben, denke ich.« Aus der Ferne erscholl ein lautes dumpfes Jaulen wie von einem kaputten Nebelhorn– offensichtlich der Schrei eines leidenden Drachen. Endlich nahm Gideon Tyler und Lucinda zur Kenntnis. »Lauft, ihr zwei! Mrs. Needle wird euch etwas zu tun geben.«


      »Können wir nicht mitkommen?«, fragte Tyler. »Ich würde den Drachen gern wiedersehen.«


      »Nein, könnt ihr nicht. Meseret ist nicht an euch gewöhnt, und sie hat Schmerzen. Außerdem macht sie einen furchtbaren Lärm, und das könnte Alamu anziehen.«


      »Wen?«, fragte Tyler.


      »Alamu. Ihren Partner.« Gideon wedelte mit den Händen, um die Kinder zu verscheuchen. »Zum Donnerwetter, ich habe jetzt keine Zeit, um mich mit euch abzugeben. Geht ins Haus!«


      »So viel zum natürlichen Landleben«, grummelte Tyler, als sie ins Haus gingen.


      »Was soll das heißen?«, fragte Lucinda.


      »Na, wir sollten doch solche Sachen erleben, nicht wahr? Das Wunder des Lebens und dieser ganze Müll.«


      »Hast du nicht gehört, was Onkel Gideon gesagt hat? Ja, hallo! Da fliegt ein gefährlicher männlicher Drache durch die Gegend!« Manchmal verstand sie ihren Bruder nicht.


      Tyler schüttelte den Kopf. »Die werden uns nie was verraten. Wir werden alles selber rausfinden müssen.«


      »Was redest du da, Tyler?«


      »Ach, schon gut.« Er drehte sich um und stampfte die Treppe hinauf.


      Brüder!, dachte Lucinda. Sie hatte ihre Eltern gebeten, sich stattdessen einen Hund anzuschaffen, aber auf sie hörte ja niemand.
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      LANDARBEIT


      Nach Wehen, die sich über mehrere Tage hinzogen und die die ganze Farm in Alarmbereitschaft versetzten, legte Meseret schließlich ein Ei.


      Von der Tür des Krankenstalls aus erhaschte Lucinda einen kurzen Blick auf das Drachenei. Es sah aus wie ein länglicher Wasserball, aus dem man etwas Luft abgelassen hatte, ein helles lederiges Gebilde, das an den Sitzsack erinnerte, auf dem ihr Bruder zu Hause ständig saß, Kopfhörer drin, Schuhe an der Wand, den GameBoss dicht vor den Augen.


      Die machen hier echt ein Mordstheater um einen Sitzsack, dachte sie. Sie war durchaus nicht gefühllos, aber irgendetwas an dem Drachen machte sie nervös, vielleicht die Wachsamkeit in den großen rotgoldenen Augen des Ungetüms. Lucinda dachte sich öfter Ausreden aus, um sich nicht länger in seiner Nähe aufhalten zu müssen– nicht dass jemand sie dazu drängte. Im Krankenstall herrschte jetzt Hochbetrieb, und man stand schnell im Weg: Onkel Gideon und Walkwell wichen in der ersten Woche kaum von Meserets Seite. Dies war anscheinend das dritte oder vierte Mal, dass sie Nachwuchs hatte, und da keines der Jungen geschlüpft war, machten sich alle Sorgen.


      Die Kinder verbrachten in der Woche die meiste Zeit damit, unter Mrs. Needles oder Ragnars Aufsicht bei der Hausarbeit und anderen Pflichten zu helfen oder es zu versuchen. Tyler mochte die häuslichen Tätigkeiten nicht, und Mrs. Needle konnte er überhaupt nicht ausstehen. Lucinda betrachtete die Engländerin mit gemischten Gefühlen. An das Gespräch, das sie geführt hatten, konnte sie sich kaum mehr erinnern, aber sie wusste noch, dass sie sich in der Gesellschaft einer so interessanten und besonderen Person sehr erwachsen und privilegiert vorgekommen war. Als Lucinda eines Morgens ins Farmbüro kam, um etwas zu fragen, und Mrs. Needle dabei antraf, wie sie sich gerade die langen schwarzen Haare zu einem Dutt aufsteckte, war ihr, als würde sie eine Märchenfee auf einer mondbeschienenen Waldlichtung belauschen. Patience Needle war so blass, so schön– und doch irgendwie wild wie ein Panther und richtig furchteinflößend. Lucinda wusste wirklich nicht, was sie von ihr halten sollte.


      Mit Ragnar zusammen zu sein war vollkommen anders. Er war offenbar ziemlich alt, doch er sah aus wie einer der Barbaren aus Tylers Spielen oder wie so ein langhaariger Profiwrestler. Ragnar bemühte sich nicht, tough oder cool zu sein, aber auf seine eigene Art war er cool.


      »Wo kommst du eigentlich her?«, fragte sie ihn eines Morgens mit neugewonnener Vertrautheit, als sie sich wieder einmal über seine komische Aussprache amüsierte.


      »Dänemark würdest du es nennen. Aber ich bin schon lange nicht mehr da gewesen. Alles ist jetzt anders dort, habe ich mir sagen lassen.« Er blickte versonnen über das Feld hinaus, dessen Drahtzaun er gerade reparierte, als könnte er gleich dahinter Dänemark sehen. Vielleicht konnte er das ja. (Lucinda war in Erdkunde noch nie sehr gut gewesen.)


      Tyler war offenbar froh über die Gelegenheit, sich einen Moment auszuruhen und den Schweiß vom Gesicht zu wischen. Sie waren schon den ganzen Nachmittag damit beschäftigt, in der Sonnenhitze im Tal neuen Draht auf die Zäune zu ziehen, und obwohl Ragnar den Löwenanteil der Arbeit machte– Lucinda hatte den Verdacht, dass es mehr darum ging, sie zu beaufsichtigen, als ihnen eine Arbeitsleistung abzupressen–, war es dennoch schweißtreibend und ermüdend. »Und warum bist du gekommen?«, wollte Tyler wissen. »Hierher, meine ich.«


      Ragnar lachte. »Der alte Ragnar saß ziemlich in der Patsche. Mir blieb kaum eine andere Wahl, als Gideons Angebot anzunehmen.«


      »Kapier ich nicht«, sagte Lucinda.


      »Das ist vielleicht auch besser so«, erwiderte er, plötzlich ernst geworden. Er bückte sich, stemmte mit einer Hand die nächste Rolle Draht in die Höhe, als ob es Alufolie wäre, und sagte Tyler, wo er den Draht an den Zaunpfosten halten sollte. »Aber ihr seid mit Gideon verwandt, und das ist für euch ein Glück. Andere in seiner Umgebung müssen manchmal einen sehr hohen Preis bezahlen.« Er lachte abermals, doch es klang beinahe zornig. Danach fing er an, große Krampen in den Pfosten zu hämmern, und es war zu laut, um weitere Fragen zu stellen.
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      So viele Arbeiten! Die ganzen normalen Tiere füttern, sie verarzten, ihre Käfige und Gehege und Becken reparieren wie auch Gemüsegarten, Haus und Küche der Farm besorgen. Ganz zu schweigen von den vielen Fabeltieren: Nicht nur Einhörner und Drachen gab es, sondern auch nervöse, fauchende Wampuskatzen, Ringschlangen und sogar einen sogenannten Hodag, ein bissiges Biest, das wie ein Dachs mit Krokodilshaut aussah und nach altem Käse roch. Lucinda konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie Onkel Gideon mit nur einem guten Dutzend Leuten einen solchen Riesenbetrieb am Laufen hielt, auch wenn zum Beispiel Walkwell den Eindruck machte, nie richtig mit der Arbeit aufzuhören. Zweimal war sie mitten in der Nacht aufgewacht und über den Flur auf die Toilette gegangen, und beide Male hatte sie ihn durchs Fenster dabei erspäht, wie er auf seinem Wagen zum Krankenstall hinüberfuhr oder im Mondschein Futtersäcke schleppte. Brauchte er denn gar keinen Schlaf? Und wie konnte jemand, der offensichtlich verkrüppelt oder wenigstens in seiner Beweglichkeit stark eingeschränkt war, so schwer arbeiten? Sie hatte keine Ahnung, was mit seinen Beinen los war– sie hatte Ragnar gefragt, aber der hatte nur abgewinkt und gesagt: »Simos hat seine eigenen Geschichten. Die zu erzählen steht mir nicht zu.«


      Über manche Sachen sprach Ragnar jedoch. Er erzählte ihr bereitwillig von den Carrillo-Kindern, die sie im Lokal kennengelernt hatten.


      »Sie kommen von der Nachbarfarm«, sagte er. »Die Familie besitzt das Land dort seit sehr langer Zeit. Der Urgroßvater dieser Kinder lieh Octavio Tinker Arbeiter für Reparaturen am Farmhaus aus und half ihm, Leute für einige der anderen Arbeiten zu finden. Mich und die übrigen hat Gideon nämlich erst später hergeholt. Das heißt, die Familie Carrillo kennt die Geheimnisse eures Onkels nicht, aber er mag sie und vertraut ihnen. Manchmal fährt er sogar zu den christlichen und amerikanischen heiligen Tagen zu ihnen hinüber.«


      Lucinda wusste nicht so recht, was sie sich unter amerikanischen heiligen Tagen vorstellen sollte, aber sie begriff, dass die Carrillo-Kinder nicht als Feinde der Farm betrachtet wurden und es von daher etwas verständlicher war, wenn Walkwell Sachen für sie schnitzte. Dennoch war das etwas, das sie einem solchen eigenartigen, knurrigen Mann niemals zugetraut hätte.


      Lucinda und Tyler gewöhnten sich bald an den Tagesablauf. Montags, mittwochs und freitags schlossen sie sich am Morgen Ragnar zu Reparaturen und anderen kleineren Arbeiten auf dem Gelände an, am Nachmittag halfen sie dann bei den häuslichen Verrichtungen. Lucinda machte Botengänge, half Pema mit der Bettwäsche und anderen Sachen oder Sarah und Azinza beim Verstauen von Vorräten in der Speisekammer. Azinza sah aus wie das reinste Supermodel, und Lucinda kam sich ihr gegenüber wie ein Zwerg vor. Die Afrikanerin war über eins achtzig groß, hatte kurzgeschorene Haare und ein Profil wie die edelste Skulptur, die Lucinda je gesehen hatte. Ihre Haut war so dunkel, dass sie fast einen bläulichen Schimmer hatte: Neben der umwerfenden Azinza wirkte sogar Mrs.Needle richtig gewöhnlich.


      Tyler wurde meistens dem alten Caesar zugeteilt, wenn der auf seinen Inspektionsrunden Glühbirnen und kaputte Kleiderhaken ersetzte und Nägel wieder einschlug, die sich im Lauf der Zeit aus der alten Täfelung des Hauses gelöst hatten.


      »Caesar singt viel«, erzählte Tyler Lucinda eines Abends, als sie zum Essen hinuntergingen. »Und er kann dir alles erzählen, was du übers Silberputzen wissen willst, das ist sicher. Aber wenn ich ihn frage, wie es ihn auf die Farm verschlagen hat, sagt er bloß: ›Vorher ist es mir schlechter gegangen, das weiß der liebe Herrgott‹, und mehr lässt er nicht raus. Warum sagt uns keiner von denen irgendwas? Hat Onkel Gideon die Leute, die hier arbeiten, auch geklont? Ist das das große Geheimnis?«


      Wenn Außenarbeiten anstanden, fuhren sie gewöhnlich mit Ragnar los oder mit Walkwell, falls der einmal Zeit hatte. Manchmal kam auch Haneb mit. Lucinda versuchte sich noch einmal bei ihm dafür zu bedanken, dass er sie davor bewahrt hatte, von dem Einhorn verletzt zu werden, aber der schmächtige Mann war so schüchtern, dass selbst ihre Dankbarkeit ihm peinlich zu sein schien. Sie und Tyler halfen normalerweise bei der Tierfütterung– sowohl Ringschlangen als auch Greifen mochten gern Milch, erfuhr Lucinda–, und manchmal putzte sie sie sogar. Einmal durfte Lucinda ein Einhorn striegeln, und das war eine der aufregendsten Sachen, die sie je gemacht hatte. Ragnar hielt ihm den Kopf (damit es sie nicht mit seinem Horn aufspießte wie eine Olive am Zahnstocher, erklärte Tyler in theatralischem Flüsterton), während Lucinda Kletten aus dem zottigen hellen Fell bürstete. Von nahem roch es wie ein Pferd, aber auch ein wenig nach Blumen und nach noch etwas anderem– etwas Kribbligem, wie Strom.


      Manchmal fütterten sie die Tierjungen, und das machte Lucinda am liebsten. Einmal ließ Walkwell sie einen vogelköpfigen Handschuh anziehen, um ein Greifenjunges zu füttern, das ungefähr die Größe einer Hauskatze hatte. Es hatte einen vierbeinigen Rumpf, aber einen Kopf wie ein Vogel, und war am ganzen Leib mit goldenen Daunen bedeckt wie ein Hühnerküken. Trotz seiner gefährlichen kleinen Krallen war es ihretwegen nervöser als sie seinetwegen. Lucinda musste sehr viel Geduld aufbringen, bis es die Wurm- und Thunfischfitzel nahm, die sie ihm im Puppenschnabel hinhielt.


      »Wenn das ein Junges ist, wie groß werden die dann?«, fragte sie.


      Walkwell deutete auf eines der älteren Geschwister im wenige Meter entfernten Hauptgehege– das Kleine hatte seinen eigenen Käfig. Gelbbraune gefiederte Hinterbeine ragten aus einer Hütte, in der ihr Besitzer schlief und dabei gelegentlich mit Schwanzschlägen Fliegen vertrieb. Das Tier war groß, ungefähr wie ein Löwe, und sie war dankbar, dass sie das Kleine zum Füttern nicht aus dem Erwachsenenkäfig holen mussten. Der Schwanz machte wieder flapp, und der große Greif seufzte im Schlaf, ein eigenartiger Ton, der aus einer Knochentrompete hätte kommen können.


      Während die erste Woche verging, dann die zweite und dritte und aus Juni Juli wurde, bekam Lucinda langsam eine Ahnung davon, wie das Leben auf der Farm wirklich war, doch das steigerte nur ihre Verwirrung. Zunächst einmal, erkannte sie, lief das Ganze überhaupt nicht farmmäßig ab. Gideon und seine Arbeiter zogen die Tiere anscheinend nicht zu einem bestimmten Zweck auf, und abgesehen von den Wiesen, die das Heu für die Winterfütterung gaben, und dem Obstgarten hinter dem Haus wurden auf der Farm anscheinend nur die Gemüse und Kräuter in Mrs. Needles Küchengarten angebaut. Es war ein recht großer Garten voller Pflanzen, die Lucinda nicht kannte, und es gab sogar ein rätselhaftes Treibhaus mit reicher, viktorianisch aussehender Eisenverzierung, aber Mrs. Needle baute nichts kommerziell an. Überhaupt schien nichts auf der Farm darauf angelegt zu sein, Geld abzuwerfen oder mehr als ein paar Grundbedürfnisse der dort lebenden Leute zu befriedigen.


      Nein, die Tinker- oder Ordinary Farm war mehr ein Zoo als sonst etwas: Alles drehte sich um die Versorgung der vielen phantastischen Tiere. Aber Zoos verdienten Geld damit, dass sie Eintrittskarten verkauften, wusste Lucinda, und davon konnte hier auf gar keinen Fall die Rede sein (obwohl Onkel Gideon Millionen, wenn nicht Milliarden verdienen konnte, falls er sich je dazu entschloss). Was also lief hier ab? Wenn sie nichts erzeugten und wenn sie die Drachen und Einhörner niemandem zeigten, wie konnten sie dann das Futter für die Tiere und das Essen für die Menschen bezahlen, die Medikamente und die Löhne der Arbeiter und…?


      Sie gab nur ungern zu, dass Tyler recht hatte, aber die ganze Geschichte war unbegreiflich.


      Und es gab viele Münder zu stopfen. Die Hirten Kiwa, Jeg und Hoka, »die drei Amigos«, wie Tyler sie nannte, hielten sich die meiste Zeit in einer Hütte draußen auf der Weide auf, kamen aber zum Essen ins Haus. Außer ihnen, Haneb, Ragnar und Simos Walkwell arbeiteten noch sechs oder sieben andere Männer verschiedener Hautfarbe und Größe auf dem Anwesen, und sie wohnten in einer Schlafbaracke in der Nähe des Reptilienstalls. Lucinda hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihre Namen zu erfahren. Also wie viele waren das insgesamt– achtzehn oder neunzehn Personen, die ernährt und untergebracht werden mussten, sie und Tyler nicht eingerechnet? Und wenn die Tiere irgendwie gemacht worden waren, wie Tyler dachte, dann musste es Anlagen geben, die sie und ihr Bruder noch gar nicht gesehen hatten, ein Labor und dazugehöriges Personal.


      Wie also funktionierte das Ganze? War Onkel Gideon reich? Man hätte es jedenfalls nicht vermutet, wenn man ihn in seinem alten gestreiften Bademantel und seinem abgetragenen Schlafanzug sah, die er meistens anhatte, selbst an heißen Nachmittagen. Aber ob reich oder nicht, Lucinda war sich ziemlich sicher, dass er wenigstens ein bisschen verrückt sein musste, vor allem wenn sie daran dachte, auf welche Art er ihnen dieses Versprechen abgepresst hatte.


      Doch selbst wenn sich herausstellen sollte, dass ihr Großonkel der reichste Irre der Welt war, erklärte das immer noch nicht die Drachen.
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      Es war Freitag, der dritte Freitag, seit sie und Tyler auf die Tinkerfarm gekommen waren, und Lucinda war in dem großen Besprechungszimmer vorne tätig. Das Schmuckstück des Zimmers war ein Buntglasfenster mit einer farbenprächtigen großen Schlange– Lucinda fühlte sich davon regelrecht hypnotisiert–, außerdem enthielt es eine große Sammlung von Spiegeln und Uhren, die sie gerade flüchtig abstaubte, als sie die Glocke zum Essen rufen hörte. Sie dachte bereits voller Vorfreude an den Apfelauflauf, den Sarah gemacht hatte, als Gideon zur Tür hereinkam.


      Lucinda nahm an, dass auch er auf dem Weg zum Essen war, aber er ging nur mit leerem, hängendem Gesicht an der offenen Zimmertür vorbei, in der sie stand.


      »Onkel Gideon?«


      Ohne etwas zu sagen oder zurückzuschauen stapfte er durch eine Tür hinter der Treppe und verschwand in den Tiefen des Hauses, wobei sein Bademantel hinter ihm herwehte wie der Umhang eines besiegten Superhelden, der soeben beschlossen hatte, die Verbrechensbekämpfung an den Nagel zu hängen. Da kam auch Colin Needle zur Haustür herein, das knochige Gesicht vor Zorn verzerrt.


      »Was ist los?«, fragte Lucinda ihn. »Was habt ihr denn alle?«


      Colin war so außer sich, dass ihm beim Reden Spucketröpfchen aus dem Mund flogen. »Ich wollte ihm sagen, dass es mir leid tut. Ich wollte ihm sagen, dass mich das auch mitnimmt. Aber er hört mir ja nie zu! Er hat mich einfach beiseite geschoben, als ob ich ein Nichts wäre.«


      Lucinda hatte bei dem älteren Jungen noch nie einen solchen Gefühlsausbruch erlebt. Er tat ihr leid, denn sie war auch schon die Zielscheibe von Gideons Zorn gewesen und wusste, wie sich das anfühlte. »Was tut dir leid? Was ist passiert?«


      Colin sah sie verständnislos an. Dann sagte er: »Meserets Ei gibt kein Lebenszeichen von sich. Es ist ein Junges drin, aber kein Herzschlag zu hören. Schon wieder. Es ist jedes Mal das gleiche.« Sein Zorn flammte erneut auf. »Aber er gibt meiner Mutter die Schuld! Trotz allem, was sie versucht hat!« Er wurde jetzt laut, was Lucinda ein bisschen nervös machte– Gideon konnte in der kurzen Zeit noch nicht sehr weit gegangen sein. »Als ob sie verpflichtet wäre, das Drachenproblem zu lösen, das Geldproblem zu lösen, jedes gottverdammte Problem auf dieser dämlichen Farm! Alles nur wegen seiner idiotischen Fehler!«


      »Colin, es tut mir echt leid…«, begann sie, aber der Junge war innerlich dermaßen aufgewühlt, dass er sie nicht einmal ansah. Er drehte sich einfach um und eilte fast im Laufschritt in die Küche.


      Lucinda hatte es plötzlich nicht eilig, ihm zu folgen. Sie hatte keinen großen Hunger mehr. Eigentlich drehte sich ihr bei dem Gedanken an Apfelauflauf der Magen um.
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      NECKISCHES ÄFFCHEN,

      TÜCKISCHES HÖRNCHEN


      Es war spät, als Tyler am Samstag aufwachte, dem Tag nach der schlimmen Nachricht von Meserets Ei. Am Frühstückstisch wurde nicht viel geredet, selbst die Arbeiter wirkten niedergeschlagen.


      »Das ist jetzt das vierte Mal«, sagte Ragnar kopfschüttelnd. »Die Jungen schlüpfen einfach nicht. Langsam sieht es so aus, als würde sie nie ein lebendes Würmlein zur Welt bringen.«


      Tyler guckte begriffsstutzig. »Ein was?«


      »Ein Drachenkind. Wo ich herkomme, sagen wir zum Drachen ›Wurm‹.« Ragnar lächelte traurig. »Bei uns zu Hause waren die Drachen gefürchtet. Für uns wäre die Nachricht, dass ein Lindwurm im Ei gestorben war, ein Grund zum Feiern gewesen. Jetzt befürchten wir alle, dass Meseret und ihr Partner die letzten ihrer Art sein könnten.«


      Wo Ragnar aufgewachsen war, hatten sie Drachen gehabt? Tyler fragte sich, wo das gewesen sein mochte– im Märchenland? »Wie hieß ihr Partner noch mal?«


      »Alamu.« Ragnar wandte sich wieder der Schwerarbeit zu, sein Frühstück zu vertilgen, einen Riesenberg Brot, Obst und Wurst. Selbst Tyler, der Essen schneller hinunterschlang, als seine Mama das Geld dafür verdienen konnte (wie sie ihm immer vorhielt), konnte nur bewundernd zuschauen.


      Nach dem Frühstück steckte Tyler noch eine Nektarine für Zaza ein und begab sich zurück auf sein Zimmer. Die kleine geflügelte Äffin kam wenigstens einmal am Tag an sein Fenster und nahm gern jede Kleinigkeit, die er ihr gab. Er sah sie inzwischen beinahe als sein Haustier an.


      Er legte die Nektarine auf einer Serviette auf die Kommode, und während er sich auf dem Bett ausstreckte, fragte er sich, was es heute wohl zu tun geben mochte, da alle das verkümmerte Ei betrauerten. Er hoffte, dass Walkwell nicht schon wieder irgendwelche Sklavenarbeiten für ihn hatte. Der alte Mann konnte einen sehr hart rannehmen, und Tylers Angewohnheit, ständig Fragen zu stellen, konnte er überhaupt nicht leiden. Er war ein guter Lehrer in allem, was die Farm betraf, aber ansonsten war mit ihm wenig anzufangen.


      Etwas kratzte Tyler unangenehm im Nacken. Er griff unters Kissen, und seine Finger bekamen etwas Knittriges und Rauhes zu fassen– Papier. Er setzte sich auf und faltete es auseinander. Hatte ihm jemand eine Nachricht geschrieben?


      Nein, erkannte er zu seiner Verwunderung, er hatte dieses vergilbte und regelrecht ausgefranste Stück Papier schon einmal gesehen. Es war der Papierschnipsel aus der Bibliothek, derselbe, den er verloren hatte, als er über die Gestalt im Spiegel erschrocken war. Aber wie kam der hierher?


      Das ohnehin schon arg mitgenommene Stück Papier war dadurch, dass Tyler darauf gelegen hatte, nicht schöner geworden, und er musste es sehr sorgfältig glattstreichen. Er bemühte sich angestrengt, etwas zu entziffern. Es war von Hand mit Tusche beschrieben, die im Lauf der Zeit fast ganz braun geworden war, und die Buchstaben waren eine altmodische Schreibschrift mit eigenartig länglichen Formen. Eine alte Einkaufsliste oder so etwas, vielleicht aus einer der Altpapierkisten, die sie in den Ställen als Nistmaterial für die Basilisken und einige der kleineren Vögel benutzten. Das einzig Interessante daran war, wie es in sein Bett gelangt sein mochte.


      Er wollte den Zettel schon in den Papierkorb werfen, als ihm das Wort Drachen ins Auge sprang.


      Tyler hielt den Zettel hoch, so dass das Morgenlicht auf die verblassten Buchstaben fiel. Viel war nicht mehr zu entziffern, weil die Schrift zum großen Teil verlaufen oder zernagt war, aber er konnte den Satz erkennen:


      … falls Drachen nicht rein fabelhaft sind, werden wir sie vor, nicht während der Ausbreitung ihrer Sagen nach Europa antreffen…


      Fabelhaft? Das sagte man doch bei Modeschauen und solchen Sachen– Du siehst fabelhaft aus, Liebling! Wie konnte ein Drache fabelhaft sein? Er sollte fragen gehen, aber er spürte auf einmal einen Widerwillen dagegen, jemand anders an diesem Papierfetzen teilhaben zu lassen, dem ersten kleinen Hinweis auf das Geheimnis, der ihm allein gehörte. Aber wer hatte ihn dort hingelegt, da er ihn doch definitiv nicht aus der Bibliothek mitgenommen hatte? Lucinda, die dann vergessen hatte, es ihm zu sagen? Eine vom Hauspersonal?


      Zaza. Natürlich, sie musste es gewesen sein. Vielleicht hatte sie gesehen, wie er den Zettel fallen ließ, und sich gedacht, sie müsse ihm etwas wiedergeben, was ihm gehörte. Kamen Affen auf solche Gedanken? Tyler steckte den Kopf zum Schiebefenster hinaus, um nach ihr Ausschau zu halten, aber nichts Lebendiges war zu sehen außer einem einzelnen dicken Schwarzhörnchen, das ihn von dem Ast aus beobachtete, auf dem Zaza oft saß. Die starren Augen des Hörnchens hatten eine merkwürdige Farbe, als ob es krank wäre. Tyler verspürte eine Abneigung gegen das Tier. Er zog den Kopf wieder ein und machte das Fenster zu.


      Als er sich erneut dem Schnipsel zuwandte, fiel ihm ein weiterer lesbarer Abschnitt ins Auge, ein dunklerer Tuschstreifen, der eingefaltet und dadurch geschützt gewesen war:


      … und wenn, wie ich glaube, diese Spalte oder Verwerfung sich als Phänomen der Übernatur erweisen sollte, das heißt der NATUR, WIE SIE NOCH NICHT ERKANNT UND BESCHRIEBEN IST, dann könnte es sein, dass ich es der Menschheit schuldig bin, meine Funde öffentlich zu machen. Dies dürfte das Dilemma sein, von dessen Lösung meine gesamte künftige Laufbahn abhängen wird.


      Was immer das zu bedeuten hatte. Nichts von alledem gab bis jetzt einen Sinn, auch wenn die Worte Spalte und Verwerfung ihm im Gedächtnis haften blieben. Was hatte der Schreiber damit gemeint? Und wer hatte es geschrieben? Octavio, der Mann auf dem Gemälde?


      Die Bibliothek, beschloss er. Da kam der Zettel her, und obwohl ihm das Gebäude und vor allem der Spiegel auf der Waschkommode unheimlich waren, musste er dort nach weiteren Stücken suchen. Tyler seufzte. Wenn man ihn vor einem Monat gefragt hätte, was er in seinem ersten freien Moment des Sommers machen würde, wäre ein Gang in die Bibliothek das Letzte gewesen, worauf er gewettet hätte.
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      »Echt?« Lucinda blickte von ihrem Tagebuch auf und starrte Tyler an wie einen Fremden, der sich für ihren Bruder ausgab. »Du willst, dass ich mitkomme? Du fragst wirklich mich?«


      Tyler stöhnte und wog die Taschenlampe in der Hand. Kam jetzt genau das, was er befürchtet hatte, der nächste bescheuerte Streit mit seiner Schwester? Warum konnte sie nicht einfach mal mitmachen, ohne rumzuzicken?


      »Weil ich…« Sie schüttelte den Kopf. »Gut, ich komme mit. Ich wundere mich bloß. Normalerweise bittest du mich nicht, irgendwohin mitzukommen.«


      »Doch, mach ich.« Ein ungeduldiger kleiner Quengler in Tyler tappte nervös mit dem Fuß auf den Boden, doch er bemühte sich, ihn zu ignorieren. »Egal. Hingehen müssen wir deshalb, weil ich glaube, dass ich ein Stück von Octavio Tinkers Tagebuch gefunden habe.«


      »Echt?« Ihre Augen weiteten sich. »Onkel Gideons Schwiegervater oder was er war?«


      »Genau.« Er holte den zusammengefalteten Zettel aus der Hosentasche und hielt ihn ihr hin. »Hier, guck. Waren irgendwie die Mäuse dran.«


      Sie las ihn und gab ihn zurück. »Übernatur? Versteh ich nicht.«


      »Ich auch nicht, aber ich wette, wir verstehen’s, wenn wir mehr davon finden.«


      »Ich will nicht noch mal Scherereien bekommen, Tyler.«


      Er stöhnte. »Komm mit! Onkel Gideon fordert es doch geradezu heraus, dass wir nachforschen, was hier läuft. Willst du es denn nicht wissen?«


      Sie sah ihn zweifelnd an und seufzte. »Okay. Wann willst du los?«


      »Jetzt, wo niemand ein Auge auf uns hat. Das heißt… ich bin mir nicht sicher, wo Colin ist.«


      »Keine Bange, der hat sich an seinen Computer verzogen.«


      »Gut. Musst du noch irgendwelche Besorgungen für die Böse Hexe des Westens machen?«


      »Ach, sei nicht so gemein«, sagte sie, antwortete dann aber doch. »Nein, sie ist in der Küche und hilft Sarah und Azinza bei irgendwas. Sie hat gesagt, sie würde mich die nächste Stunde nicht brauchen.«


      »Ausgezeichnet.« Er unterdrückte den Impuls, sie auf die Füße zu zerren, aber nur knapp. »Dann komm!«
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      Als Zaza draußen im Flur aus heiterem Himmel auf Tylers Schulter landete, zuckte Lucinda zusammen. »Huch!«, rief sie. »Ach so, es ist bloß der Affe. Bin ich erschrocken.«


      »Sie ist irgendwie gern mit mir zusammen.« Er war richtig ein bisschen stolz darauf.


      Zaza wirkte nervös und drehte sich auf seiner Schulter im Kreis, während sie um das Haus herum und durch den Garten und an den Nebengebäuden vorbei zur Bibliothek gingen. Der Weg kam Tyler diesmal länger vor, aber solche komischen Sachen passierten hier ständig, dachte er.


      Die Äffin schwang sich plötzlich kreischend und heftig mit den Flügeln schlagend in die Luft, so dass Tyler und Lucinda sich furchtbar erschraken. Es dauerte lange, bis sie sich wieder auf Tylers Schulter niederließ und emsig weiter an seinen Haaren zupfte. Er sah empor, konnte aber weder auf den Bäumen noch am Himmel etwas entdecken, das sie erschreckt haben könnte.


      Lucinda war von der Bibliothek sehr beeindruckt, weniger von dem Bild von Octavio Tinker, auf dem er, wie sie fand, sehr eingebildet guckte, als von der schieren Menge der Bücher. »Das sind mehr, als wir in unserer Schulbücherei haben«, sagte sie. »Mehr als in unserer ganzen Stadtbibliothek!«


      »Schon, aber die meisten sind, ich weiß nicht, so beknackte Bio- und Physik- und Mathebücher und so Zeug, das dir nicht gefallen würde. Kein einziges Exemplar von Schickichicks in Malibu.«


      »Du spinnst mal wieder rum, Tyler. Die Bücher habe ich seit der vierten Klasse nicht mehr gelesen– als du Axel repariert einen Platten gelesen hast.«


      Er musste unwillkürlich lachen. Wie hatte sie sich das merken können? Er hatte die Geschichten vom Abschleppwagen Axel wirklich gern gemocht. Axels beste Freundin war ein Motorrad, und alle Figuren waren Pkw und Laster. »Komm mit«, sagte er und knipste seine Taschenlampe an– diesmal wollte er sich nicht verraten, indem er die Lampen anmachte. »Ich zeig dir das Spukzimmer.«


      Das Zimmer wirkte nicht ganz so unheimlich wie beim ersten Mal, trotzdem machte Lucinda zunächst keine Anstalten einzutreten. »Wieso nennst du es Spukzimmer?«, fragte sie flüsternd.


      Er führte sie zu dem Spiegel an der Waschkommode und richtete die Taschenlampe darauf. Zuerst sah er nur wie ein ganz gewöhnlicher Spiegel aus, der Tyler mit seiner Lampe, Lucinda und das Zimmer reflektierte. Doch nach einer Weile sah er immer noch genauso aus.


      »Kapier ich nicht«, sagte seine Schwester.


      »Voriges Mal war es anders.« Tyler war verlegen. Er hörte die Aufregung in seiner Stimme, und es passte ihm gar nicht, dass er wie ein kleiner Junge klang. »Ich konnte mich sehen, aber ich war anders– andere Sachen und so. Ich war nicht genau derselbe. Und das Licht im Zimmer war auch anders, wie zu einer andern Tageszeit. Ich lüge nicht, Lucinda!«


      »Ich glaube dir«, sagte sie zu seiner Überraschung. »Wir haben Einhörner und einen Drachen gesehen, warum soll es da keinen Spukspiegel geben?«


      Tyler atmete tief aus. Er hatte nicht erwartet, dass sie ihm glaubte. Er fühlte sich plötzlich so viel leichter, dass er fast meinte, in die Luft emporfliegen zu können wie Zaza. »Gut. Na, jedenfalls dieses Stück Papier habe ich auch hier gefunden– auf dem Fußboden. Wir sollten die Schubladen durchgucken.«


      Die meisten der Kommodenschubladen waren leer, doch ganz unten rechts fanden sie einen antiquierten Federhalter, einen, den man noch in ein Tuschefass tunken musste. Der Halter war hinten etwas abgenagt, und der Boden der Schublade war zum Teil herausgebrochen, so dass sie auf das Dunkel unter der Kommode durchgucken konnten. Tyler wollte sie gerade wieder zuschieben, da hielt Lucinda seinen Arm fest und deutete auf etwas. Ein vergilbtes Papierfitzelchen hing an der schroffen Kante des abgebrochenen Schubladenbodens. Tylers Herz schlug schneller. Es war nicht viel größer als ein abgeschnittener Fingernagel, doch als er es abzupfte und an das beschriebene Stück hielt, hatte das Papier genau den gleichen Farbton.


      Sie versuchten, die Waschkommode von der Wand abzurücken, aber sie war entweder viel schwerer, als sie aussah, oder sie war an die Wand geschraubt worden, vielleicht damit der klotzige Spiegel obendrauf das ganze Möbel nicht zum Umkippen brachte. Tyler ging auf alle viere und stocherte mit dem kaputten Federhalter in dem Loch im Schubladenboden herum. Irgendetwas war da noch. Er angelte danach, bis ihm der Schweiß in die Augen lief und auf den staubigen Fußboden tropfte. Da kam ihm die Idee, es nach vorn zu schieben, wo er mit der Hand herankam und das Ding nach und nach hervorfummeln konnte.


      Lucinda beugte sich heran, als er es hochhielt. Es war ein ledergebundenes Notizbuch, dessen Seiten genauso aussahen wie die eine, die er auf seinem Bett gefunden hatte. Es war von Mäusen oder anderen Nagern stark angefressen, so dass viele Seiten kaum mehr als verklebte Papierkringel waren. Dennoch ergab ein rasches Durchblättern, dass noch reichlich Geschriebenes auf den Seiten erhalten geblieben war– die Mäuse hatten nicht alles gefressen.


      »Sieh dir den Buchdeckel an«, sagte Tyler. Vom einstigen Golddruck war als abgestoßener Rest noch zu lesen:


      …tum von Oc avi  M. T nker, Esq.


      Er zitterte vor Aufregung. »Es ist wirklich seins– und wir haben es gefunden. Aber wir dürfen es niemand verraten.«


      Lucinda nickte mit großen Augen.


      Nebenan wartete Zaza auf dem Bild ihres Urururdingsbums Octavio und beäugte sie misstrauisch, als hätte sie ihre Zweifel, ob Leute, die aus diesem Schlafzimmer kamen, dieselben wie vorher waren. Lucinda betrachtete das Gemälde.


      »Was ist das, was er da in der Hand hat?«, fragte sie. »So was hab ich noch nie gesehen. Ist es was zum Musikmachen?«


      »Keine Ahnung.« Tyler sah sich das goldene Ding genauer an. Außer den langen, trompetenartigen Röhren bestand es aus einer Reihe überlappender scharfkantiger Kreise und Zacken, als ob der alte Octavio gerade das Innenleben einer großen Uhr ausgenommen und die Einzelteile wahllos zusammengeschraubt hätte. Da bemerkte Tyler, dass Octavio in der anderen Hand einen schwarzen Samtbeutel hielt, und begriff plötzlich, dass der zur Aufbewahrung des Geräts bestimmt war.


      »Als ob das Bild genauso das Ding wie ihn darstellen sollte«, sagte er ganz leise, doch Lucinda verstand ihn und nickte. Sie hatte offenbar denselben Gedanken gehabt.
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      Auf halbem Weg zurück zum Haus sprang Zaza plötzlich von Tylers Schulter und flatterte in die Luft, wobei sie schrille Schreie ausstieß, die eher nach einem Vogel als nach einem Affen klangen– ähnlich wie sie die Häher zu Hause machten, wenn jemand ihrem Nest zu nahe kam.


      Das große Schwarzhörnchen oder eines, das genau gleich aussah, kauerte still auf einem Baumast. Zaza schoss auf das Hörnchen zu, doch es muckste sich nicht und zuckte nicht einmal mit den gelben Augen. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Tier, aber außer Größe und Augenfarbe hätte Tyler nichts Ungewöhnliches nennen können. Ruhig und unbewegt sah es zu, wie Zaza laut keckernd gegen es anflog, einmal, zweimal, dreimal, dann gab die geflügelte Äffin auf und huschte zwischen den Bäumen davon. Die beiden Geschwister gingen weiter zum Haus zurück.


      »Was war das?« Lucindas Stimme war ein rauhes Flüstern.


      »Ein Hörnchen«, sagte Tyler, um einen ruhigen Tonfall bemüht. Schließlich würde sich nur ein Baby vor einem Hörnchen fürchten.


      »Und warum hat es dann Augen wie eine Ziege?«, wollte sie wissen. »Gelb, mit diesem kleinen queren Schlitz. Hörnchen haben nicht solche Augen.«


      »Tyler Jenkins!«, rief jemand.


      Er blieb stehen und sah sich um. »Wer ist das?«


      »Das ist Mrs. Needle!«


      »Vielleicht will sie irgendwas von dir.«


      »Sie ruft dich, Tyler!«


      Sie hatte natürlich recht, aber er wünschte, es wäre nicht so. »Scheibenkleister«, sagte er. »Was tun? Hier, nimm du das Buch. Hau ab! Versteck’s in deinem Zimmer!«


      »Was soll das?«


      »Es passt nicht in meine Hosentasche, Lucinda, und sie darf nicht merken, dass wir es gefunden haben.«


      Sie machte den Mund auf, um zu widersprechen, da ertönte dicht vor ihnen abermals Mrs. Needles Ruf. Für jemanden mit so einer honigsüßen Stimme konnte die Frau einen ziemlich scharfen Ton anschlagen.


      Lucinda schnappte sich das Buch, steckte es sich in die Hose und bog rasch um die Ecke hinter ihnen. Kaum war sie verschwunden, da erschien auch schon Mrs. Needle aus der anderen Richtung, wie üblich schwarz gekleidet. Ihr blasses Gesicht strahlte Unmut aus.


      »Tyler Jenkins, ich bin sehr enttäuscht von dir«, sagte sie. »Du solltest selbst wissen, dass man alte Häuser nicht ohne Erlaubnis durchstöbern darf. In manchen drohen Gefahren.«


      Er gab sich alle Mühe, fromm und unschuldig zu gucken. »Was für alte Häuser?«


      »Die Bibliothek, Tyler. Seit Jahren wird sie nicht mehr benutzt.« Mrs. Needle nahm sein Handgelenk in ihre kalten Finger und zog ihn zum Haus zurück. »Du solltest dich nicht allein dort aufhalten. Etwas könnte… auf dich fallen. Dir könnte etwas passieren.« Sie klang nicht so, als ob sie das sehr bedauern würde.


      Tyler ließ sich widerstandslos abführen, erleichtert, dass wenigstens seine Schwester mit dem Buch davongekommen war. Aber woher hatte Mrs. Needle gewusst, dass sie in der Bibliothek gewesen waren? Er und Lucinda hatten nirgends das Licht angemacht!


      Sein Blick fiel nach oben. Breit und schwarz wie ein verbrannter Brotlaib hockte das Schwarzhörnchen an der Dachkante. Nur die hellen Augen hatten Farbe, die starr blickenden Augen, für die Lucinda so einen treffenden Vergleich gehabt hatte.


      Augen wie eine Ziege.
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      DIE GRÖSSTE MUTTER DER WELT


      Von ihrem Fenster aus sah Lucinda Tyler mit einem Eimer Seifenwasser, einer Bürste und einem stinksauren Gesicht unten vorbeigehen, Richtung Hühnerstall. Mrs. Needle hatte ihm offensichtlich Arbeit gegeben, und es sah nicht so aus, als würde er in nächster Zeit zurückkommen. Sie hatte das Gefühl, dass sie die Tür abschließen und sich das von Mäusen zernagte alte Notizbuch anschauen sollte, das sie gefunden hatten, aber es war zu heiß und stickig– allein der Gedanke machte sie müde.


      Sie wusste jedoch, dass Tyler sie anmeckern würde, wenn sie das Notizbuch nicht wenigstens versteckte, und so hob sie ihre Matratze hoch und schob es auf die wulstige Untermatratze. Dann ging sie nach unten.


      Sie lugte zur Küche hinein. Sarah und Pema schrubbten gerade die Arbeitsflächen.


      »Komm rein«, sagte die Köchin, als sie Lucinda erblickte. »Trink eine Limonade.« Sie holte einen Krug aus dem Kühlschrank, während Lucinda sich ein Glas besorgte. »Wie ich höre, gehst du auf ein Fest.«


      Lucinda schluckte die Limonade herunter, die sie gerade im Mund hatte. »Echt? Davon weiß ich gar nichts.«


      »Doch, morgen. Ihr seid eingeladen, den Unabhängigkeitstag auf der Nachbarfarm zu feiern, mit den Kindern dort.«


      Eine ganz erfreuliche Aussicht, falls damit die Kinder gemeint waren, die sie im Ort kennengelernt hatten, die Carrillos. Wenigstens waren sie ungefähr in ihrem Alter.


      Lucinda spülte ihr Glas aus und stellte die Limonade zurück, dann spazierte sie zur Haustür hinaus. Die Veranda war leer, die Kiesauffahrt davor desgleichen. Wozu sie wirklich Lust hatte, war, ein paar Tiere angucken zu gehen, die Einhörner vielleicht, obwohl sie einen Heidenrespekt vor ihnen hatte. Sie konnte das Horn nicht vergessen, das an ihrem Gesicht vorbeigezischt war wie ein blitzschnell gezogenes Schwert. Und sie waren so wild! So frei und ungehindert wie Wolken! Sie konnten bestimmt jeden Zaun überspringen, wenn sie wollten, auch wenn er noch so hoch war.


      Lucinda schlenderte zum Hühnerstall hinüber. Tyler war in denkbar schlechter Stimmung.


      »Hast du das… das Ding versteckt?« Er hielt die Hände, als ob er Scharade spielte. Buch.


      Sie verdrehte die Augen. »Na klar.« Sie sah ihm einen Moment dabei zu, wie er mit Seifenwasser den ekligen Boden des Hühnerstalls scheuerte. Der Geruch war grauenhaft. Zu ihrer eigenen Verwunderung jedoch hörte sie sich fragen: »Soll ich dir helfen?«


      Er hörte kurz auf zu schrubben und starrte sie an, als ob sich ein außerirdisches Wesen des Körpers seiner Schwester bemächtigt hätte. »Nö, geht nicht. Ich muss es selber machen, hat mir die Böse Hexe erklärt. Sie hat mich auf dem Kieker, weil ich rumgeschnüffelt habe.« Er lächelte. »Trotzdem danke.«


      Auf dem Rückweg vom Hühnerstall sah sie in der Ferne Colin Needle, der an der Tür des Krankenstalls kauerte und das Schloss untersuchte. Sie beschloss hinzugehen.


      »Hallo, Colin«, sagte sie. Er schnellte in die Höhe, als hätte er sich verbrannt.


      »Oh! Hallo, Lucinda. Schön, dich zu sehen.« Er winkte– weniger ihr als blind in die Gegend. »Hab leider gerade keine Zeit zum Plaudern– zu viel zu tun. Tut mir leid.« Viel schneller als sonst eilte er mit seinen steifen Schritten an ihr vorbei zum Haus wie ein Mann auf Stelzen, der dringend zum Klo musste.


      Lucinda drückte die Klinke. Die Tür zum Krankenstall war auf. Sie fragte sich, warum er sie so sorgfältig untersucht hatte. Vorsichtig steckte sie den Kopf hinein. »Hallo?« Als sie keine Antwort bekam, trat sie ein.


      Zuerst dachte sie, in dem weitläufigen, hohen Stall wäre niemand außer ihr und dem regungslosen Riesenkörper des Drachen, der lang ausgestreckt in seinem Gehege lag wie ein reparaturbedürftiges Schiff im Dock. Bei dem Gedanken, mit einem solchen Ungeheuer allein zu sein, ging sie gleich wieder rückwärts zur Tür.


      »Miss?« Der Arbeiter Haneb kam in einem unförmigen grauen Ganzkörperanzug vom anderen Ende des Stalls auf sie zu. Seine glatten schwarzen Haare hingen ihm ins Gesicht, und er hielt den Kopf unnatürlich weggedreht, um seine Narben zu verbergen.


      »Kommen wegen Colin, Miss?«, fragte er sie. »Ist weggegangen. Oder wegen Master Walkwell oder Master Ragnar? Sind weggefahren, Medikamente holen.«


      »Medikamente?« Sie ließ die Tür los. Der Knall, mit dem sie hinter ihr zufiel, wurde von einem tiefen Grollen aus dem Käfig beantwortet, bei dem Lucinda das Zwerchfell vibrierte. »Ist sie immer noch krank? Ich dachte, sie wäre wieder gesund.«


      »Meseret?« Er schüttelte traurig den Kopf, die entstellte Gesichtshälfte weiter sorgsam abgewandt. »Wir wissen nicht. Vielleicht ist nur Trauer über ihr Junges… dass es stirbt…« Er zuckte die Achseln, rang nach Worten. »Um mehr zu erfahren, wir geben nächste Woche… äh…«, er schluckte, »…Schlafmittel. Dann nehmen Ei, und Master Walkwell und Master Gideon können untersuchen.«


      So viel hatte sie Haneb noch niemals reden hören.


      Lucinda blickte den Käfig an und versuchte, tapferer zu erscheinen, als sie war. Allein der Anblick des riesigen Drachenrückens, mit Hornplatten gezackt wie bei einem Alligator, aber breit wie ein Bus, benahm Lucinda den Atem. Einem derart großen Lebewesen so nahe zu sein war unbeschreiblich furchterregend. Wenn Meseret eine jähe Bewegung machte, sagte sich Lucinda, würde sie auf der Stelle aus dem Stall rennen, auch wenn ihr das später noch so peinlich wäre.


      Die Drachin lag mit ihrem Ei zwischen den Vorderbeinen auf dem Bauch wie ein erschöpfter Hund mit seinem Lieblingsspielzeug. Ausgestreckt reichte sie bis ans hintere Ende des Käfigs. Ihre großen Hinterbeine waren unter der Ausbuchtung ihres hell schimmernden Bauches kaum zu sehen. Das Ei kam Lucinda diesmal überraschend klein vor. Es war eine groteske Vorstellung, dass ein so großes Tier wie Meseret anfangs kleiner als ein zusammengerollter Schlafsack sein sollte. Doch als sie das schwerlidrige, trübe Auge der Drachenmutter sah, fiel ihr wieder ein, dass aus diesem Ei gar nichts mehr würde.


      »Die Ärmste«, murmelte sie vor sich hin und ging näher heran. Haneb trat am Geländer an Lucindas linke Seite. »Sie wirkt so erschöpft. Als ob sie kapituliert hätte.« Sie blickte in Meserets Auge, das einen auch halb geschlossen unwiderstehlich in seinen Bann zog. »Sind sich denn alle ganz sicher, dass das Junge nicht lebt?«


      »Ja«, sagte Haneb. Er zögerte. »Wenn wollen, zeige ich Master Gideons Zauber. Auch Master Colin habe gezeigt.«


      Als sie nickte, zog er sich eine feuerfeste Haube mit einer Kunststoffsichtscheibe über den Kopf, nahm dann mit seiner dick verhüllten Hand schüchtern Lucindas Arm und führte sie am Drachengehege entlang zu einem alten Metalltisch, auf dem ein Laptop stand. Die Drachin rührte sich nicht, aber ihr großes Auge verschob sich im Lidschlitz ein wenig, um Lucinda zu beobachten– jawohl, um sie zu beobachten, nicht Haneb, hatte sie das beklemmende Gefühl. Weil sie ihr nicht vertraut war oder warum sonst? Lucinda stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich über das Geländer. Das feuerfarbene Auge öffnete sich ein klein wenig mehr, doch das reichte aus, um Lucinda ein wachsweiches Gefühl in den Beinen zu geben. Sie ließ sich wieder zurücksinken… ganz langsam.


      Meserets Kopf hatte die Größe eines kleinen Sportwagens, ein mächtiger Keil aus Knochen, Schuppen, Zähnen und zurückgelegten Horngraten, die von den Augenhöhlenrändern ausstrahlten. Ihr Hals war lang und muskulös und ging dann in die Schultern und die riesigen, eingefalteten Membrane ihrer Flügel über, die anscheinend ähnlich wie bei Fledermäusen (genau konnte Lucinda es bei dem liegenden Drachen nicht erkennen) zwischen den äußersten Vorderzehen und den Hüften wuchsen. Die zwei inneren Zehen auf jeder Seite, kaum dicker als Lucindas Arme, aber lang wie Äste, stellten die Streben dar, an denen die Flügelhaut aufgespannt war wie Papier über das Balsagerippe eines Kinderdrachens. Am liebsten hätte Lucinda den ihr zugewandten Flügel berührt, eine zarte, durchscheinende Hautfahne an der Burg des harten Panzers.


      Haneb tapste in seinem grotesken Sicherheitsanzug an ihr vorbei. Mit seiner Haube sah er aus wie ein Roboter aus einem alten Sciencefictionfilm. In einer Hand hatte er einen Kunststoffstab, der durch eine geringelte Schnur mit einem ungefähr aktentaschengroßen Kasten verbunden war. Bei seinem seltsamen Aussehen und seinen langsamen Bewegungen erwartete sie beinahe, dass er wie ein von der Schwerkraft befreiter Astronaut über die Käfigwand springen würde, doch stattdessen machte er mit seiner freien Hand das Tor auf und stapfte hinein.


      Meseret grollte abermals. Lucinda spürte den Ton durch die Fußsohlen, doch als er verklang, blieb in ihrem Schädel ein eigenartiges Vibrieren zurück, als ob ihr Hirn von dem tiefen Drachenbrummen nachzitterte. Im Nacken und an den Armen stellten sich ihr die Haare auf, und ihre Haut prickelte.


      Sie konnte kaum glauben, wie klein Haneb gegen die Masse des Drachen war– Meseret hatte den Kopf ein wenig gehoben, und die Spitze seiner Haube reichte knapp bis zum Unterrand ihres Auges. »Vorsicht!«, sagte sie, doch sie bezweifelte, dass er sie hören konnte.


      Haneb kniete sich neben das Ei. Das Brummen wurde lauter, aber Haneb ließ sich nicht davon beirren. Er streckte behutsam den Stab nach dem Ei aus, bis er nur Zentimeter davon entfernt war, dann schob er ihn noch langsamer vor, bis er die weiche Schale berührte.


      Mit einem Mal begriff Lucinda, was er machte– der Stab war eines von diesen Ultraschalldingern, die man bei schwangeren Frauen benutzte–, und sah sich nach dem Computerbildschirm auf dem Tisch um. Das Schwarzweißbild wackelte und veränderte sich, ein trübes, undeutliches Gewaber, das sich erst nach und nach in etwas wie einen großen Klumpen Kaugummi mit einer Zellophanhülle darum auflöste: das Junge umgeben von seinen eingefalteten Flügeln, vermutete sie. Als Haneb den Stab stillhielt, bewegte sich nichts mehr. Das Ding im Ei hätte aus Stein sein können.


      »Oh!«, sagte Lucinda, und plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. Wie schrecklich! Das winzige Drachenbaby, tot in seinem Ei, würde niemals das Licht sehen und die Luft fühlen. »O nein. Das arme kleine Ding!«


      Meserets großes Auge richtete sich wieder auf sie, ein rotgoldener Ball mit einem dünnen schwarzen Schlitz von oben bis unten. Das Surren in Lucindas Schädel verstärkte sich, als ob, was immer dort steckte, eben entdeckt hatte, dass es nicht hinauskonnte, und wütend zu werden begann. Lucinda versuchte wegzuschauen, doch das Auge schien in dem dunklen Raum zu leuchten, so dass selbst der gewaltige Drachenleib im Schatten versank und sie nur noch den goldenen Ball sehen konnte, der wie eine kleine Sonne brannte.


      Etwas regte sich in ihrem Kopf, eine große Wut und Verzweiflung, stark und fremd wie ein Gewitter in ihrem Innern– Lucinda fühlte fast das Knistern und Zucken der Blitze. Alles verschwamm vor ihren Augen, wirbelte rot, schwarz, rot, schwarz durcheinander…


      Warum stand die Decke plötzlich quer? Warum wurde sie gegen eine Wand gedrückt, angezogen von etwas wie einem fleischlichen Magnetismus? Warum schwebte Haneb vor ihr auf der Seite, mit so einem erschrockenen Gesicht?


      »Miss, Miss, alles gut? Haben verletzt?«


      Sie stöhnte und schloss die Augen. Sie konnte sich nicht von der Wand abstoßen, aber mit geschlossenen Augen fühlte es sich weniger wie eine Wand als wie der Fußboden an. Sie schlug die Augen wieder auf. Jetzt verstand sie. Sie lag auf dem Rücken. Haneb war über sie gebeugt.


      »Was ist passiert?«


      »Sind gefallen. Haben krank, Miss?«


      »O Gott, habe ich mich bei dem Drachen angesteckt? Werde ich sterben?«


      Haneb lächelte tatsächlich. Das weiße Blitzen, das beide Seiten seines entstellten Gesichtes verzog und die vernarbte Seite auf überraschende Weise fältelte, erlaubte es ihr zum ersten Mal, ihn selbst zu sehen und nicht zuerst seine Verletzung. »Nein, Miss, nicht sterben. Nicht von Drachenkrankheit– Menschen nicht bekommen. Ich glaube, ist heute bloß sehr heiß für dich.«


      Bevor Lucinda etwas erwidern konnte, gab Meseret ein weiteres tiefes Brummen von sich. Aus irgendeinem Grund klang es diesmal nicht so verzweifelt, eher… warnend.


      »O je!«, sagte Lucinda, den Blick auf den Drachen gerichtet. »Schau doch!«


      Meseret hatte sich erhoben und schwankte unsicher, als ob sie seit längerem nicht mehr gestanden hätte, hielt sich aber auf ihren stämmigen Beinen. Ihr Rückenkamm, der im Liegen Lucindas Kopf nur ein oder zwei Meter überragt hatte, wölbte sich jetzt so hoch über ihr wie eine Brücke. Meseret hob den Kopf, ihre großen Nüstern saugten die Luft ein, dann stieß sie hart an die Stäbe des Käfigs, so dass sie rasselten und knarrten, machte das Maul auf und grollte drohend. Lucinda hielt sich zurücktaumelnd die Ohren zu und musste sich zusammenreißen, um nicht zu schreien. Das ist ja genau wie King Kong, dachte sie entsetzt. »Sie will ausbrechen!«


      Haneb packte sie am Arm. »Kann nicht ausbrechen. Ist gefesselt und kann nicht Flügel aufspannen in Käfig. Und ist nicht wütend auf uns.« Er zerrte Lucinda zur Tür.


      »Warum laufen wir dann weg?«


      »Laufen nicht weg vor ihr.« Hanebs Lächeln war längst verschwunden, aber er fletschte immer noch die Zähne wie ein verängstigter Hund. »Alamu kommt. Ihr Partner.«


      Meseret warf den Kopf zurück und stieß eine mächtige, schwarz rauchende Stichflamme aus, die durch die Stahlträger an der Decke schlug. Selbst aus gut dreißig Meter Entfernung spürte Lucinda die Hitze, als ob plötzlich eine Ofentür aufgesprungen wäre.


      »Aber warum ist sie wütend?«, jammerte Lucinda. Es stimmte: sie fühlte die geballte Wut der Drachin in ihrem Kopf wie einen sich ringelnden heißen Draht.


      »Weil nimmt das Ei weg, wenn kann«, antwortete Haneb, während er sich an der Tür zu schaffen machte. »Er frisst es. Schnell, beeilen!«


      »Aber er kann doch nicht rein, oder?«


      »Schauen.« Er deutete mit seinem gepolsterten Handschuh zur Decke empor. Dort waren zwei große Oberlichter zwischen den Dachträgern. »Alamu kleiner als sie. Wenn er auf Dach ist, kommt leicht durch.«


      Lucinda half Haneb mit der schweren Tür. Es war wie in einem dieser Albträume, in denen man wegläuft, aber nicht entkommen kann. »Müssen schnell Master Gideon sagen«, keuchte Haneb, als sie nach draußen stolperten. Er riss sich die Haube herunter. Seine schwarzen Haare waren klatschnass, und sein Gesicht glänzte von Schweiß. Die zwei liefen los, auf das Haupthaus zu. Die Luft außerhalb des Krankenstalls hatte einen sonderbaren Geruch– säurehaltig und prickelnd.


      »Was kann Onkel Gideon–«, begann sie, doch verstummte sofort, als eine Schreckensgestalt um die nächste Hausecke kam.


      Alamu war nicht einmal halb so groß wie Meseret, aber ungleich schneller in seinen Bewegungen. Er war mit kupferroten und schwarzen Schuppen bedeckt, die wie ein Klapperschlangenrücken im hellen Sonnenschein schimmerten, und säbelkrumme Krallen blitzten, als er sich vor Lucinda aufrichtete. Er drehte seinen keilförmigen Kopf zur Seite und musterte sie, dann ließ er sich abrupt wieder fallen, streckte den Kopf vor und äugte genau in ihre Richtung. Haneb riss Lucinda zurück. »Still!«, zischte er. »Und nicht bewegen!«


      Sie hätte sich nicht bewegen können, selbst wenn sie gewollt hätte.


      Die Flügel des Drachen entfalteten sich langsam und prachtvoll wie die eines Schmetterlings, der aus der Puppe schlüpft. Dann schnellte das schlanke Untier plötzlich in die Luft und flog geradewegs auf die beiden zu.


      Sie konnten sich nicht einmal mehr ducken. Einen Moment lang hörte Lucinda nur sich selbst atmen und ihr Blut rauschen, dann knallte etwas über sie hinweg wie ein ausgeschlagenes Handtuch– ein Handtuch so groß wie eine Rakete. Alamus sandfarbene Flügel flatterten im Flug an den Rändern, dann legte er diese Flügel so blitzschnell an, dass er jäh niederging und mit einem dumpfen Schlag landete, den Lucinda in den Knochen spürte. Jetzt, da er ihnen den Fluchtweg zum Stall abgeschnitten hatte, bewegte sich Alamu mit gesenktem Kopf auf sie zu.


      Haneb, der Lucindas Hand schmerzhaft fest umklammert gehalten hatte, stieß sie hinter sich und sagte: »Zurück! In den Schuppen da, gehen!«


      »Was?« Sie blickte über die Schulter und sah zehn Meter hinter sich einen kleinen Holzschuppen neben einem der vielen Brunnen der Farm. Die Tür war ausgehängt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Bretterbude den Drachen länger als ein paar Sekunden aufhalten konnte.


      »Gehen!«, rief er. »Bitte, Miss, aber langsam!« Dann schritt er vorwärts, patschte mit dumpfem Schlag die Handschuhe zusammen und schrie immer wieder »Ha! Ha! Ha!« in die Richtung des Drachen. Kleine Schauer liefen ihm den Nacken hinunter. Jetzt beobachtete Alamu nur noch Haneb wie eine Schlange eine in der Falle sitzende Maus.


      Lucinda wich in den Eingang des mit Einmachgläsern vollstehenden Schuppens zurück, ging aber nicht weiter hinein, weil sie sehen wollte, was weiter passierte. Haneb war wieder stehengeblieben und stand völlig unbewegt da, während der Drache auf den Hinterbeinen angestapft kam, den Kopf auf Hanebs Augenhöhe vorgestreckt. Beim Ein- und Ausatmen tanzten kleine Flammen um Alamus Nüstern.


      Das Ungetüm hielt inne und schnupperte die Luft um den regungslosen Haneb, der in der Aufregung irgendwo seine Haube fallen gelassen hatte. Mit Grauen stellte Lucinda sich vor, das Monster würde in das ohnehin schon verunstaltete Gesicht des kleinen Mannes Feuer speien. War ihm das schon einmal widerfahren? Waren das Drachennarben?


      Alamus langer Kopf auf dem beweglichen Hals, ein guter Meter Knochen, Zähne und Muskeln, schob sich näher heran, und vor den Nüstern flimmerte die Luft vor Hitze. Die kupferroten und schwarzen Schuppen glitzerten in der Sonne. Das Maul ging auf, und gebogene Zähne und eine schlängelnde schwarze Zunge wurden sichtbar.


      Irgendwo in der Ferne ertönte ein tiefes Läuten– eine Glocke, aber mit einem Ton, wie Lucinda noch nie einen gehört hatte.


      Der Drache blieb stehen, lauschte wachsam. Nach kurzem Zögern schnaubte er, wandte sich ab und lief mit schweren, hammerschlagartigen Schritten über das offene Gelände neben dem Krankenstall, bis er plötzlich einen Satz machte und davonflog. Sein Schwanz peitschte durch die Luft wie eine Schlange.


      Lucinda hörte sich ausatmen. Haneb hatte sich hinplumpsen lassen und starrte seine Hände an, als entdeckte er staunend, dass er welche besaß. Lucinda kam angelaufen und blickte mit abgeschirmten Augen in die Höhe. Alamu flog schnell, aber der Himmel war weit und klar, und während er über dem Haus in Richtung des Reptilienstalls und der fernen Weiden enteilte, sah sie, wie das Sonnenlicht durch seine ausgespannten Flügel schien.


      »Wow«, hauchte sie. Dann fing sie plötzlich zu weinen an.
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      15


      BEZWINGER DES GROSSEN KREBSES


      Echt, Tyler, du hättest ihn sehen sollen!«, sagte Lucinda, als sie neben ihn auf den Pferdewagen stieg. »Es war unglaublich… Ich hatte solche Angst! Aber er sah auch toll aus! Wie eine Schlange oder eine Eidechse– nein, wie eine Fledermaus… ich weiß nicht. Und er war ganz glänzig, und er hat Feuer gespuckt, und ich hatte solche Angst, ich dachte, er tötet uns– ich dachte sicher, ich würde sterben!«


      Am Tag nach dem gefährlichen Abenteuer erzählte Lucinda immer noch ununterbrochen davon. Tyler bekam es langsam ein bisschen über, die Geschichte noch mal und noch mal zu hören. Er war froh, dass sie wenigstens bei den Carrillos damit aufhören musste. Außerdem war er schlecht gelaunt, weil er bei der Aufregung gestern Abend und dem Buhei, das alle um Lucinda machten, nicht die Zeit gefunden hatte, sich Octavio Tinkers Aufzeichnungen, oder was davon übrig war, genauer anzuschauen.


      Allerdings, dachte sich Tyler, würde er sich wesentlich schlechter fühlen, wenn seine Schwester als Drachenbarbecue geendet hätte.


      »Und Haneb, er war so tapfer– habe ich dir das schon erzählt?«


      »Ja, hast du…«


      »Er ist einfach vor das Monster hingetreten, und ich sollte in den Schuppen gehen und mich verstecken, hat er gesagt. Ich dachte, gleich wird er zu Asche verbrannt! Wenn Simos nicht die Glocke geläutet hätte, hätte der Drache wahrscheinlich uns beide getötet. Alamu, genau, Alamu!«, fügte Lucinda atemlos hinzu. »So heißt der Drache. Alamu.« Sie sprach den Namen aus, als handelte es sich um einen neuen Jungen in der Schule und nicht um eine Bestie, die sie beinahe gegrillt hätte. »Er ist echt grausig… Alamu, meine ich… und toll. Aber unglaublich grausig…!«


      »Du hast Glück gehabt, Mädchen«, sagte Ragnar, der jetzt mit dem Anschirren des Pferdes fertig war. Der blonde Mann hatte sie in eine Decke gewickelt ins Haus getragen, nachdem der Drache davongeflogen war. Lucinda hatte am ganzen Leib geschlottert und mit den Zähnen geklappert. »Ja, Haneb war tapfer, aber wenn Simos nicht am Reptilienstall die Futterglocke geläutet hätte, wärest du wohl ums Leben gekommen.«


      »Aber was ich dich gestern Abend schon fragen wollte: Woher hat Simos eigentlich gewusst, was mit uns los war?«


      »Wir haben den männlichen Drachen mit einem Ortungsgerät ausgestattet«, meldete sich Colin Needle. Er hatte lautlos die Tür aufgemacht und stand lauschend im Eingang. »Ich habe es bei einer Fachhandlung im Internet gefunden. Wegen so was wie gestern Abend müssen wir immer wissen, wo er ist.«


      »Kommst du nicht mit zur Party, Colin?«, fragte Lucinda.


      »Nein, ich habe viele wichtige Sachen zu tun.«


      Tyler fragte sich, was so wichtig sein konnte, dass man deswegen eine Party versäumte, zumal wenn man auf einer abgelegenen Farm wohnte.


      »Wirklich schade, dass du nicht kannst«, sagte Lucinda. »Klingt, als würde es lustig werden.«


      Etwas wie echtes Bedauern zuckte kurz über Colin Needles Gesicht– er sah richtig menschlich aus. »Ist schon gut. Die Carrillos… na ja, sie mögen mich nicht besonders.«


      »Na so was«, sagte Tyler. »Kann ich mir gar nicht erklären.«


      »Sei still!« Lucinda stieß ihrem Bruder den Ellbogen in die Rippen. »Kein Mensch mag dich leiden, Tyler Jenkins.«


      Colin sah zu, wie Ragnar mit den Zügeln schnalzte und das Pferd sich in Bewegung setzte. »Viel Spaß«, sagte er noch, dann drehte er sich um und ging ins Haus zurück.


      »Wir fahren noch nicht«, sagte Ragnar. »Wir müssen noch auf Simos warten.«


      »Simos kommt mit?«, fragte Tyler.


      »Er mag die Carrillo-Sippe.« Ragnar grinste. »Ha, ich werde euch etwas erzählen, worüber selbst die Götter lachen würden. Als gestern der Drache kam, hat Simos persönlich das Auto zum Reptilienstall gefahren! Ich wusste nicht einmal, dass er das kann!« Er wandte sich Tyler zu. »Er hat sich nicht damit aufgehalten, nach mir oder Gideon zu suchen– als er mitbekam, dass deine Schwester mit Alamu beim Krankenstall war, war ihm klar, dass er schnell machen musste.«


      »Cool!«, sagte Tyler. Das hätte er liebend gern gesehen: Simos Walkwell, wie er mit der modernen Welt umgehen musste.


      »Ich hoffe, das hat seinen armen Füßen nicht wehgetan«, sagte Lucinda mitleidig.


      »Als er dann zu Fuß zurückkam«, fuhr Ragnar glucksend fort, »hat er nur gesagt: ›Geh jemand diese stinkende Maschine holen! Ich muss mich waschen.‹ Der arme Kerl!«
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      Walkwell erschien schließlich, und sie fuhren los. Tyler machte ein paar Witze übers Autofahren, aber der drahtige alte Mann sah ihn nur grimmig an und bewahrte ein würdevolles Stillschweigen. Der Wagen rollte durch das Tal und über die dürren Hügel dahinter, bis sie endlich die Straße zur Farm der Carrillos erreichten. Ragnar sprang ab, um das Tor zu öffnen, das aus weißgestrichenen Eisenstäben bestand und auf dem über einer lachenden Sonne »CRESTA SOL DAIRY FARM« stand. Es sah aus wie ein Aufdruck, den man in schlichten Farben auf einer Milchtüte erwarten würde. Nach kurzem Nachdenken begriff Tyler, dass es wahrscheinlich genau das war: das Logo des Milchbetriebs der Familie Carrillo.


      »Was heißt eigentlich ›Cresta Sol‹?«, fragte er. »Klingt wie eine Zahnpasta.«


      »Vielleicht ist es spanisch für ›mein Bruder hat keine Ahnung‹«, meinte Lucinda.


      Die lange Auffahrt war gekiest, der große Vorplatz, auf dem eine Doppelschaukel stand, nackte Erde. Zwei Gestalten, die Tyler wiedererkannte, liefen lachend und sich schubsend auf sie zu, der Junge Steve und seine ältere Schwester Carmen.


      »Kommt mit«, sagte Steve, als sie am Wagen ankamen. »Alma macht gerade irgendwas Hochkünstlerisches und ist nicht ansprechbar, aber wir haben den Tischtennistisch hinten in den Garten gestellt, und ich habe Carmen bestimmt schon hundertmal geschlagen.«


      »Lügner«, sagte seine Schwester. »Du hast bloß das letzte Mal gewonnen, weil ich auf eine von deinen Puppen getreten bin und mir fast das Bein gebrochen habe.«


      »Das ist keine Puppe«, widersprach Steve empört. »Es ist eine Actionfigur von Helldiver aus Deep End.«


      »Deep End? Spielst du das?« Tyler war mehr als interessiert.


      »Spielen? Ich hab das Ding total im Griff. Na ja, außer dem letzten Level. An dem zentralen Großen Krebs komm ich einfach nicht vorbei.«


      »O Mann, das war der Hammer. Hab ich ewig für gebraucht.«


      Steve bekam Glupschaugen. »Du hast es geschafft? Du hast den Krebs besiegt?«


      »Einmal, ja. Aber ich hab’s auf Easy gespielt.«


      »Ist doch egal, Mann, das musst du mir zeigen.« Steve packte Tyler am Arm und wollte ihn gerade ins Haus zerren, als eine Frau in Jeans und einem Oberteil, das wie ein Malerkittel aussah, aus der Tür trat, so dass sie beinahe zusammengestoßen wären. Sie war ungefähr im Alter von Tylers und Lucindas Mama, aber sie hatte zu einem Pferdeschwanz zusammengebundene lange schwarze Haare und war etwas kleiner und etwas runder.


      »Steven, hör auf, deinen Gast am Arm zu ziehen«, sagte sie.


      »Der Krebs, Mama! Er weiß, wie man den Krebs in Deep End besiegt.«


      »Ich hab’s nur einmal geschafft«, widersprach Tyler.


      »Das klingt ja wirklich imposant.« Sie lächelte. »Aber heute, Steven, wird sich nicht verdrückt und im Zimmer gespielt. Bleib draußen und führ unsere Gäste herum– ihr könnt alle zusammen etwas spielen.« Sie wandte sich den Neuankömmlingen zu. »Hi, ihr zwei müsst Lucinda und Tyler sein. Ich bin Silvia Carrillo. Einen fröhlichen Vierten Juli euch beiden.«


      »Danke für die Einladung«, sagte Lucinda.


      »Mögt ihr Tischtennis spielen? Oder lieber hereinkommen und etwas trinken?« Carmen breitete die Hände aus. Sie trug ein erwachsen aussehendes Armband mit klingelnden silbernen Anhängern. Tyler musste zugeben, dass sie für ein Mädchen im Alter seiner Schwester gar nicht so schlecht aussah.


      »Ja, kommt alle herein«, sagte Silvia Carrillo. »Simos, Ragnar, kann ich euch Männern ein Bier besorgen?«


      »Zum Mitnehmen, bitte«, sagte Ragnar. Das Bedauern war ihm deutlich anzusehen. »Auf der Farm wartet Arbeit auf mich, ich muss Gideon helfen. Ich komme später zum Abholen wieder.«


      »Arbeit? Am Vierten Juli?« Silvia lachte. »Du bist viel zu fleißig.«
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      Steve und Carmen gaben ihnen eine kurze Führung durchs Haus. Im Vorbeigehen schauten sie in Steves bemerkenswert aufgeräumtes Zimmer, und beide Jungen warfen der Spielkonsole sehnsüchtige Blicke zu. Alma, die jüngste der Geschwister, winkte scheu aus dem Zimmer, das sie sich mit Carmen teilte. »Ich komme gleich«, rief sie. »Hi, Lucinda. Hi, Tyler. Fröhlichen Vierten Juli.«


      Die Carrillos hatten mehr Platz als Tyler und Lucinda zu Hause bei ihrer Mama, aber die Möbel waren alt und der Fernseher klein, und die Kindersachen sahen aus wie von jemand anders abgelegt. Dennoch schienen sie bester Dinge zu sein. Tyler war es nicht gewohnt, dass Familienmitglieder sich gegenseitig anfrotzelten, ohne gemein zu sein, und dass sie so viel Spaß miteinander zu haben schienen.


      Schließlich strömten sie alle auf die überdachte Terrasse hinterm Haus. Am Rand der Terrasse stand ein Mann in weitem weißen Hemd, Jeans und Sandalen an einem gemauerten Grill. Er drehte sich um, als die Kinder ankamen, lächelte gerade so viel, dass sein Schnurrbart zuckte, und wandte seine Aufmerksamkeit gleich wieder der Glut zu.


      »Mein Papa ist eigentlich gar nicht so asozial und unhöflich, wie er tut«, sagte Carmen laut. »Er interessiert sich nur einfach mehr für seinen Grill als für Leute. Stimmt’s, Papa?«


      »Wenn du ein paar Minuten zu lange wartest, kühlt die Glut ab«, sagte Mr.Carrillo mit dem Rücken zu ihnen. »Dann wird das Fleisch nicht richtig durch. Das ist eine Wissenschaft.«


      »Unser Vater, Hector Carrillo«, sagte Steve. »Kandidat für das verrückteste Grillgenie.«


      [image: Schm]


      Sie tranken Limonade und spielten Tischtennis, und alles war so wohltuend normal, dass Tyler die Geheimnisse der Ordinary Farm eine Zeitlang fast vergaß. Walkwell kam angehumpelt, um mit Mr.Carrillo die Feinheiten des Grillens zu erörtern. Der alte Mann hatte zum Rotwein ja gesagt und machte jetzt einen ganz vergnügten Eindruck. Verwandte der Carrillos trafen ein, Tanten und Onkel, Cousins und Cousinen, und alle stellten etwas zu essen auf den Picknicktisch, bis kaum mehr Platz für Teller war, von denen man essen konnte. Bald wurden Ofengerichte und Salatschüsseln auch auf dem Tischtennistisch aufgebaut.


      »Du lieber Gott!«, sagte Lucinda. »Das Essen hier reicht ja für eine ganze Armee!«


      »Jo«, sagte Tyler glücklich. »Das kannst du laut sagen.«


      Eine alte Dame, die so klein und rund war, dass sie als Munchkin aus dem Lande Oz hätte durchgehen können, und Haare in einem Rotton hatte, wie Lucinda ihn nur von Leadsängern in Punkbands kannte, lächelte und sagte: »Ich hoffe, ihr habt Appetit mitgebracht, Kinder.«


      »Das sind Lucinda und Tyler, Oma«, sagte Carmen. »Von nebenan. Das ist meine Oma Paz.«


      »Aha.« Die kleine alte Dame nahm die beiden genauer in Augenschein– vielleicht sogar ein wenig argwöhnisch, dachte sich Tyler. »Ihr seid also die zwei von der Tinkerfarm, ja?«


      Sie nickten.


      Oma Paz seufzte. »So jung! Na… amüsiert euch gut.« Sie lächelte traurig und ging in die Küche zurück.


      »Bilde ich mir das bloß ein«, sagte Tyler leise zu seiner Schwester, als sie sich in der Essensschlange anstellten, »oder hat sie wirklich so getan, als wären wir in einem Selbstmordkommando?«
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      Als Tyler seinen dritten Teller verputzt hatte, dachte er ernsthaft daran, sich irgendwo hinzulegen und zu sterben, in dem Bewusstsein jedoch, dass er glücklich sterben würde.


      Am überraschendsten an dem ganzen Tag war, wie wohl sich Simos Walkwell zu fühlen schien. Er trank Wein, spaßte mit den Carrillo-Kindern und unterhielt sich mit fast allen Leuten wenigstens ein bisschen– man hätte meinen können, ein ganz anderer Mensch sei als Walkwell verkleidet auf die Party gekommen. Tyler sah ihn sogar ein wenig mit Oma Paz flirten, die dabei kreischend auflachte und sich mit einer pummeligen Hand den Mund zuhielt.


      Die kleine Alma stand schon geraume Zeit mit den Händen auf dem Rücken in Walkwells Nähe. Als er sich mit einem der Carrillo-Onkel fertig unterhalten hatte, trat sie heran und überreichte ihm etwas Langes, das so groß wie ein Federmäppchen und in gelbes Seidenpapier eingewickelt war. Walkwell machte es auf, aber so, dass Tyler nicht erkennen konnte, was darin war. Er betrachtete es eine Weile und sah dann Alma an, die von einem Fuß auf den anderen trat, als ob sie am liebsten weglaufen würde. Er sagte leise etwas zu ihr, legte ihr seine große braune Hand auf den Kopf und steckte dann das Päckchen in seine Overalltasche. Sie wurde knallrot, schaute aber sehr glücklich.


      »Was hat’s da gegeben?«, fragte Tyler.


      »Sie will Holzschnitzen lernen wie Mr.Walkwell«, antwortete Carmen. »Wahrscheinlich hat sie ihm was geschenkt.«


      »Sie ist ziemlich gut«, sagte Steve. »Sie hat aus Seife einen Tyrannosaurus Rex gemacht, aber ich hab ihn in der Dusche liegenlassen, und jetzt ist er quasi ein Halbrex.«
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      »Ihr müsst sehr, sehr vorsichtig sein«, sagte Oma Paz.


      Tyler und Lucinda stellten das schmutzige Geschirr ab, das sie in die Küche gebracht hatten.


      »Sie passen schon auf, Mama«, sagte Silvia Carrillo.


      »Das meine ich nicht.« Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Dort, wo sie in den Ferien sind, meine ich. Auf dieser Tinkerfarm. Es ist gefährlich dort– tierra peligrosa.«


      »Fang nicht schon wieder mit den Geschichten an, Mama, bitte«, bat Mrs. Carrillo.


      »Alle wissen es! Meine abuela, meine Großmutter, sie war Indianerin, eine Yaudanchi. Sie hat mir die Geschichten erzählt. Damals, als die Indianer hier lebten, machte sich ein Mann auf die Suche nach seiner Frau, die gestorben war. Er folgte ihrer Spur bis in dieses Tal dort drüben. Er stieß auf ein großes Loch in der Erde, das in die Unterwelt führte, den Ort der Geister. Als er dort anlangte, fand er die Geister aller Menschen, die je gelebt hatten.«


      »Mama, hör auf, diese armen Kinder zu ängstigen.«


      »Nicht ängstigen! Warnen!«, beharrte die alte Frau. »Meine abuela, sie sagte, eines Tages würde sich die Erde öffnen und die ganze Welt würde zum Ort der Geister hinabstürzen. Dann würden die Geister hervorkommen, Geister und Ungeheuer!«


      »Oh, cool, Oma erzählt eine Geschichte«, sagte Steve, der gerade mit einem Stapel Salatschüsseln in die Küche kam. »Carmen, komm mal!«


      »Ungeheuer?«, fragte Tyler. Lucinda blickte richtig besorgt, aber ob wegen der Geschichte oder wegen seiner Frage, konnte er nicht sagen. »Was für Ungeheuer genau?«


      Doch bevor die alte Dame ihm antworten konnte, steckte Mr.Carrillo den Kopf zur Tür herein. »Es ist schon ziemlich dunkel«, verkündete er. »Will jemand ein paar Raketen hochgehen sehen?«


      »Ihr Kinder könnt gehen«, sagte Mrs. Carrillo. »Meine Mutter und ich kümmern uns um das restliche Geschirr… und unterhalten uns darüber, wie man Gäste behandelt.«


      Mr.Carrillo hatte einen großen Karton mit Feuerwerkskörpern gekauft, wie Lucinda und Tyler sie nie haben durften, weil sie angeblich zu gefährlich waren. Während er und die anderen Männer sie auf dem großen Platz vor dem Haus aufstellten, kam Mrs. Carrillo heraus. Sie rollte den Gartenschlauch aus und drückte ihn Steve in die Hand. »Falls irgendwelche Funken aufs Dach fliegen, löschst du sie sofort«, erklärte sie ihm.


      »Aber ich will auch ein paar Raketen zünden!«


      »Schatz, es geht kein Wind und die Dinger sind fünfzehn Meter vom Haus entfernt«, wandte Mr.Carrillo ein, aber seine Frau blieb hart.


      »Ja, das klingt so lange wunderbar, bis das Haus Feuer fängt«, sagte sie. »Steve, du stellst dich hier mit dem Schlauch hin!«
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      Vor einer halben Stunde noch hatte die letzte »Vulkanblüte« ihre Funken versprüht. Es gab nichts mehr zu tun, als satt und zufrieden hinten auf der Terrasse zu sitzen und der Musik der Grillen zu lauschen und Simos Walkwell, der leise Melodien auf einer einfachen Holzflöte blies– dem Geschenk, begriff Tyler, das Alma für ihn geschnitzt hatte. Er erkannte das an dem verzückten Ausdruck, mit dem Alma zu Füßen des alten Mannes saß und ihm beim Spielen zusah. Die Weisen waren so fremdartig und der Abend so warm und zauberhaft, dass er die große Gestalt gar nicht näher kommen sah, bis Ragnar von der Auffahrt in das milde Licht der Terrasse trat.


      »Tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte er. »Es gab viel zu tun.«


      »Möchtest du noch etwas essen?«, fragte Mrs. Carrillo. »Es ist noch reichlich da.«


      »Danke, nein«, sagte er lächelnd. »Ich denke, ich werde den Haufen hier nach Hause befördern. Morgen ist kein heiliger Tag wie heute, da geht’s früh an die Arbeit.«


      »Dann lass dir was mitgeben«, sagte sie. »Wir haben jede Menge Reste.«


      Während sie Ragnar in die Küche zog, um ihn mit Hühnchen, Kartoffelsalat und schwarzen Bohnen zu beladen, schlich Steve sich an Tyler heran. »Los, Kumpel«, flüsterte er. »Zeig mir schnell noch, wie man die Blasenhöhle schafft.«


      Sie eilten in Steves Zimmer und warfen Deep End an, und Tyler gab ihm einen Schnellkurs, wie man die nicht explodierende Blase erkannte und auf ihr durch die Höhle zum nächsten Level flog. Dann überließ er den anderen Jungen in der Grotte der Ghuls seinem Schicksal und ging auf die Toilette. Durch das offene Badfenster hörte er, wie sich Mr.Carrillo und Walkwell unterhielten. Das Wort »Ärger« erregte seine Aufmerksamkeit, und statt das Wasser aufzudrehen und sich die Hände zu waschen, trat er näher an das Fliegengitter heran.


      »…Sonst nichts. Ich weiß, dass er seine Angelegenheiten gern für sich behält, aber darüber sollte er Bescheid wissen.«


      »Was für Männer?«, fragte Walkwell. »Bei uns sind sie nicht gewesen.«


      »Männer in Anzügen. Sie sagten, sie wären vom Landwirtschaftsamt, aber Hartman meinte, sie wären am Tag davor in der Stadt gewesen und hätten mit einer Kreditkarte von Mission Software getankt. Das ist die Firma von diesem Stillman– du weißt schon, der Typ, der ständig in den Nachrichten ist. Meinst du, sie suchen hier in der Gegend einen Standort, um eine Fabrik oder so was zu bauen?«


      »Wer weiß?« Walkwell bemühte sich hörbar um einen gleichmütigen Ton, aber seine Stimme klang irgendwie merkwürdig, fand Tyler– war er ein wenig betrunken? »Aber wenn sie auf der Farm herumspionieren, werden sie mich kennenlernen.«


      »Lach dir keinen Ärger an, Simos«, sagte Mr.Carrillo. Die beiden entfernten sich im Weiterreden vom Fenster. Tyler schwirrte der Kopf, während er sich die Hände wusch und hinausging. Männer in Anzügen, die sich nach der Farm erkundigten? Alte indianische Geistergeschichten? Er hatte gedacht, sonderbarer, als es war, könnte es nicht mehr werden. Anscheinend hatte er sich geirrt.
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      Die am Himmel funkelnden Sterne und das Hufgetrappel des Pferdes begleiteten sie auf ihrem Heimweg zur Farm. Lange sagte niemand ein Wort. Schließlich fragte Lucinda: »Ragnar, wieso sprechen die Carrillos von Geistern auf der Ordinary Farm? Ich glaube nicht, dass sie über die Drachen und so Bescheid wissen, aber ihre Großmutter hat diese Geschichte erzählt von… von…«


      »Dem Ort der Geister«, sagte Tyler. »Sie sagte, es wären Geister unter dem Haus oder so was in der Art.«


      Ragnar nickte, aber eher nachdenklich als zustimmend. »Geister sind gewiss keine unter dem Haus«, sagte er schließlich. »Ich glaube, das darf man getrost behaupten.«


      Lucinda war wieder weggeträumt. Mit leiser Stimme fragte sie: »Wann wird uns Onkel Gideon sagen, was wirklich mit der Ordinary Farm ist?« Tyler war froh, dass ausnahmsweise einmal sie fragte, aber er wusste, dass sie auf die Art nichts erfahren würden.


      Ragnar schüttelte den Kopf. »Damit habe ich nichts zu schaffen, Kind.«


      »Ich hoffe, es sind keine Toten«, sagte Lucinda schläfrig. »Ich hoffe, Oma Paz hat sich darin geirrt. Ich will keinen Toten begegnen müssen.«


      Ragnar zog scharf die Luft ein, sagte aber nichts weiter. Walkwell, der neben ihm saß, gab ein Geräusch von sich, das Tyler zuerst für ein Lachen hielt. Erst als er es zum zweiten Mal hörte, wurde ihm klar, dass der alte Mann leise zu schnarchen begonnen hatte.
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      HUMPTY DUMPTYS TASCHENTUCH


      Sieht dir gar nicht ähnlich, dass du in die Stadt willst, mein Junge«, sagte Gideon. »Hast du ein Auge auf jemanden geworfen? Die junge Dame am Dairy-Duchess-Stand vielleicht?«


      Colin rang sich ein Lächeln über die plumpen Witzeleien des alten Mannes ab. »Nein, ich würde nur gern etwas einkaufen gehen. Mir ein paar Computerzeitschriften anschauen.«


      »Soso. Na, du darfst natürlich gern mitfahren. Ich werde zwar nichts mit dir unternehmen können– ich habe eine sehr wichtige Besprechung–, aber ein junger Bursche wie du wird gewiss reichlich zu tun finden.« Er sagte das wie die meisten alten Leute in einem Ton, als ob es irgendwie unfair wäre, dass Colin jung war.


      »Ich werde mich zu beschäftigen wissen.«


      »Ja, bestimmt. Wie ich sehe, hast du deine Aktentasche mit– sehr geschäftsmäßig!« Gideon war ebenfalls geschäftsmäßig ausgerüstet, in seinem Fall mit einer großen Kiste, die Ragnar hinten verstaut hatte, wie Colin von einem Obergeschossfenster aus beobachtet hatte. Colin wusste auch, was die Kiste enthielt. Aber er hütete sich, das zu erwähnen.


      »Wo sollen wir dich absetzen?«, fragte Ragnar. Der Hüne war darauf bedacht, dass Colin als erster ausstieg, damit er nicht sah, wo Gideon seine »wichtige Besprechung« hatte. Sie hielten sich für so schlau! Colin hätte beinahe gelacht. »Einfach am Laden. Wo treffen wir uns hinterher… und wann?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich länger als eine Stunde zu tun haben werde«, sagte Gideon. »Wie wär’s, wenn wir uns im Lokal treffen und uns vor der Rückfahrt noch einen Becher Eis genehmigen? Nicht einmal deine Mutter könnte etwas dagegen haben, nicht wahr? Es ist schließlich der Tag nach dem Vierten Juli, da darf man noch ein bisschen feiern.«


      »O ja, Gideon«, sagte Colin, ängstlich bemüht, sich ja keinen Sarkasmus anhören zu lassen, »das wäre toll.«
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      Colin wusste genau, wo Gideon hinwollte, weil der Antiquitätenhändler Jude Modesto auf Colins Email angebissen und ihm verraten hatte, wo das Treffen stattfinden sollte– in Gideons »Geheimbüro«.


      Gideon Goldring war keiner, der seine Geschäfte vor den neugierigen Augen von Standard Valley tätigte, und es gab naheliegende Gründe, warum er nicht wollte, dass Modesto (oder sonst jemand) die Tinkerfarm besuchte. Deshalb hatte er vorsichtshalber ein winziges Büro in einem kleinen, halbfertigen Gewerbegebiet, ein paar Blocks von der Hauptstraße entfernt, gemietet. Zum Glück für Colin waren es bis zu Gideons Besprechung noch zwanzig Minuten, und Ragnar und der Alte wollten vorher noch einen Kaffee trinken gehen. Die Einladung, sich ihnen anzuschließen, schlug Colin höflich aus. Als sie Rosie’s ansteuerten, ging Colin in den Gemischtwarenladen und gleich wieder zur Hintertür hinaus. Sobald er außer Sicht war, klemmte er sich seine Aktentasche unter den Arm und sprintete zum Gewerbegebiet.


      Das Gebäude war klein, und außer der Praxis eines Chiropraktikers und einem Trödler, der anscheinend heute geschlossen hatte, waren noch keine anderen Geschäfte eingezogen. Gideons Büro lag im ersten Stock über einer von mehreren leeren Ladenfronten. Colin wartete unten an der Treppe, bis sich sein Atem beruhigt hatte, und tupfte sich den Schweiß von der Stirn, dann ging er nach oben und stieß die Tür auf.


      Wie Colin gehofft hatte, war Jude Modesto ungefragt in Gideons spärlich möbliertes Büro eingetreten und wartete. Die Fettpolster des dicken, rosigen Antiquitätenhändlers quollen über die Lehnen des billigen Bürostuhls, und das Bärtchen, das er am Kinn hatte, ließ ihn nicht so jung und schick erscheinen, wie er es vermutlich annahm. Er wischte sich gerade mit einem Taschentuch den Schweiß ab, wobei ihm die Brille fast bis zur Nasenspitze rutschte. »Sie haben mich ziemlich lange warten lassen«, sagte Modesto ungehalten und musterte Colin von Kopf bis Fuß. »Sieh mal an, Sie sind ja noch ein Junge! Was wollen Sie von mir?«


      Colin war sich der Tatsache deutlich bewusst, dass Gideon Goldring in weniger als einer Viertelstunde durch die Tür kommen würde, bemühte sich aber, nicht gehetzt zu wirken. Er ließ sich in dem breiten Sessel nieder, der wohl gewöhnlich Gideons Platz war, und öffnete seine Aktentasche, hielt dann aber inne und warf dem Antiquitätenhändler einen möglichst strengen Blick zu. »Eine Frage vorab, Modesto. Sind Sie für Ihren Geschmack reich genug?«


      »Was soll der Quatsch?« Modesto rieb sich kräftig die Stirn, als wollte er den Eindruck wegwischen, dass er auf die Art von einem Jugendlichen angeredet wurde. »Ich bin ein sehr angesehener Mann–«


      »Gewiss sind Sie das, aber die Rede ist nicht von angesehen, die Rede ist von reich. Ich frage Sie, ob Sie vielleicht gern richtig reich wären. Genügt es Ihnen, mit Kinkerlitzchen zu handeln, Modesto? Den Mittelsmann für die Leute zu spielen, die wirklich Geld haben? Oder würden Sie nicht lieber im echt großen Stil einsteigen«– Colin hoffte, dass er die harte Nummer nicht überzog: Er hatte sich die ganze Rede aufgeschrieben und sie am Abend davor auswendig gelernt–, »so dass Sie für den Rest des Lebens ausgesorgt haben?«


      »Haben Sie noch alle Tassen im Schrank?« Modesto machte vergebliche Anstalten, von dem niedrigen Stuhl aufzustehen. Er sah aus wie Humpty Dumpty, der jeden Moment von der Mauer fallen konnte. »Hören Sie, junger Mann. Ich habe Ihre Email bekommen und mich einverstanden erklärt, mich mit Ihnen zu treffen. Schön. Ich habe Sie getroffen, und jetzt ziehen Sie lieber Leine. Dass Sie auf der Tinkerfarm wohnen, heißt noch lange nicht, dass Sie etwas haben, das ich–«


      »Ich habe alles«, unterbrach Colin ihn rauh. Die Zeit drängte jetzt, er musste sich beeilen. »Auf die Ordinary Farm werden Sie niemals kommen– das wird Gideon Goldring nicht zulassen. Aber wenn Sie mir helfen, bekommen Sie Zugang zu Dingen, von denen Sie nicht einmal träumen, Dinge, gegen die diese Antiquitäten, die Sie für ihn verkaufen, diese Vasen und Obsidianmesser, sich wie billiger Tand ausnehmen. Sie werden sagenhaft reich werden. Sind Sie wirklich ganz sicher, dass Sie daran kein Interesse haben?«


      Jude Modesto starrte ihn an. Humpty Dumptys Taschentuch wurde gezückt, strich mehrmals über das breite, rosige Gesicht. Das Kinn mit dem sandfarbenen Bärtchen zuckte. »Was bieten Sie an? Mich auf das Gelände zu schmuggeln?«


      »Unter keinen Umständen. Aber ich habe in der Tat etwas– möchten Sie wissen, was es ist? Ja oder nein?«


      Modesto musterte ihn finster. »Sie haben fünf Minuten, junger Mann«, sagte der Dicke schließlich. »Reden Sie.«


      »So lange brauche ich nicht«, entgegnete Colin. »Hören Sie zu. Ich werde Ihnen heute etwas geben, und Sie nehmen es mit und lassen es untersuchen. Wenn das geschehen ist, werden Sie ganz wild darauf sein, mit mir zu reden. Sie würden am liebsten sofort losfahren und vor den Toren der Farm kampieren. Aber das werden Sie nicht tun. Stattdessen werden Sie mir eine Email schicken, und sie wird nur ein Wort enthalten: ›Ja.‹ Und dann werde ich Ihnen sagen, wie wir weitermachen. Klar?«


      Jude Modesto rang sichtlich mit dem starken Impuls, sich aus dem Stuhl zu hieven und aus dem Zimmer zu stürmen, aber Colins Selbstsicherheit beeindruckte ihn auch. »Ich muss sagen, Sie sind ein sehr ungehobelter junger Bursche.«


      »Nein, ich will nur keine Zeit verschwenden. Hier.« Colin griff in seine Aktentasche und holte eine Tablettenflasche heraus. Darin lag ein kleiner, heller Splitter auf einem zusammengefalteten dunklen Stück Tuch.


      »Das kleine weiße Ding da?« Modesto nahm die Flasche und beäugte es kritisch. »Was ist das?«


      »Das dürfen Sie selbst herausfinden. Denken Sie daran, nicht Sie stellen mich auf die Probe, sondern ich Sie. Ich weiß, was es ist. Aber ich schlage vor, Sie geben es jemand Verschwiegenem, jemand, dem sie wirklich vertrauen. Denn Sie werden nicht wollen, dass die Öffentlichkeit davon Wind bekommt.«


      Zum ersten Mal wirkte Jude Modesto nicht mehr ganz so selbstgewiss, ja sogar ein wenig besorgt, als ob Humpty Dumpty soeben gehört hätte, dass alle Pferde und Männer des Königs vielleicht gar nicht die Absicht hatten, ihn wieder zusammenzustücken. »Das soll ich untersuchen lassen?«


      »Ja. Ach so, und ich würde Ihnen empfehlen, sich dafür jemanden mit einem abgeschlossenen Biologiestudium zu nehmen.«


      Modesto wollte gerade eine weitere Frage stellen, als sie beide von einem Geräusch draußen vor dem Fenster abgelenkt wurden: Unten auf dem Parkplatz schlug eine Autotür zu. Wenn es Gideon war, kam er zehn Minuten zu früh. Colin spürte, wie ihm übel wurde.


      »Er darf mich nicht sehen«, sagte er und blickte sich entsetzt um. Warum, verdammt, konnte Gideon nicht zum abgemachten Zeitpunkt kommen? »Wo kann ich mich verstecken?«


      »Was sehen Sie mich an?«, bäffte Modesto ihn an, obwohl auch er nervös zu werden schien. »Ich habe Sie nicht gebeten zu kommen.«


      Colin hätte dem dicken Mann am liebsten eine gescheuert. »Wenn er mich hier findet, können Sie Ihr Millionengeschäft vergessen.«


      Jetzt hörten sie deutlich Schritte auf der Betontreppe draußen. Colin überlegte schon, ob er das Fenster trotz der in den Rahmen eingebauten Klimaanlage mit Gewalt aufmachen sollte, als Modesto auf zwei Raumteiler aus stoffbespannten Metallrahmen deutete, die an der Wand standen. »Dahinter vielleicht«, meinte er und wischte sich abermals das schwitzende Gesicht. »Aber lieber ein bisschen plötzlich.«


      Colin stellte die beiden Paravents so dicht an der Wand nebeneinander, dass er ganz knapp dahinter passte, doch da ging ihm auf, dass man darunter seine Füße sehen würde. Er hatte gerade eine Kiste hinter eine der Trennwände gezerrt, als die Tür des Büros aufging. Colin stieg schnell auf die Kiste und hielt den Atem an.


      »Modesto? Ah, wie ich sehe, haben Sie es sich schon gemütlich gemacht.« Es war Gideons Stimme, wie erwartet.


      »Mr.Goldring. Ist mir ein Vergnügen, Sir.«


      »Ja, meinerseits.« Gideons Sessel quietschte, als er sich setzte. »Sie kennen Ragnar, glaube ich.«


      »Mr.Lodbrok, schön, Sie wiederzusehen«, sagte Modesto.


      Colin schob sich ganz langsam ein bisschen vor, aber ohne den Stoff auszubeulen, und legte ein Auge an den Spalt zwischen den beiden Paravents. Wenn er sich ein wenig bückte, hatte er genau den Bereich um den Schreibtisch im Blick. Gideon wirkte von der Hitze geschafft, seine sonst hahnenkammartig hochstehenden weißen Haare lagen platt am Schädel. Doch seine Augen funkelten. »So, Modesto, ich bin sicher, Sie wüssten gern, was wir in der Kiste haben.«


      »Selbstverständlich«, sagte der Händler. »Das ist für mich immer der Höhepunkt des Tages– ach was, des ganzen Monats. Was haben Sie mir diesmal mitgebracht?«


      Gideon nahm vorsichtig einen Gegenstand aus der Kiste. Colin konnte ihn nicht richtig erkennen, aber Jude Modesto konnte es offensichtlich. »Gütiger Himmel!« rief er aus. »Also… gütiger Himmel! Ist das wirklich eine rotfigurige Amphore? Wahnsinn, das ist eine der erstaunlichsten griechischen Vasen, die ich je gesehen habe– könnte sogar der Berliner Maler sein!«


      »In der Tat, könnte«, sagte Gideon im Ton tiefer Befriedigung. »Aber das überlasse ich Ihren Experten. Und ich habe noch zwei Stücke für Sie. Etwas aus phönizischem Glas und ein mittelamerikanisches Obsidianmesser. Dürften ein paar Dollar wert sein.« Er lachte in sich hinein.


      »O ja, sie sind entzückend, entzückend. Ich werde bestimmt keine Schwierigkeiten haben, die zu verkaufen, Mr.Goldring. Was für Schätze der alte Mr.Tinker Ihnen hinterlassen haben muss! Ich würde mir eines Tages für mein Leben gern die ganze Sammlung anschauen– Sie sollten sie unbedingt neu taxieren lassen, nur um sicherzugehen, dass sie hoch genug versichert ist!«


      »Nein, kommt nicht in Frage, Mr.Modesto. Ich bin da sehr eigen, wie Sie wissen, und ich lege keinen Wert auf Besucher.«


      »Aber Sie würden mich nicht einmal sehen müssen!«


      »Ich habe nein gesagt. Also, was mögen diese Stücke Ihrer Meinung nach wert sein?«


      Wie viel die Sachen wert waren, war ein Thema, das Colin außerordentlich interessierte, und er hörte genau zu, wie Jude Modesto eine Schätzung abgab und einen Scheck als Anzahlung ausstellte.


      Kleine Fische im Vergleich zu dem, was wir kriegen könnten, dachte Colin. Du denkst zu klein, Gideon, viel zu klein!


      »Danke, Sir«, sagte Gideon, während er den Scheck in sein Portemonnaie steckte. »Ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie mit dem Taxieren fertig sein und die Stücke zum–«


      »Gideon«, unterbrach ihn Ragnar. »Da kommt jemand die Treppe rauf!«


      Und jetzt hörte Colin es auch: ein Stapfen, das sich nach mehreren Paar schwerer Füße anhörte.


      »Ach was, niemand würde–«, begann Gideon unbekümmert, verstummte aber abrupt, als die Tür aufging. Colin hatte die Tür nicht im Blick, aber er sah den Ausdruck auf Gideons und Ragnars Gesicht: als ob plötzlich ein Wolf aus dem Dunkeln in die Mitte eines Lagers getreten wäre.


      »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, zischte Gideon.


      »T-tut mir leid, w-wenn es so überraschend kommt«, sagte Jude Modesto vor Nervosität leicht stotternd, »aber ich würde Ihnen gern meinen besten Kunden vorstellen, Edward Stillman.«


      »Stillman!« Gideon sprach das Wort wie den übelsten Fluch der Welt aus. »Was in aller Welt machst du hier? Modesto, Sie Verräter!«


      Ragnar ging auf den Antiquitätenhändler los. »Dafür sollte ich Ihnen den Hals brechen.«


      Modesto kreischte auf und warf vor Eifer, Ragnar zu entkommen, seinen Stuhl um. In dem Durcheinander wechselte Colin die Position, damit er besser sehen konnte. Drei Männer standen in der Tür. Zwei waren außerordentlich groß, muskulös und kahlgeschoren und sahen wie Zwillinge aus, nur dass der eine schwarz und der andere weiß war. Es war nicht schwer zu erraten, dass es Bodyguards waren. Zwischen ihnen stand jemand, den Colin noch nie gesehen hatte, ein kleiner, agiler Mann mit weißen Haaren, anscheinend Edward Stillman.


      Jude Modesto hatte sich hinter Stillman und seine Leibwächter geflüchtet. Ragnar sah aus, als sei es ihm gleichgültig, wie viele Männer er beiseite fegen musste, um den dicken kleinen Antiquitätenhändler in die Finger zu bekommen. Einer der Bodyguards griff drohend in sein Jackett, aber Stillman hob eine sonnengebräunte, gepflegte Hand. »Ts-ts, keine Gewalt, bitte. Lasst die Waffen stecken. Mr.Modesto hat dich nicht verraten, Gideon. Ich bin schon seit einiger Zeit der Hauptkäufer deiner Sammlung. Ich habe schlicht auf einem persönlichen Zusammentreffen mit dir bestanden. Er wusste nicht, dass wir miteinander bekannt sind.«


      »›Miteinander bekannt‹? Du versuchst, mir die Frau, die Farm und das Lebenswerk zu stehlen, und das nennst du ›miteinander bekannt‹? Du bist ein elender Wortverdreher, Stillman.« Gideon stand aus seinem Sessel auf. »Komm, Ragnar.«


      »Nicht so schnell.« Auf eine Geste von Stillman hin baute sich einer der Muskelmänner vor der Tür auf. Er und Ragnar standen sich Kinn an Kinn gegenüber und starrten sich an. Sie waren ungefähr gleich groß, aber Stillmans Leibwächter war dem Aussehen nach etwa dreißig Jahre jünger. Colin wich zurück. Schöne Bodyguards, dachte er und spürte, wie ein hysterisches Kichern in ihm aufstieg. Ich könnte hier auf der Lauer liegen, um diesen Stillman zu töten, und sie haben nicht mal das Zimmer durchsucht.


      Da wurde Colin klar, was wirklich auf dem Spiel stand. Diese Leute waren Leibwächter– bewaffnete Leibwächter. Wenn er ein verdächtiges Geräusch machte, würden sie wahrscheinlich erst schießen und dann Fragen stellen. Der Drang zu kichern fühlte sich auf einmal eher wie ein Brechreiz an. Colin biss fest die Zähne zusammen– er durfte weder das eine noch das andere tun.


      »Gut, wenn jetzt alle gezeigt haben, was für harte Kerle sie sind«, sagte Stillman, »können wir vielleicht zum Geschäft kommen. Mr.Modesto, Sie werden nicht mehr benötigt. Warten Sie bitte in meinem Wagen. Der Fahrer lässt den Motor laufen, die Klimaanlage ist also an.«


      »Das werde ich Ihnen nicht vergessen!«, schrie Gideon, als Modesto hastig davontappelte wie eine Krabbe, die in ihr Gezeitenbecken zurückwill.


      Da kam Colin ein anderer, noch beunruhigenderer Gedanke. Dieser Stillman ist Modestos Hauptkäufer– das hat er selbst gesagt! Er ist irgendwie mit Gideon verfeindet. Und Modesto wird das Stück Eierschale an Stillman weitergeben. Seine Eingeweide wurden ganz kalt und schwer. Was hatte er getan? Vor allem, was würde geschehen, wenn Gideon es entdeckte? Im günstigsten Fall würde man ihn und seine Mutter für alle Zeit von der Farm verbannen. Man würde ihm das einzige wegnehmen, woran ihm etwas lag.


      »Du kannst mich hier nicht festhalten, Stillman«, fauchte Gideon. »Du bist nichts als Abschaum, und ich habe dir nichts zu sagen. Wir werden jetzt hinausgehen, und deine bezahlten Schläger können uns nicht daran hindern.«


      Stillman lächelte mit gespieltem Bedauern. »Bitte sehr, Gideon. Wenn du nicht mit mir reden willst, kann ich dir bis zum Abend die Polizei und das FBI auf den Hals hetzen. Das kannst du nicht wirklich wollen, oder?«


      »Die Polizei? Lächerlich!«


      »Lass es drauf ankommen.«


      Ein bissiges Schweigen hing im Raum. Als Gideon endlich etwas sagte, klang er, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen. »Was… was soll das heißen?«


      »Oh, gut, ich habe deine Aufmerksamkeit«, sagte Stillman. »Setz dich.« Gideon setzte sich. Ragnar trat zurück. »Gideon, mein Leben hat sich sehr verändert, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben. Du hast bestimmt gehört, dass meine Firma Mission Software an die Börse gegangen ist.«


      Gideon blickte ihn böse an und antwortete nichts.


      »Das hat mir eine ordentliche Stange Geld eingebracht. Mehr als das, muss ich wohl sagen.«


      Mission Software… Ed Stillman! Colin hatte von ihm gehört. Der Mann war Milliardär. Aber wie um alles in der Welt wusste so jemand etwas über ihre Farm?


      »Wenn du nur angeben willst, Stillman«, sagte Gideon giftig, »hättest du mir eine Pressemitteilung schicken können, statt uns mit Waffengewalt festzuhalten.«


      Edward Stillman lachte. »Reizend wie immer, der Gute. Ich sehe keine Waffen, die auf euch gerichtet wären, du etwa? So, hör jetzt genau zu. Du und ich, wir wissen beide, dass die Farm rechtmäßig mir gehören müsste. Sie gehört meiner Familie, nicht deiner. Wenn Octavio bei Verstand gewesen wäre, hätte er das vor seinem Tod geregelt.«


      Colin wäre fast schon wieder von der Kiste gefallen. Das war ja Wahnsinn! Stillman und Gideon waren verwandt?


      »Du hast sie ja nicht mehr alle!«, ereiferte sich Gideon mit zornesrotem Gesicht.


      »Du bist nicht einmal ein Tinker«, sagte Stillman. »Du hast nur eine Tinker geheiratet. Gestohlen, um genau zu sein. Denn Grace hätte mir gehören sollen.«


      »Untersteh dich, von ihr zu reden!« Gideon sprangen fast die Augen aus dem Kopf. Ragnar legte ihm eine Pranke auf die Schulter, entweder, um ihn zu beruhigen oder um ihn zurückzuhalten. »Untersteh dich, noch ein Wort über meine Frau zu sagen!«


      Stillman schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, du wärest vernünftiger. Es wird keinen guten Eindruck vor Gericht machen, nicht wahr, wenn dir so die Spucke aus dem Mund spritzt.« Er seufzte. »Na, egal. Ich habe nicht vor, dein Freund zu werden, Goldring. Ich wollte dir nur sagen, dass ich diese Farm kriegen werde. Ich weiß, dass dort mehr zu holen ist als bloß Octavios Antiquitätensammlung. Mein Onkel Octavio war ein Genie. Die Welt hat ihn unterschätzt, aber ich nicht. Er hätte gewollt, dass ich die Farm bekomme und Zugang zu seinen Forschungen habe.«


      Gideon zappelte unter Ragnars eisernem Griff. »Du Lügner! Du hast schon einmal versucht, sie mir mit deinen verfluchten Anwälten zu stehlen– aber du hast verloren! Die Farm gehört mir! Du wirst sie niemals bekommen!«


      Stillman schüttelte abermals den Kopf wie ein Vater über den Wutanfall eines Kindes. »Gideon, Gideon, ich rede nur aus dem einen Grund mit dir, weil es mir lieber wäre, die Polizei und das FBI aus der Sache herauszuhalten. Ich will genauso wenig wie du, dass die Behörden auf dieser Farm alles auf den Kopf stellen. Ich weiß nicht, was sich dort verbirgt, aber ich weiß, dass ich auf die Mitwisserschaft der Obrigkeit gern verzichten würde. Aber wenn ich die Farm nicht anders bekommen kann, werde ich sie denen überlassen, bevor ich sie dir überlasse, du mieser Dieb.« Und jetzt war es Stillman, der unter seiner Sonnenbräune rot anlief. »Verstehst du mich? Du bist geliefert, so oder so.«


      »Du kannst gar nichts machen«, sagte Gideon. »Du hast schon einmal verloren.«


      »Wart’s ab«, sagte Stillman. »Ich habe nämlich einen Brief gefunden, den wir beim letzten Prozess noch nicht hatten– einen Brief von Grace.« Er grinste. Er sah jetzt gar nicht mehr nach einem feinen Milliardär aus. »Jawohl. Du hast die Farm nur deshalb behalten, weil der Richter meinte, Grace wäre verschwunden, nachdem Octavio gestorben war. Aber jetzt habe ich einen Brief, aus dem viel klarer hervorgeht, was wirklich geschah.«


      Gideon wirkte auf einmal um Jahre gealtert. »Was… was für ein Brief? Wovon redest du?«


      »Oh, ich habe dir eine Kopie mitgebracht.« Er winkte einem der Bodyguards, der einen braunen Umschlag aus der Jacke zog und ihn Gideon reichte. »Sie hat meiner Mutter geschrieben, wenige Tage, bevor sie so zweckmäßig verschwand. Du kannst selbst lesen, was sie schreibt. ›Gideon wird von Tag zu Tag wütender und verzweifelter‹, sagt sie, glaube ich. Und: ›Ich fürchte, es könnte zu Gewalt kommen. Das macht mir Angst. Gideon macht mir Angst.‹ Das klingt nicht so gut, was?«


      »Sie meinte nicht Gewalt gegen sie selbst«, erwiderte Gideon matt. »Sie sorgte sich, ich könnte die Geduld verlieren mit diesem alten… mit Octavio.«


      »Ja, ja, das wirst du dann der Jury erklären können. Und wir werden alle fasziniert lauschen, wenn du uns noch einmal erzählst, wie es kam, dass meine liebe kleine Cousine Grace– die schöne, gute Grace– zufällig genau in der Nacht davonlief, in der ihr Großvater starb, und du damit zum alleinigen Herrn über Octavio Tinkers Besitz wurdest. Wie rührend! Wie dramatisch! Wie… günstig.«


      Gideon schob die Kopie des Briefes in den Umschlag zurück. »Ich werde dir niemals einen Quadratzentimeter der Ordinary Farm geben. Nichts, nicht einen Löffel Erde!«


      Stillman zuckte die Achseln. »Jetzt langweilst du mich, Gideon. Du bist so kleinkariert wie eh und je. Begreifst du nicht, dass du nicht gewinnen kannst?« Er winkte seinen Bodyguards mit dem Kopf. »Auf geht’s, meine Herren. Auf uns wartet Arbeit: Klage einreichen, neue Ermittlungen wegen Mordes in Gang bringen.«


      »Du bluffst doch«, sagte Gideon. »Du bist selbst viel zu sehr hinter der Farm her, als dass du noch einmal die Polizei in die Sache hineinziehen würdest.«


      »Ja, rede dir das nur ein.« Stillman blieb in der Tür stehen. »Ach, und vergiss eines nicht: Du hast bis jetzt nur deshalb überlebt, weil ich deine Antiquitäten gekauft habe. Ich kenne deine Finanzen besser als du, und bis jetzt hat es mir in den Kram gepasst, die Farm am Laufen zu halten. Aber falls ich beschließe, keine Sachen mehr zu kaufen, die eindeutig aus dem Erbe meiner Familie stammen, und ich obendrein unter meinen Sammlerfreunden verbreiten lasse, du hättest versucht, mir Fälschungen anzudrehen, wo willst du dann das Geld hernehmen, um die Farm weiterzuführen oder gar die Anwälte zu bezahlen, die mich daran hindern sollen, sie zu bekommen?« Er lachte und ging hinaus.


      »Dieser Dreckskerl.« Colin hatte durch den Spalt Gideons Gesicht im Blick. Er sah aus, als wäre er verprügelt worden. Trotz jahrelanger Abneigung tat er Colin in dem Moment beinahe leid.


      »Ist er wirklich der Gesippe deiner Frau?«, fragte Ragnar. Er schien nicht sonderlich mit Gideon zu sympathisieren, obwohl es Colin immer schwerfiel, das Verhalten des Nordländers zu deuten. »Das hast du mir nicht erzählt.«


      »Warum auch? Was macht das für einen Unterschied? Er ist ein Lügner. Ich hatte mit Grace’ Verschwinden nichts zu tun.« Er blickte Ragnar an, und seine Miene verhärtete sich. »Du zweifelst doch nicht daran, oder? Du glaubst nicht im Ernst, dass ich meine Frau ermordet habe?«


      »Ich bin niemandes Richter«, sagte Ragnar.


      »Vielen Dank für dieses Vertrauensvotum«, sagte Gideon bitter. »Komm jetzt. Wir müssen den Jungen auflesen und nach Hause fahren.«


      »Wir haben ihm ein Eis versprochen.«


      »Ist mir scheißegal«, sagte Gideon.


      Colin muckste sich nicht, bis er sie gehen hörte, dann trat er ans Fenster und beobachtete, wie sie in den Pickup stiegen. Gideon bewegte sich wie ein gebrechlicher Greis. Erst als er sie abfahren sah, begriff er, dass sie wahrscheinlich vor ihm im Lokal sein würden und dass Gideons Laune sich noch verschlechtern würde, wenn sie auf ihn warten mussten.


      So war es auch. Colin bekam kein Eis. Gideon und Ragnar machten ein Gesicht, als ob sie gerade von einer Beerdigung kämen. Die Heimfahrt verlief sehr schweigsam.
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      KEIN BLEIBEN MEHR


      Nach dem Abendessen klopfte Tyler an die Tür seiner Schwester und wartete tatsächlich, bis sie »Herein!« sagte, bevor er ins Zimmer platzte. Er lief ans Fenster und zog vor der erstaunt blickenden Lucinda die Vorhänge zu.


      »Was soll das?«


      Tyler wedelte die Frage weg. »Wo ist das Buch?«


      Lucinda zog es unter der Matratze hervor. Sie war neugierig, aber nicht ganz so aufgeregt wie ihr Bruder. Während sie mit Ragnar die Greifenjungen versorgt hatten, war Tyler von einem Fuß auf den anderen gehopst, als ob er aufs Klo müsste. Dringend.


      »Lass mich gucken«, sagte er jetzt. »Komm, ich hab’s gefunden!«


      »Nix da. Wir haben es beide gefunden. Außerdem ist kaum noch was übrig, das man lesen kann.« Sie blätterte ein paar Seiten um. Zernagte Seitenreste rieselten heraus wie Konfetti. »Die Mäuse haben fast alles gefressen.«


      »Gib her, lass mich sehen!« Doch statt es ihr aus der Hand zu reißen, wartete er, bis sie es ihm überließ, und zog dann vorsichtig die zerfetzten Seiten auseinander. »Schau, hier in der Mitte haben sie noch was übriggelassen. Echt komische alte Handschrift.« Er strich eine Seite so glatt, wie es ging, und begann vorzulesen.


      … meine Frage: Warum müssen wir uns darunter lediglich eine vierte Dimension vorstellen? Vielleicht wäre es sinnvoller, darin etwas mit dem Erdmagnetismus Verwandtes zu sehen, ein Feld, das die wahrnehmbaren Dimensionen umgibt und durchdringt und nicht einfach eine Dimension mehr ist. An den Schnittstellen würden die Kraftlinien ähnlich zusammenlaufen wie die Feldlinien eines elektromagnetischen Pols und die Physik in unseren bekannten drei Dimensionen und vielleicht darüber hinaus beeinflussen. Wenn dem so ist, könnte die Spalte selbst wie eine Fibonacci-Spirale aufgebaut sein, eine Struktur, die den meisten Wissenschaftlern bekannt ist.


      Diese Spalte, wie ich sie im ersten dieser Tagebücher nannte, beziehungsweise diese Verwerfungsspalte, wie ich sie nenne, seitdem ich erstmals Kalifornien als verheißungsvollstes Gebiet für entsprechende Nachforschungen erkannt habe, ist inzwischen der Hauptgegenstand meines Interesses geworden, wobei sie nicht mit den an der amerikanischen Westküste so häufigen Verwerfungen der seismischen Art verwechselt werden darf.


      »Mann, das geht immer so weiter«, murrte Tyler. »Dieser Octavio ist ein voll schwerer Fall von Nicht-normal-reden-Können.«


      »Willst du, dass ich weiterlese?«


      »Nein.«


      Wenn sie wirklich die Form einer Fibonacci-Spirale hätte, gäbe es nicht nur einen Schnittpunkt mit dem physikalischen Raum, sondern an dieser Schnittstelle würden sich auch höhere Konzentrationen dessen finden, was man derzeit noch für ein einziges Medium von unveränderlicher Dichte hält– die vierte Dimension ausgedrückt als einen Monopol im Zentrum eines kreisenden Wirbels der fünften Dimension. Das heißt, im Herzen der Eindrehung gäbe es eine Stelle, wo ein nahezu unendlicher Ausdruck dieses Mediums in einem sehr kleinen Teil unserer vierdimensionalen Matrix lokalisiert wäre. Wäre das nicht wonnevoll, so etwas zu finden?


      Auf jeden Fall sind Vater und Mutter über diese »Faseleien«, wie Vater es nennt, sehr verstimmt und verbieten mir solche Forschungen wenigstens bis zu dem Zeitpunkt, da ich meinen Doktor habe und frei nach Erkenntnissen streben kann, ohne für einen »Spinner« gehalten zu werden und ihnen Schande zu machen…


      »Manno, dieser Typ ist der absolute Oberhirni!«, sagte Tyler lachend.


      »Aber was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Lucinda. »Was ist eine vierte Dimension?«


      »Woher soll ich das wissen? Bei uns in Physik haben wir gelernt, wie man aus einer Plastikflasche eine Rakete baut.« Tyler blätterte das zerfledderte Notizbuch durch. »Viel mehr zu lesen gibt es nicht, nur ein paar Worte und Sätze hier und da und so mathematisches Zeug. Sicher ist nur, dass er sagt, dass es ein älteres Tagebuch gibt, und wenn dieser Octavio zu der Sorte Leute gehört hat, die Tagebücher führen, könnte noch ein ganzer Haufen irgendwo liegen, der nicht von Mäusen gefressen ist.« Tyler gab ihr das Notizbuch zurück. »Versteck’s wieder. Wenn’s noch mehr davon gibt, werde ich sie finden. Wenn uns irgendjemand sagen kann, was auf dieser Farm abgeht, dann der Typ, der sie gebaut hat.«


      Etwas schlug ans Fenster.


      Tyler und Lucinda fuhren zusammen. Erschrocken schob Lucinda das Tagebuch unter ihr Kissen.


      Tyler trat ans Fenster. »Ich wusste, dass ich recht hatte«, sagte er. »Ich wusste es! Schau mal raus, Luce.«


      Lucinda stand auf und sah aus dem Fenster. Der verblühte Kirschbaum, dessen Blätter sich rotbraun färbten, nahm einen Großteil des Blickfelds ein.


      »Was siehst du?«, fragte er.


      »Nur das Übliche.«


      »Okay. Bleib eine Weile da stehen und guck hinaus.« Tyler stürmte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.


      Lucinda schüttelte den Kopf. Was gab es jetzt? Schon wieder Geister? Baumgeister? Am hellen Nachmittag?


      Gleich darauf tauchte Tyler auf der verwucherten dürren Wiese unter dem Fenster auf. Er blieb kurz stehen, dann ging er in die Richtung der Bibliothek, ohne sich umzuschauen. Lucinda wollte schon an die Scheibe klopfen, um auf sich aufmerksam zu machen, aber da hüpfte etwas Dunkles auf einen Ast hoch über Tylers Kopf. Es blieb kurz dort sitzen, dick wie eine Kröte und genauso reglos, dann sprang es behende auf den nächsten Baum.


      Es folgte ihm.


      Tyler drehte sich urplötzlich um und ging zur Küche und zum Esszimmer zurück. Das Schwarzhörnchen wechselte augenblicklich die Richtung und folgte ihm. Eine jähe Panik überkam Lucinda, obwohl ihr das absurd vorkam– was konnte ein Hörnchen, selbst ein großes, einem Jungen von Tylers Größe schon tun? Trotzdem. Sie musste das Fenster hochschieben und ihn warnen.


      »Tyler!«


      Er drehte sich nicht um, aber das Schwarzhörnchen tat es und fixierte sie mit seinen unangenehmen gelben Augen. Einen Moment lang war sie sich sicher, dass das Tier sie eingehend betrachtete, wie um sie sich für die Zukunft zu merken. Sie schluckte und knallte das Fenster wieder zu. Ihr Bruder und sein hopsender Verfolger entschwanden ihren Blicken.


      Wenig später trat Tyler wieder ins Zimmer. »Hast du gesehen?«


      »Schon wieder dieses gruselige Schwarzhörnchen… und es hat dich verfolgt!«


      »Na klar. Das macht es schon seit Tagen. Überall, wo ich hingehe, es sei denn, ich bin mit den Leuten von der Farm unterwegs. Selbst dann bilde ich mir manchmal ein, es auf einem Baum zu sehen, wo es sich versteckt und mich beobachtet. Und es hält Zaza von mir fern. Ich sehe sie kaum noch.«


      »Was soll das? Warum macht es das?« Ihr fröstelte plötzlich, als ob sie Fieber hätte. Diese Augen!


      »Keine Ahnung. Es fing an, nachdem ich in der Bibliothek war. Ich glaube, Mrs.… ich glaube, jemand benutzt es, um mich im Auge zu behalten.«


      »Du wolltest ›Mrs. Needle‹ sagen.«


      »Na ja, sie ist mir unheimlich. Ich glaube, sie ist eine Hexe oder so was.«


      »Tyler Jenkins! Bist du noch ganz dicht? Eine Hexe? Das hier ist keins von deinen Videospielen.«


      »Und es ist auch keine von deinen Fernsehschnulzen, wo alle gute Freunde sind und artig ihre Lektion lernen und sich dann ganz doll liebhaben. Hier laufen irgendwelche finsteren Sachen, und damit meine ich nicht nur Drachen… und Ringschlangen.«


      Lucinda setzte sich aufs Bett. Sie war zu müde zum Streiten. Sie wollte nichts gegen Mrs. Needle haben. Sie musste nicht unbedingt alle liebhaben, aber sie brauchte Freunde. Nur mit ihrem Bruder als Freund fühlte sie sich einsam. Sie war das nicht gewohnt.


      »Hör zu, du musst mir einen Gefallen tun«, sagte er. »Ich möchte, dass du in diese Bibliothek gehst und schaust, ob du noch mehr von Octavios Aufzeichnungen findest. Wenn ich gehe, habe ich dieses Vieh auf den Fersen, und irgendjemand wird dann Bescheid wissen.«


      In die Bibliothek? Wo Tyler angeblich ein Gespenst gesehen hatte? Dahin wollte sie ganz gewiss nicht gehen. »Woher weißt du, dass es mir nicht genauso folgt?«


      »Weil ich Geheimagent Hörnchen auf einen kleinen Spaziergang locken werde.«
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      Lucinda hatte eigentlich gar nicht ja gesagt, aber auch nicht deutlich genug nein, um ihn davon abzubringen. Sie sah von ihrem Fenster aus zu, wie Tyler unten vorbeischlich und sich dabei umguckte wie ein kleiner Junge, der Spion spielt– wohl um das Hörnchen glauben zu machen, dass er etwas Heimliches und Wichtiges vorhatte, vermutete sie. Sie war zu nervös, um sich darüber zu mokieren– und vielleicht, nur vielleicht hatte Tyler ja recht, denn nach wenigen Sekunden erschien das Schwarzhörnchen wieder, wartete ab, bis Tyler um die Ecke gebogen war, und hüpfte dann hinter ihm her. Sogar einige der größeren Äste bogen sich und wippten unter seinem Gewicht.


      Lucinda zwang sich, aus dem Haus zu gehen, aber in der entgegengesetzten Richtung. Um ja nichts Erschreckendes sehen zu müssen, blickte sie erst gar nicht auf, aber einmal hörte sie ein Rascheln über ihrem Kopf und blieb wie angewurzelt stehen. Lange Sekunden stand sie atemlos und mit jagendem Herzen so da, bis ein Blauhäher laut krächzend an ihr vorbeiflog und es wieder still im Geäst war.
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      Stille und Staub erwarteten sie in der Bibliothek. Im schwindenden Abendlicht, das lang durch die großen Fenster fiel, sah sie die Fußspuren, die sie und Tyler bei ihrem letzten Besuch hinterlassen hatten– oder wenigstens hoffte sie, dass es ihre Spuren waren. Die dunklen Schatten, die überall lagen, waren ausgesprochen gruselig, aber Lucinda wollte kein Licht anmachen, damit niemand im Haus sie bemerkte.


      Warum habe ich keine Taschenlampe mitgenommen? Sie musste zugeben, dass sich Tyler als Ninja-Spion besser machte als sie.


      Beim Gang durch die Bibliothek zum Bild von Octavio Tinker machten ihre Schritte leise schmatzende Geräusche. Was war dieses Ding, das er in der Hand hatte, dieses eigenartige Messingkonstrukt aus Bögen und Rädern? Warum war es der auffälligste Gegenstand auf dem Bild? Die Augen des alten Mannes schienen vor Selbstzufriedenheit zu leuchten: Ich weiß Bescheid und ihr nicht! Er war vermutlich genauso schwer auszuhalten gewesen wie Onkel Gideon.


      Lucinda wusste, dass sie das kleine Zimmer mit dem Spiegel durchsuchen sollte– dort hatten sie schließlich das eine Tagebuch gefunden–, aber sie wusste nicht, ob sie es tatsächlich fertigbrachte, einen Raum zu betreten, in dem es laut Tyler spukte. Sie zögerte die Entscheidung hinaus, indem sie die Reihen und Aberreihen von Büchern betrachtete. Ein Großteil der Bibliothek war alphabetisch nach Themen geordnet. Sie fand nichts unter »Ordinary Farm«, wobei das wohl etwas gar zu offensichtlich gewesen wäre, aber sie sah unter »Tinker« nach und fand tatsächlich ein Buch über Octavio mit dem Titel Octavio Tinker, der Kristallprophet. Ihre Aufregung ließ ein wenig nach, als sie sah, dass es ein Kinderbuch war, eine sechzig Jahre alte Biographie mit vorsintflutlichen Schwarzweißfotos und vielen komischen Diagrammen. Dennoch zog sie es aus dem Regal. Es war vielleicht nicht Octavios Tagebuch, aber immerhin etwas.


      Sie schlenderte die Gänge auf und ab, überflog die Bücherreihen und strich mit den Fingern über die staubigen Buchrücken. Alle Bände schienen mindestens Jahrzehnte alt zu sein, und keiner sah auf den ersten Blick wie ein Tagebuch aus. Es hätte Jahre gekostet, alle aufzuschlagen und sich zu vergewissern. Sie wollte gerade aufgeben, als ihr Auge an etwas hängenblieb.


      Standard Valley.


      Fünf Bücher mit einem entsprechenden Etikett standen in einer Reihe. Sie zog sie aus dem Regal und fing an, den Staub vom Boden zu wischen, um sich hinzusetzen, merkte aber bald, dass es aussichtslos war. Sie ging damit zu den Sesseln in der Nähe des Eingangs. Drei davon, zusammengeheftete Blätter, waren Telefonbücher von Yokut County (»mit Canning, Standard Valley, Tentpole und Harper’s Creek«). In keinem gab es Einträge unter Tinker oder Ordinary Farm, und so legte sie sie wieder beiseite. Das nächste war ein gebundenes Buch mit dem Titel Yokut County Grange von einer Organisation, die sich The California Grange nannte. Nach dem Titel kam eine Liste nahegelegener Ortschaften, jede mit einer Nummer, darunter »Standard Valley #723«. Sie blätterte darin herum, aber es war bloß irgendetwas Landwirtschaftliches mit Informationen über Wasserrechte und Adressen in Sacramento und Washington, D.C., an die man sich mit verschiedenen landwirtschaftlichen Problemen wenden konnte. Sie warf es auf den Stapel zu den Telefonbüchern.


      Das letzte, ein 1963 erschienenes Buch mit Grundstücksplänen von Standard Valley, sah nicht interessanter aus als die anderen. Es fiel genau auf einer Seite auf, die überschrieben war mit »Grundstück: O. Tinker«, einer Art Planzeichnung von Gebäuden und anderen Dingen. Während sie darauf starrte, hauchte etwas wie eine kühle Brise durch die Reihen und spielte in ihren Haaren. Sie schaute verwundert auf, doch die Bibliothek war leer und alle Fenster, soweit sie sehen konnte, geschlossen.


      Lucinda stellte hastig die anderen Bücher ins Regal zurück, behielt aber die Grundstückspläne. Dann holte sie tief Luft und schritt durch die ganze Bibliothek zu der Tür zwischen den Regalen. Das gespenstische Spiegelzimmer. Der Schlüssel steckte noch.


      Nach dem eigenartigen kühlen Hauch, den sie gerade gespürt hatte, erschien ihr das Geistergerede ihres Bruders deutlich glaubhafter als zuvor. Sie wollte dort nicht hinein, ganz und gar nicht. Doch als sie sich umdrehte und den leicht amüsierten Blick des alten Octavio auf sich gerichtet sah, war ihr klar, dass sie auch nicht einfach weggehen wollte. Dies hier war wie ein Kriminalfall. Es war ein Abenteuer. Sie erinnerte sich an die vielen tapferen Heldinnen in den Büchern, die sie gelesen hatte, holte noch einmal tief Luft und trat ein, das Buch wie einen Schutzschild vor der Brust.


      Fühlt sich nicht gespenstischer an als die übrige Bibliothek, sagte sie sich. Der Raum war einfach alt und staubig und wahrscheinlich– igitt!– voller Spinnen.


      Sie zwang sich weiterzugehen. Ob es ihr passte oder nicht, sie würde diese ganzen Kommodenschubladen aufziehen und nachschauen müssen, ob etwas dahintergefallen war. Sie sollte wohl auch noch unter dem Bett nachsehen, dem scheußlichen, völlig eingesponnenen Bett…


      Sie hielt inne, blickte in den Spiegel. Außer ihr war niemand darin zu sehen, so dass sie im ersten Moment gar nicht begriff, warum sie so konsterniert war. Da sah sie, dass irgendjemand in den Staub an der Wand des Spiegelzimmers ein Wort geschrieben hatte: OLIS. Sie fuhr herum und hoffte inständig, dass das rätselhafte Wort auch im realen Zimmer an der Wand stand, dass es bloß irgendein Quatsch war, den ihr Bruder dort hingeschmiert hatte… aber da war nichts. Das Wort gab es nur im Spiegel.


      Lucinda hörte erst zu laufen auf, als sie wieder in dem verwilderten Garten war. Die Sonne versank gerade, und es war ein bisschen Wind aufgekommen, aber diesmal waren ihr die kühlenden Brisen der Außenwelt willkommen.
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      Sie schritt in der Dämmerung auf die Küchentür zu, als eine hohe Gestalt aus dem Schatten trat und sie dermaßen erschrak, dass sie beinahe das an die Brust gepresste Buch fallen gelassen hätte.


      »Wohin so spät, kleines Fräulein?« Es war Caesar, der Mann, der Gideon seine Sachen aufs Zimmer brachte und sich hier und da im Haus nützlich machte. Er musterte sie besorgt. »Siehst aus, ob wär dir’n Gespenst begegnet.«


      Sie brachte es fertig zu lachen– er wusste gar nicht, wie recht er hatte! Oder vielleicht wusste er es ja doch. Ob ja oder nein, es war ihr egal. Sie hatte genug vom Detektivspielen und wollte nur noch auf ihr Zimmer und sich die Decke über den Kopf ziehen. »Mir geht’s gut.«


      »Wollt dich nicht erschrecken. Bring nur grad die Gemüsereste und so Sachen zum Kompost.« Er hielt ihr den Beutel hin, den er in der Hand hatte. »Was rennst du noch draußen rum, wenn’s schon fast dunkel ist?«


      »Ich… guck mich nur um.«


      Er schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee, sich im Dunkeln hier umzugucken. Das wird dir schon jemand gesagt haben, nehm ich an.«


      »Alle sagen das. Aber niemand sagt uns, warum.«


      Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Und du und dein Bruder, ihr habt euch in den Kopf gesetzt, das rauszukriegen, was?« Er schüttelte abermals den Kopf, langsam, als könnte er es nicht recht glauben. Er beugte sich herab, bis sein dunkles, breites Gesicht auf einer Höhe mit ihrem war. Sein Atem roch nach Zimt. »Ich will dir mal was sagen«, flüsterte er. »Das Beste habt ihr gesehen, die Tiere, die Einhörner und so weiter. Fahrt jetzt nach Hause. Die andern Sachen, die’s hier gibt, sind nicht so schön. Nicht so nett. Ihr zwei seid zu jung, um in diesen Irrsinn reingezogen zu werden– die ganzen verrückten Ideen von diesem alten Mann. Und wir haben auch schon richtig üble Kunden hier gehabt. Fahrt nach Hause.«


      »Was?«, fragte sie, als er sich wieder aufrichtete. »Was soll das heißen?«


      »Du verstehst schon«, sagte er leise und ging an ihr vorbei zum Gemüsegarten. Seine nächsten Worte sprach er in normalem Ton, sogar ein wenig laut, als ob jemand mithören würde. »Na dann, schönen Abend noch, kleines Fräulein.«


      Während er in der Dunkelheit verschwand, stimmte er ein langsames Lied an:


      The big bell’s tolling in Galilee


      Ain’t going to tarry here


      Oooh Lordy


      Ain’t going to tarry here…


      Lucinda kannte das Lied nicht, aber es wiederholte nur, was Caesar ihr schon gesagt hatte: Die große Glocke in Galiläa läutet zur Warnung. Es ist hier kein Bleiben mehr.
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      EIN LOCH IN DER WELT


      Als Ragnar zum Frühstück erschien, verkündete er allen in der Küche: »Ich habe Neuigkeiten, aber leider keine guten. Alamu ist irgendwie in den Krankenstall eingedrungen und hat sich das unausgebrütete Ei geholt. Jetzt werden wir es nicht mehr untersuchen und erfahren können, warum das Junge eingegangen ist.«


      »O nein.« Lucinda guckte tief bestürzt. Tyler zog sie häufig mit ihrem Fimmel für süße kleine Tierbabys auf– sie sah sich jede Natursendung mit Tiger-, Bären- oder Löwenjungen an–, aber auch er verspürte Trauer. Dies waren schließlich die einzigen Drachen der Welt: Wenn sie sich nicht fortpflanzen konnten, würden sie auch die letzten sein. »Wann ist das passiert?«, fragte er Ragnar.


      »Vor Tagesanbruch. Er hat uns reingelegt, denn meistens schläft er, bis die Sonne hoch am Himmel steht. Haneb hat ihn mit dem Ei im Maul wegfliegen sehen.«


      Colin Needle war gerade ins Zimmer gekommen. »Das ist ja schrecklich!«, sagte er. Dann lud er seinen Teller voll.
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      Der restliche Juli verging mit den täglichen Pflichten und anderen Tätigkeiten, die noch unbefriedigender waren. Tyler war frustrierter denn je. Hinter jeder Ecke winkte ein Geheimnis, aber Erklärungen gab es nirgends.


      Onkel Gideon ließ sich kaum blicken. Nach der Auskunft des Küchenpersonals (das anscheinend über fast alles Bescheid wusste, was auf der Ordinary Farm vor sich ging) schloss er sich Tag und Nacht in seinem Arbeitszimmer ein und machte irgendwelche Experimente mit Mrs. Needle. Was reichlich Mehrarbeit für Ragnar und Walkwell bedeutete.


      Eines Abends traf Tyler seinen Großonkel dabei an, wie er geistesabwesend durch Mrs. Needles Kräutergarten ging. Als Tyler hallo sagte, sah der alte Mann ihn an, als würde er ihn gar nicht kennen.


      War er krank? Wahnsinnig? Wie auch immer, es machte Tyler nervös.


      Am schlimmsten jedoch war, dass jedes Mal, wenn Tyler allein aus dem Haus ging, das Schwarzhörnchen ihm folgte und seine Versuche, es mit Schreien zu vertreiben oder vom Baum zu schütteln, ignorierte. Selbst wenn er Steine nach ihm warf, reagierte das Tier kaum. Wenn ein Stein zu nahe kam, wich es gerade so weit aus, dass es nicht getroffen wurde, schien aber ansonsten nicht die geringste Angst zu haben. Tyler wusste, dass er beobachtet wurde– aber von wem und warum? Und wer war überhaupt in der Lage, ein Hörnchen zu so etwas abzurichten?


      Da er am Nachforschen gehindert war, verbrachte Tyler seine Nachmittage und Abende damit, das wenige zu studieren, was sie über die Ordinary Farm zusammengetragen hatten, Octavio Tinkers von Mäusen zernagtes Tagebuch sowie das Kinderbuch und das Buch mit Flurkarten, die Lucinda aus der Bibliothek mitgebracht und ihm mit zitternden Händen überreicht hatte. Lucindas Geisterbotschaft »OLIS« stand nicht im Wörterbuch, und Tyler hatte die zerfetzten Seiten von Octavios Tagebuch nach irgendeiner Erwähnung von OLIS durchkämmt, aber nichts gefunden. Noch ein Geheimnis.


      Aus dem Kinderbuch erfuhr er ein wenig über Octavio Tinkers Leben. Octavio, geboren Ende des neunzehnten Jahrhunderts im Staate New York, war ein brillanter Wissenschaftler gewesen, der bahnbrechende kristallographische Forschungen unternommen hatte und berühmt geworden war– berühmt genug jedenfalls, dass ein Kinderbuch über ihn erschien–, weil er sehr große und schnell wachsende Kristalle gezüchtet hatte, die wie Diamanten und andere Edelsteine aussahen. Er hatte dieses Verfahren auf der ganzen Welt demonstriert, und es gab sogar ein Bild, das ihn dabei zeigte, wie er Kristalle für Präsident Franklin Roosevelt züchtete. Aber das Bild, das Tylers Aufmerksamkeit mehr als alles andere erregte, war unterschrieben mit »Professor Tinker und sein Kontinuumskop«. Das Gerät, das er auf dem Foto in der Hand hielt, war dem auf dem Gemälde sehr ähnlich, nur größer. Octavio, von einem überaus imposanten Schnurrbart geziert, sah aus, als wollte er ein Solo auf dem Waldhorn spielen.


      Das Ding gab es also wirklich, es war eine Erfindung von ihm. Nachdem Tyler das restliche Buch überflogen hatte, legte er es beiseite und nahm sich wieder die Aufzeichnungen vor.


      Eine Stunde später hatte er noch einige verschmierte oder abgerissene Wörter und Sätze enträtselt, darunter so wissenschaftlich klingende Begriffe wie »Kristallometrie«, »Fulcanellis Kreuz«, »Flusswachstum«, »kovalente Bindung« und »Knoten reinen Gralits«, aber nichts von alledem sagte ihm irgendetwas. (Nachdem er im Wörterbuch nachgeschlagen hatte, kam ihm der Verdacht, dass einige dieser Begriffe nicht einmal seinem Physiklehrer etwas gesagt hätten.) Aber dann fiselte er zwei zusammengeklebte Seiten auseinander und fand noch einen vergleichsweise wenig angenagten Abschnitt, den er mit wachsender Erregung las:


      Der chinesische Weise sagt: »Der Adept muss… die Methode direkt von denen lernen, die sich auf die Kunst verstehen… Was in Büchern geschrieben steht, ist nur etwas für Anfänger. Das übrige wird geheim gehalten und nur mündlich weitergegeben… Vor allen Dingen ist Glaube nötig. Unglaube führt zum Scheitern.«


      Darunter hatte Octavio hinzugefügt:


      Aber im allgemeinen sind Gläubige keine Wissenschaftler und Wissenschaftler keine Gläubigen. Wo kann ich jemanden finden, der mir hilft, das perfekte Kontinuaskop zu bauen?


      Da war es wieder, wenn auch ein wenig anders geschrieben: ein Kontinuaskop! Und als Octavio daran dachte, nach Kalifornien zu ziehen, war er offenbar immer noch mit der Verbesserung des Geräts beschäftigt. Den Rest des Abschnitts verstand Tyler nicht ganz– ein »Adept« war laut dem Wörterbuch jemand, der über geheimes Wissen verfügte. Octavio hatte geheimes Wissen haben wollen, und er hatte außerdem jemanden gesucht, der ihm half, ein wissenschaftliches Instrument zu bauen. Das war alles recht interessant, aber es brachte Tyler nicht weiter. Auch OLIS hatte ihn nicht weitergebracht. Ein ganzer Nachmittag Arbeit, und er wusste im Grunde nicht mehr als am Anfang.


      Lesen, dachte er missmutig. Die Erwachsenen tun so, als wäre es das Tollste überhaupt, als könnte man alles im Leben erreichen, wenn man nur genug las. Okay, ich lese! Und auch noch in meiner Freizeit! Und was erreiche ich damit?


      Nichts und wieder nichts, war die offensichtliche Antwort.
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      »Und Colin hat gesagt, er wünschte wirklich, er könnte so zur Schule gehen wie wir, in eine richtige Schule, weißt du, mit anderen Kindern und Lehrern und überhaupt. Er ist immer nur zu Hause von seiner Mutter unterrichtet worden. Ist das nicht traurig? Kein Wunder, dass er manchmal nicht weiß, wie er sich verhalten soll…«


      Lucinda plapperte vor sich hin, aber Tyler ging weiter hartnäckig das Material über Octavio Tinker durch und hörte kaum zu, zumal sie von Colin Needle plapperte, den Tyler ungefähr so spannend fand wie einen Pickel an Nachbars Hintern. Er hatte im Flurkartenbuch die Seiten über die Ordinary Farm aufgeschlagen und machte sich Notizen auf ein Stück Ringbuchpapier.


      »…Du könntest ja mal versuchen, ein bisschen netter zu ihm zu sein«, meinte Lucinda abschließend. »Vielleicht kann er uns helfen, etwas über diese Sachen rauszukriegen, hinter denen du her bist.«


      »Colin?« Tyler traute seinen Ohren nicht. »Du willst, dass ich mich mit Hexenmeister junior anfreunde?«


      »Er braucht wirklich Freunde, Tyler.«


      »Die braucht ein Stinktier auch. Trotzdem werde ich nicht so doof sein, eins zu streicheln.«


      »Du bist gemein!«


      »Wart mal.« Er winkte ihr zu kommen. Etwas hatte gerade klick gemacht. »Komm mal her, Luce. Sieh dir das an.«


      Sie zog einen Flunsch, kam aber trotzdem. »Was denn?«


      »Guck, so sah die Farm 1963 aus. Die meisten Gebäude sind ziemlich genauso wie heute, aber einiges steht auch nicht mehr. Siehst du die da?« Er deutete auf eine Gruppe von Umrissen, die auf der Flurkarte zwischen dem Haus und der Bibliothek eingezeichnet waren. »Da ist jetzt nichts mehr. Nur noch ein Garten.«


      »Vielleicht sind das die Gebäude, die bei dem Feuer abgebrannt sind.«


      »Was für ein Feuer?«


      »Ragnar hat erzählt, dass es hier mal vor Jahren gebrannt hat. Onkel Gideon hatte ein Labor mit allen möglichen Sachen drin. Und die hat er alle verloren, weil das Labor abgebrannt ist.«


      »Wow, echt?« Tyler starrte die Pläne an. »Okay, das erklärt wahrscheinlich einige der fehlenden Gebäude. Aber das wollte ich dir gar nicht zeigen. Schau dir diese Karte an. Schau genau hin.«


      Lucinda kniff die Augen zusammen. »Worauf denn?«


      »Genau das ist die Frage. Worauf? Fällt dir nichts auf?« Er legte den Finger auf die Flurkarte und fuhr die Form nach.


      »Hm. Tatsächlich! Das… alles zusammen ergibt eine große Spirale. Wie eine Schnecke oder so was. Wenn man die Farmgebäude und die Hausflügel als Ganzes betrachtet.«


      Das stimmte. Obwohl sie nicht alle miteinander verbunden waren, schienen sich die auf dem Plan eingezeichneten Gebäude aus einer Leerstelle im Zentrum des Grundstücks herauszudrehen. Die Formen der einzelnen Gebäude waren schon recht absonderlich, und das durch den Brand gerissene Loch verschleierte die Figur noch zusätzlich, so dass sie Tyler beim Herumgehen auf dem Gelände gar nicht aufgefallen war, aber hier auf dem Papier war sie deutlich zu erkennen.


      »Aber warum?«, fragte Lucinda. »Warum macht jemand so was?«


      »Weil Octavio Tinker ein Megahirni war, nehme ich an.« Da war noch etwas, das ihn stutzig machte, aber er bekam es nicht zu fassen, etwas, das fehlte, wie ein Geräusch, das man erst bemerkt, wenn es aufgehört hat. »Dieses Zeug in seinem Tagebuch liest sich, als käme es direkt aus dem Strategiehandbuch für Ultimate ScrollII.«


      »Wo ist dieser Gruselbau?« Lucinda kaute ihre Unterlippe. »Wenn das da drüben der Reptilienstall ist und das hier die Vorderseite des Hauses, dann müsste der Gruselbau genau… hier sein.« Sie legte ihren Finger in die Mitte des freigelassenen Bereichs, der leeren Nabe, um die sich die Gebäude zu drehen schienen.


      Tyler bekam große Augen. »He, du hast recht. Lucinda, du hast recht!« Der »Gruselbau«, wie seine Schwester es nannte, war das große, unbenutzte, fensterlose Gebäude, an dem sie bei ihrer Ankunft auf der Farm vorbeigekommen waren, ein merkwürdiges Ding, das aussah wie ein Spukhaus aus einem Film: uralte graue Bretter und ein dickes Rohr, das schräg daran herunterlief und wie der Stechrüssel einer Riesenmücke aussah. »Aber dieser Stall oder was es sein mag sieht aus, als gäbe es ihn schon wesentlich länger als seit 1963… Warum ist er dann nicht auf dem Plan?«


      »Es ist kein Stall«, sagte Lucinda und beugte sich vor, um die Zeichnung genauer zu betrachten. »Weiß du nicht mehr? Sie haben es uns gesagt.« Sie überlegte angestrengt. »Es ist… wie war das noch mal? Ja, richtig, ein Getreidesilo. Aber da die meisten Tiere hier kein Getreide fressen, hat Onkel Gideon keine Verwendung dafür.«


      »Heißt das, es steht schon ewig hier?« Er schaute den leeren Fleck auf der Flurkarte an. »Dann müsste es hier auf dem Plan sein. Ist es aber nicht. Demnach muss es erst später gebaut worden sein– aber das ist doch komisch. Kein Mensch baut sich ein Silo, um es dann leerstehen zu lassen…« Er verstummte. »O Lucinda– Silo! S-I-L-O!«


      »Na und? Was ist daran so…« Da begriff sie. »O Gott. OLIS.«


      »Genau! Das ist SILO rückwärts!« Tyler lachte über den Zufall, durch den sie darauf gekommen waren. »Ich wette mein komplettes Taschengeld für den Rest meines Lebens, dass irgendetwas in diesem Spiegel uns eine Botschaft übermitteln will. Und die Botschaft lautet: ›Schaut im Silo!‹«


      Lucinda konnte ihn gerade noch davon abhalten, sofort loszuziehen und das Ding in Augenschein zu nehmen. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, der früh ins Bett geschickt wird, als sie ihn an das Schwarzhörnchen erinnerte, aber er musste zugeben, dass sie recht hatte: Das war ein Hindernis. Ihm kam der Gedanke, dass Lucinda an seiner Stelle dem Geheimnis nachgehen konnte, doch sie lehnte ab, bevor er ihn auch nur ausgesprochen hatte.


      »Vergiss es. Ich werde nicht in so ein dämliches Silo einsteigen, wo es spukt«, erklärte sie sehr bestimmt.


      »Wenn du von Geistern getötet werden willst oder von umstürzenden Landmaschinen oder… oder sonst was, dann geh selbst.«


      In dieser Nacht lag Tyler stundenlang wach im Bett und überlegte hin und her, wie er das schnüffelnde Hörnchen reinlegen konnte. Erst in der langen, stillen Stunde nach Mitternacht fiel es ihm ein– etwas, das er in einem Schuppen hinter dem Haus gesehen hatte. Als er endlich einschlief, träumte er von Gebäuden und Leuten aus Papier, die von einem um sich greifenden Feuer bedroht wurden.
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      Den ganzen nächsten Tag konnte Tyler sich kaum auf etwas konzentrieren, weil er innerlich so intensiv mit seinem Vorhaben beschäftigt war, dass Ragnar und sogar der schüchterne Haneb ihn schließlich anschrien, er solle gefälligst aufpassen. Er platzte schier vor Ungeduld, weil er bis zum Dunkelwerden warten musste, um loszulegen, aber nachdem die Arbeiten des Tages erledigt waren, ging er erst einmal auf sein Zimmer und ließ sich aufs Bett fallen. Im Zimmer hing die Nachmittagshitze, und er schlief augenblicklich ein. Er wurde von Lucindas Klopfen geweckt.


      »Hast du es dir anders überlegt?«, fragte sie, als er ihr schlaftrunken aufmachte.


      »Nein«, erwiderte er und befürchtete schon, er hätte zu lange geschlafen. »Wie spät ist es?« Das durch sein Fenster einfallende Licht hatte bereits einen dunklen Abendton. »Mist!«


      Er zog sich sein T-Shirt über und fasste in seine Taschen, um sich zu vergewissern, dass er nicht nur seine Taschenlampe, sondern auch Ersatzbatterien mithatte.


      »Hast du das Ding für mich hingestellt?«, fragte er.


      Lucinda musterte ihn mit verschränkten Armen. »Ja, habe ich.«


      »Wo ich es gesagt habe?«


      »An der Eiche am Rand des Gartens, genau wie du es gesagt hast, ja.« Sie wiegte den Kopf. »Tyler, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


      »Du glaubst nie, dass etwas eine gute Idee ist, wenn es nicht mit Fernsehgucken oder Telefonieren zu tun hat«, sagte er.


      »Das ist echt gemein, Tyler. Und es stimmt auch nicht. Wer ist denn für dich in die Bibliothek gegangen und hat die Botschaft gesehen und dir diese Karte besorgt?«


      »Okay, entschuldige. Du hast recht. Aber uns bleiben nur noch zwei oder drei Wochen, bis wir wieder nach Hause fahren. Was ist, wenn Onkel Gideon uns überhaupt nichts verrät? Wenn er uns nie wieder einlädt? In einem Jahr oder so werden wir uns fragen, ob das alles wirklich passiert ist.«


      »Kommt mir nicht sehr wahrscheinlich vor.«


      »Egal. Ich gehe. Wenn du mir immer noch helfen willst, geh nach unten und sorge dafür, dass niemand nach mir sucht.« Als er seinen Rucksack schulterte und aus dem Zimmer trat, hoffte er, dass er wenigstens ein bisschen wie Indiana Jones aussah und nicht bloß wie ein verheulter kleiner Junge, der von zu Hause weglief, um von nun an unter dem Gartentisch zu wohnen.
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      Die Äste wackelten unter der dunklen Gestalt, die über ihm mithüpfte. Tyler zwang sich, nicht aufzuschauen– wobei der Drang nicht sehr stark war. Ihm gruselte vor dem Schwarzhörnchen. Jetzt aber hatte er einen wichtigeren Grund, es nicht zu beachten.


      So ist’s recht, du hässliches Mistvieh! Folg mir nur immer schön.


      Er hielt unter der Eiche, warf seinen Rucksack auf den Boden und tat so, als würde er sich die Schuhe zubinden, während er in Wirklichkeit am Fuß des Stamms nach der langen Stange des Obstpflückers tastete. Prima, da war er. Lucinda hatte ihn genau dort hingestellt, wo er gesagt hatte. Vorgebeugt pfiff er tonlos vor sich hin und wartete.


      Gleich darauf hörte er, wie das Hörnchen auf dem Nachbarbaum angetrippelt kam und mit einem Satz auf der Eiche landete. Tyler band weiter seinen Schuh zu und wieder auf und hoffte, dass sein Verfolger auf einen tieferen Ast kam wie meistens. Das Biest war praktisch furchtlos. Na, diesmal sollte es sein blaues Wunder erleben.


      Dicht über ihm raschelten die Blätter, und er blickte langsam auf. Da war es, zwei Äste über ihm, knapp anderthalb Meter höher, als Tyler kommen konnte, wenn er sprang. Aber er hatte nicht vor zu springen. Stattdessen schloss er die Finger um den Obstpflücker und stand langsam auf. Das Schwarzhörnchen hörte auf, sich zu bewegen, und wartete ab, ob er wieder einen Stein nach ihm werfen würde wie so viele andere Male.


      Er schwang den Obstpflücker wie ein großes Schmetterlingsnetz und stülpte den Sack über das Hörnchen, als es gerade auf einen höheren Ast springen wollte. Es kreischte wie wild, als würde es bei lebendigem Leib verbrennen. Es war so ein grauenhaft schriller und rauher Schrei– der erste Laut, den Tyler je von ihm gehört hatte–, dass er beinahe die Stange losgelassen hätte. Das Biest wehrte sich heftig und riss an dem dicken, robusten Stoff des Sacks. Tyler hatte Mühe, den Holzstift zu fassen, der am Ende der Schnur schlenkerte, aber schließlich erwischte er ihn und zog den Sack zu. Das Schwarzhörnchen tobte weiter darin herum wie verrückt, aber fürs erste war es gefangen, so sehr es vor Wut fauchte und keifte. Tyler überlegte, ob er den Sack einfach so lange gegen den Baum schmettern sollte, bis es tot war, aber er hatte Angst, er könnte es damit irgendwie freilassen. Den Geräuschen nach, die es machte, würde es sich nicht damit begnügen, ihn zu verfolgen, wenn es jetzt herauskam.


      Er lehnte den Obstpflücker an den Ast, die Schnur so fest wie möglich um die Stange gebunden, damit der Sack ja nicht aufging. Dann lief Tyler zurück, woher er gekommen war.


      Geschafft! Ihm war, als könnte er über das hohe Farmhaus samt Türmen und allem hinwegspringen. Na, wie findest du das, du blödes Hörnchen?


      Nicht so toll, nach den wütenden Geräuschen hinter ihm zu urteilen. Ganz und gar nicht so toll.
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      Vom Haus zum Silo, wenn es denn wirklich eines war, waren es nur wenige hundert Meter, aber je schwächer das Licht aus den Fenstern hinter ihm leuchtete, umso mehr fühlte er sich, als liefe er über die tote Oberfläche des Mondes. Als er für sein Gefühl weit genug von den Blicken potentieller Beobachter weg war– allgemeiner Versammlungsort war am ehesten das Küchenende des Hauses–, machte Tyler die Taschenlampe an. Das mit dürrem Gras bewachsene Gelände war uneben, und er ging so geräuschvoll, wie er sich traute. Er hatte einmal bei der Einhornweide eine Klapperschlange gesehen. Auf so eine wollte er im Dunkeln nicht treten.


      Der Mond stand hinter dem Silo, so dass er erst, als er nahe genug heran war, überhaupt wahrnahm, dass ihm irgendetwas Großes und Schwarzes den Blick auf die Sterne versperrte. Es sah wirklich wie ein Spukhaus aus, dachte Tyler. Ihm kamen mit einem Mal ernste Zweifel an seinem Vorhaben.


      Reiß dich zusammen, Mann!, sagte er sich. Sei keine Memme! Er wusste, dass es ihm nicht noch einmal gelingen würde, das Schwarzhörnchen mit diesem Trick zu fangen, ja, er hatte sogar seine Zweifel, ob er je wieder aus dem Haus gehen könnte, wenn ein zorniges Teufelshörnchen es auf ihn abgesehen hätte. Dies war vermutlich seine einzige Chance.


      Er war oft genug an dem hohen Gebäude vorbeigegangen, um zu wissen, dass die Tür vom Haus aus gesehen an der Seite lag. Während er um das Silo herumging, schwenkte er seine Lampe und schurrte laut mit den Füßen, um etwaige Schlangen zu verscheuchen (oder besonders große Spinnen). Als er am Eingang nach der Klinke tastete, gab die verwitterte Holztür unter dem Druck seiner Hand nach und ging quietschend auf. Nicht mal zugemacht. Tyler schluckte und tat einen Schritt in das Silo, die Taschenlampe ausgestreckt wie eine Laserpistole.


      Es war groß im Innern, das war das erste, was ihm auffiel, ein weiter Raum, dessen Decke so hoch war, dass der Lichtstrahl sie gar nicht erreichte. Und vollkommen leer.


      Tyler stand auf dem kleinen Absatz einer nach unten führenden Holztreppe. Er ließ den Lichtstrahl durch den Raum und über den Siloboden streichen. Nichts. Nicht einmal Ratten, an die er mit leichter Sorge gedacht hatte. Er stieg vorsichtig die knarrenden Stufen hinunter. Nicht nur leer war es dort unten, sondern auch bemerkenswert sauber– falls hier jemals Getreide gelagert hatte, war der Boden hinterher gründlich gesaugt worden. Er ließ sein Licht in sämtliche Ecken leuchten: nichts. Keine Spur von etwas, das auf ein Geheimnis hingedeutet hätte.


      Da sah er am Boden etwas schimmern. Er richtete den Lichtstrahl darauf und trat näher. Metall: der Riegel einer Bodenklappe an einem Rand des Raums. Mit einem nagelneuen Schloss gesichert.


      Er rüttelte vergeblich daran. Neu und bombenfest. Er hatte ein Taschenmesser dabei, aber dem schweren Metall war damit nicht beizukommen; genauso gut hätte er versuchen können, mit einem Plastiklöffel ein Loch durch einen Stein zu bohren. Hm, irgendwie war das komisch. Warum ließ jemand die Tür oben offen und hängte dann so ein mordsschweres Schloss an diese Klappe? Was war dort unten? Wie konnte er das Schloss aufbrechen, ohne einen Radau zu machen, der alle im Haus alarmierte? Und selbst wenn er es schaffte, das Schloss irgendwie zu knacken, wie bekam er es hinterher wieder vorgelegt, damit niemand etwas merkte? Die Sache war so gut wie aussichtslos und mit Sicherheit nicht in dieser Nacht zu bewerkstelligen, wahrscheinlich seinen letzten freien Stunden, bevor ihm das Monsterhörnchen den Hals umdrehte.


      Als Tyler aus dem dunklen Silo ins Freie trat, war er überrascht, wie viel heller die Welt im Licht des Mondes aussah. Er ging um das Silo herum zur vom Haus abgewandten Seite und leuchtete mit der Taschenlampe die Wand ab in der illusorischen Hoffnung, dass es doch noch eine Tür gab, die er die ganze Zeit vorher übersehen hatte.


      Es gab keine. Es gab allerdings einen Spalt, der zwischen der Wand und dem Erdboden klaffte und um das Silo herumlief wie ein schmaler Graben um eine mittelalterliche Ritterburg.


      Tyler ging auf die Knie und spähte in den Spalt zwischen Silo und Erde. Die Holzwand des Silos reichte weit in die Tiefe, bestimmt weiter als innen der Fußboden, was bedeutete, dass er unter die lockende Bodenklappe gelangen würde, falls er tief genug kam und eine Durchschlupfstelle fand. Die Bretter waren dick, aber sie waren auch alt und durch den jahrelangen Kontakt mit der feuchten Erde hier und da verzogen. Er zögerte, ehe er in den schmalen Schacht am Fundament des Silos stieg– falls es irgendwo Schlangen oder Riesenspinnen gab, dann hier–, aber seine Entschlossenheit, der Sache auf den Grund zu gehen, war größer als seine Furcht.


      Es war nicht einfach, die Taschenlampe mit dem Mund zu halten. Tyler rechnete fest damit, sich ein Stück Zahn abzubrechen, aber er brauchte beide Hände, um an der bröckelnden Lehmwand bis zur weichen Erde hinunterzukommen, die sich unten an den Holzbrettern des Silos angesammelt hatte. Während er an ihnen entlangkroch, drückte er der Reihe nach dagegen.


      Da. Eines war locker.


      Er stemmte sich mit den Füßen gegen das Holz links und rechts und zog daran. Die Nägel gaben ein wenig nach. Nach einer Weile kam ihm der Gedanke, die Taschenlampe als Stemmeisen zu benutzen, und das erleichterte die Arbeit. Als das Brett schließlich abging, warf er es zur Seite und leuchtete mit der Taschenlampe in die entstandene Lücke. Nichts. Immer noch dunkel. Er konnte nicht einmal den Boden oder die gegenüberliegende Wand erkennen, aber wenn er den Strahl nach oben richtete, sah er dicht über sich Holz. Das musste der Fußboden mit der Klappe sein, begriff er. Wenn er hier durchkam, war er tatsächlich drin!


      Es gelang ihm, das Brett neben der Lücke zu lockern, und nach anstrengender, schweißtreibender Arbeit, dem Gefühl nach noch einmal eine halbe Stunde, hatte er es ebenfalls ab. Der letzte Nagel kam mit einem Kreischen heraus, das kein Echo machte. Die Lücke war gerade so breit, dass er sich seitlich hindurchschieben konnte.


      Tyler hatte bereits Schultern und Arme zwischen den Brettern hindurchgezwängt, als ihm die Taschenlampe aus dem Mund fiel. Er haschte hektisch danach, kippte über und stürzte in eine urplötzlich eiskalte Schwärze.


      Nichts bremste ihn. Sekunden vergingen, und er fiel immer noch, als purzelte er durch die absolute Leere des Weltraums. Er wollte schreien, aber kein Ton kam aus seinem Mund.


      Lucinda! Der Gedanke war wie ein fliegendes Blatt im eisigen Wind. Du hattest recht. Ich bin so was von blöd…!


      Er fiel und fiel. Ewig. Und dieses Ewig war kalt.
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      DER GEHEIME WÄCHTER


      Lucinda hatte ein ungutes Gefühl. Eigentlich hatte sie mehrere.


      Statt dass sich alle Farmbewohner wie gewöhnlich in der Küche und im Esszimmer aufhielten– wo Lucinda sie hätte im Auge behalten können, wie Tyler sie gebeten hatte–, schienen die meisten gerade an diesem Abend anderweitig beschäftigt zu sein. Walkwell und Ragnar waren nach dem Essen zu irgendeinem mysteriösen Spezialeinsatz aufgebrochen, erzählten ihr die Küchenfrauen, Onkel Gideon war einfach mal wieder nicht da, und Haneb sah im Krankenstall nach Meseret, die sich eigenartig verhielt, seit sie ihr Ei verloren hatte– so eigenartig, dass alle befürchteten, sie hätte sich irgendeine unbekannte Drachenkrankheit zugezogen. Selbst die drei Amigos waren verschwunden, vielleicht mit Walkwell und Ragnar gegangen, vielleicht zu ihrer Hütte auf der anderen Seite des Anwesens oder in die Wohnbaracke, um mit den anderen Arbeitern Karten zu spielen– niemand hatte eine Ahnung. Nur der alte Caesar, die Köchin Sarah und ihre beiden Helferinnen, die kleine Pema und die lange Azinza, waren in der Küche, die Frauen mit dem Abwasch beschäftigt und Caesar auf dem Weg, Gideon ein Tablett mit Tee und belegten Broten aufs Zimmer zu bringen.


      Was bedeutete, dachte Lucinda beklommen, dass Tyler da draußen allen möglichen Leuten über den Weg laufen und sie beide in arge Schwierigkeiten bringen konnte.


      Sie griff sich ein Tuch und begann abzutrocknen.


      »Wo ist eigentlich Mrs. Needle?«, fragte sie nach einer Weile.


      Azinza sah sie stirnrunzelnd an. »Kind, warum fragst du heute Abend so viel? Mrs. Needle mag es nicht, wenn wir über sie reden.«


      Sarah schnaubte vernehmlich. »Das kann man wohl sagen. Die ist wie eine Wand ohne Fenster.«


      Caesar blieb in der Küchentür stehen, das Tablett mit einer Hand balancierend. »Ihr Frauen wisst doch, dass der Teufel immer Beschäftigung für untätige Hände findet, nicht wahr? Und für untätige Zungen auch.« Kopfschüttelnd ging er hinaus.


      »Ich glaube, Mrs. Needle trinkt mit Master Gideon Tee«, unterbrach Pema das eingetretene Schweigen. Sie hatte die Angewohnheit, zu Boden zu blicken und sehr leise zu sprechen, so dass man manchmal nur ein sanftes Murmeln hörte, aber keine Worte verstand. Sie war hübsch wie ein Püppchen, und obwohl sie älter als Lucinda zu sein schien, war sie einen halben Kopf kleiner. In Pemas Gesellschaft fühlte sich Lucinda immer trampelig wie ein Pferd oder noch schlimmer.


      »Ja, Tee wird sie wohl trinken«, sagte Sarah mit verkniffenem Mund, die blasse Haut von einer Erregung gerötet, deren Ursache Lucinda nicht verstand. »Aber mit ihrem kleinen Freund.«


      »Colin?«, fragte Lucinda nach.


      »Das hätte der wohl gern«, schnaubte Sarah. »Wenn sie sich halb so viel um ihren vaterlosen Sohn kümmern würde wie um dieses Tier, käme der Junge nicht laufend auf so krumme Gedanken.«


      Pema holte hörbar Luft. Selbst die lange Azinza richtete sich auf, als ob Sarah etwas Gefährliches gesagt hätte. »Du solltest nicht solche Sachen sagen«, zischte sie. »Sie hört das.«


      Es war, als ob etwas Kaltes Lucinda im Nacken gepackt hätte. »Tier? Welches Tier?«


      »Dieses… Biest«, sagte Sarah, ohne auf Azinzas warnendes Kopfschütteln zu achten. Die sonst immer fröhliche Köchin verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, ich werde nicht schweigen. Ich bin eine gute Christin, einerlei wohin mich das Schicksal verschlagen hat. Sie redet mit diesem Biest, als ob es ihr Haustier wäre, und was soll daran gottgefällig sein? Sitzt und redet mit ihm, und ich schwöre, es hört ihr zu.«


      Pema legte eine kleine Hand auf den breiten Arm der deutschen Köchin. »Bitte, Miss Sarah. Sag nichts mehr. Azinza hat recht, es ist töricht, schlecht von ihr zu sprechen, von–«


      »Einer Hexe?« Sarah verzog das Gesicht. »So, jetzt ist es heraus. Haben diese Kinder nicht das Recht, Bescheid zu wissen? Sie redet ganz unverhohlen mit einem Schwarzhörnchen, und es gibt keckernd Antwort, jawohl! Und nur der liebe Herrgott weiß, womit sie Master Gideon so närrisch gemacht hat, so… so…«


      Als Sarah auf einmal überraschend zu weinen begann, lief Lucinda entsetzt aus der Küche.
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      Tyler hatte recht! Lucinda konnte kaum noch atmen. Eine Hexe! Mrs. Needle war wirklich eine Hexe!


      Sie lief auf den Hof hinaus, wo sie nach der Helligkeit in der Küche im Dunkeln erst einmal kaum etwas erkennen konnte. Ihr wurde ganz schlecht bei der Vorstellung, dass Tyler dort draußen ganz allein war und von weiß Gott was für einem Wesen beobachtet wurde. Sie stolperte über das Gelände und wünschte, der Mond möge schnell hinter den Wolken hervorkommen. Sie meinte jetzt, den Schattenriss des Silos zu erkennen, aber etwas bewegte sich dort, ganz schwach vom verschleierten Mond beschienen. Tyler? Sie wollte rufen, doch sie wusste nicht, wer es hören würde. Die Farm, die ihr bis vor kurzem noch absonderlich, aber im Großen und Ganzen sicher erschienen war, war auf einmal ein Nest unheimlicher Fremder geworden.


      Wenn das Tyler war, dann ging er vom Farmhaus weg, allerdings nicht zum Silo, sondern zu den Weiden und dem Reptilienstall. Vielleicht hatte er schon sein Glück beim Silo versucht und wollte jetzt noch andere Teile der Farm auskundschaften. Er wusste nicht, in welcher Gefahr er schwebte! Sie kam sich wie ein Idiot vor. Ihr Bruder hatte recht gehabt, nicht sie. Sie hatte alles rosig sehen wollen, wie immer, und sie hatte die Augen vor allem verschlossen, was ihr nicht in den Kram passte.


      Ein Schauder durchlief sie bei der Erinnerung an Mrs. Needles kalte, leuchtende Augen, die bleiche Hand der Frau auf ihrer. Wann war das gewesen? Sie erinnerte sich, dass sie mit ihr Tee getrunken hatte, nicht aber, angefasst worden zu sein. Mrs. Needle fasste kaum jemanden an, nicht einmal ihren Sohn. Jetzt aber war die Erinnerung daran, wie diese kühle weiße Hand auf ihrer gelegen hatte, so stark und schmerzhaft wie die Erinnerung an eine Verbrennung.


      Die dunkle Gestalt vor ihr war schneller, als sie gedacht hatte. Wenn es Tyler war, dann bewegte er sich im Laufschritt. War ihm etwas zugestoßen? Auf jeden Fall konnte sie ihn nicht einfach ungewarnt auf dem Gelände herumstreifen lassen. Zu viele Bewohner waren heute Abend auf den Beinen, und er musste erfahren, was Sarah und die anderen über Mrs. Needle gesagt hatten.


      Etwas drang in ihr Bewusstsein– ein Geräusch? Nein, es war ein Gefühl, eine spürbare Traurigkeit, die in der Luft zu schwingen schien wie der Klageton eines Gespensts und bei der sich ihr die Nackenhaare sträubten.


      Fort.


      Verloren.


      Fort.


      Das Gefühl erfasste Lucinda, und sie blieb ruckartig stehen, zitternd, als hätte ein eisiger Wind sie angefahren. Es war wie eine Stimme in ihrem Kopf, eine Stimme ohne Worte, die dennoch ganz deutlich von furchtbarem Kummer und genauso furchtbarem, tief vergrabenem Zorn sprach. Lucinda meinte, gar nicht so viel Traurigkeit fassen zu können, platzen zu müssen wie ein zu stark aufgeblasener Luftballon.


      Dann war das Gefühl fort, nur der Eindruck einer großen Niedergeschlagenheit wirkte noch eine Weile nach. Lucindas Wangen waren kalt. Sie fuhr mit den Fingern darüber und entdeckte, dass sie tränennass waren.


      Was passierte mit ihr? War das der Geist aus dem Spiegel? Was sonst hätte sie dermaßen mit Leid erfüllen können? Spukte es denn überall auf der Farm?


      Während sie sich hatte ablenken lassen, war die erstaunlich schnell davoneilende dunkle Gestalt ihren Blicken beinahe entschwunden. Lucinda sprang aus der schützenden Dunkelheit der ersten Nebengebäude des Hauses in das trübe Mondlicht, ein Schatten, der einen anderen verfolgte.
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      Der andere Schatten hatte sich längst aus dem Staub gemacht, und Lucinda stolperte durch einen dunklen Wald am anderen Ende des Weidelandes, unmittelbar am Fuß der Hügel, die die Grundstücksgrenze markierten. Das Mondlicht schien eher schwächer geworden zu sein, und sie hatte sich so viele Male nach irgendwelchen Baumschatten umgedreht, dass sie nicht einmal mehr wusste, in welcher Richtung das Haus lag. Allen guten Vorsätzen zum Trotz weinte sie vor Verzweiflung und Angst ein bisschen, und sie wollte sich gerade hinsetzen und warten, bis am Morgen jemand käme und sie fände, als sie ein kleines Stück hügelan ein Licht erblickte.


      War das Tyler mit seiner Taschenlampe? Nein, es war gar keine Taschenlampe, sondern der flackernde Schein eines Feuers. Es mussten die Hirten sein, Kiwa, Jeg und Hoka, die gern bis spät in die Nacht an ihrem Lagerfeuer saßen und traurige, kehlige Lieder sangen, die wie gezupfte Saiten vibrierten. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie selbst im Dunkeln so weit vom Weg abgekommen war. Außerdem klang die einzelne heisere Stimme, die sie jetzt singen hörte, nicht im geringsten nach den drei Amigos.


      Mit widerstreitenden Gefühlen in der Brust schlich Lucinda näher. Auf einer Lichtung direkt voraus sah sie das Feuer im sanften Abendwind tanzen und Funken sprühen, doch der Sänger war nicht zu entdecken. Sie verharrte am Rand der Lichtung, beunruhigt von der Fremdartigkeit des rauhen und doch klagenden Gesangs, der sich anhörte, als ob das Geheul eines einsamen Tieres zu einer langsamen, rhythmischen Weise vertont worden wäre.


      Etwas lag vor ihren Füßen auf dem Boden. Sie bückte sich und hob es auf. Ein Stiefel, klein wie ein Kinderschuh, noch warm von dem Fuß, der darin gesteckt hatte. Wie im Traum langte sie mit der Hand hinein, zog sie aber gleich wieder erschrocken heraus. Er war mit Papierknäueln ausgestopft, die bei der Berührung raschelten.


      Etwas quetschte ihr mit der Kraft einer Riesenschlange die Arme an die Seiten. Eine große Hand legte sich auf ihren Mund.


      Lucinda schrie, doch es kam nur ein ersticktes Röcheln heraus. Sie wurde hochgehoben und trat wie wild um sich. Ihre Fersen trafen die Beine des Entführers, richteten aber so wenig aus, als träten sie gegen den Stamm einer Eiche.


      »Psssst«, zischte ihr eine heiß atmende Stimme ins Ohr, und sie wand sich vor Grauen. »Er wird dich hören. Er hat ohnehin so wenig Freiheiten– nimm ihm die nicht auch noch weg.«


      Da erkannte sie die Stimme. Sie fürchtete sich immer noch, aber wenigstens wusste sie jetzt, wer sie festhielt.


      »Ich stelle dich jetzt hin«, flüsterte Ragnar. »Lauf nicht weg. Er würde erschrecken, und das könnte gefährlich werden. Sag auch nichts. Er wird bald verschwinden, um nach den Zäunen zu sehen.«


      Sie hatte keine Ahnung, wer »er« war, aber sie nickte. Der Hüne stellte sie ab, als wäre sie leicht wie eine Kaffeetasse. Verwirrt von den erschreckenden Wendungen des Abends wäre sie trotz ihres Versprechens beinahe doch weggelaufen, aber irgendetwas hielt sie zurück.


      Niemand tut mir etwas. Ragnar würde sich nicht an mir vergreifen. Am stärksten jedoch war zu ihrer Verwunderung der Wunsch, Bescheid zu wissen. Ausnahmsweise wollte sie nichts mehr, als Antworten auf die Fragen erhalten, die ihr durch den Kopf schwirrten wie aufgescheuchte Bienen.


      Im nächsten Moment kam etwas den Hang hinuntergesprungen. Das Feuer gab gerade genug Licht, dass man die eigentümlichen, ruckartigen Bewegungen erkennen konnte. Es tanzte, das erkannte sie, es sprang hoch in die Luft und streckte die Arme aus, als wollte es die Sterne vom Himmel holen. Von der Taille aufwärts hatte es die Gestalt eines nackten Mannes, schlank und muskulös, aber darunter waren die Schenkel und die schmalen, behuften Füße eines Hirschs oder einer Ziege.


      Der Kopf tauchte einen Augenblick lang in den Feuerschein, und Lucinda hätte beinahe geschrien. Es war Simos Walkwells Gesicht.


      Der Tiermann sprang wieder in die Höhe, dann wirbelte er herum, jagte mit ungeheurer Flinkheit und Behendigkeit den Hang hinauf und verschwand über die Hügelkuppe. Lucindas Knie wurden mit einem Mal so schwach, dass sie ihr Gewicht nicht mehr tragen konnten. Sie sank neben den abgelegten Stiefeln zu Boden, und das herausgefallene Papier knisterte unter ihr.


      »Er ist ein… Simos ist ein…« Sie blickte fassungslos. »Was ist er?«


      Ragnar lachte. »Er ist einer der Alten, Kind. Ich kenne den richtigen Namen für seine Art nicht, aber für die Graekers standen sie nur knapp unter den Göttern. Die Griechen, meine ich. Manchmal verwechsele ich immer noch die Sprachen, trotz meiner vielen Jahre hier.«


      Lucinda hob einen von Walkwells Stiefeln auf. Der ganze Abend kam ihr wie ein Traum vor, doch sie wusste, dass es keiner war. »Der Arme, er muss in diesen Dingern gehen. Kein Wunder, dass er so langsam ist. Immer muss er verbergen, was er ist.«


      »Nicht immer.« Ragnar half ihr auf und führte sie über die Lichtung zu dem Steinkreis, in dem das Feuer brannte. Als sie sich hinkniete, um ihre Hände zu wärmen, ging er neben ihr in die Hocke. »Die Nächte gehören ihm– wie diese heute.«


      »Ist er von… kommt Simos von demselben Ort wie die Drachen und die Einhörner?«


      Ragnar schürte mit einem langen Ast das Feuer. Ein paar Funken stoben auf und verloschen. »Ich kenne Simos’ ganze Geschichte nicht, denn er war lange hier, bevor wir übrigen kamen… aber in gewisser Weise kann man das sagen. Er kommt wirklich von demselben Ort wie die Drachen. Wir alle kommen daher. Aber Ort ist nicht das richtige Wort. Es ist schwer zu erklären.«


      »Vielleicht sollte es mal jemand versuchen«, sagte sie, aber ohne Zorn. Den hatte sie vorhin im Wald verloren. »Niemand erzählt mir oder Tyler irgendetwas, bis wir es selbst herausfinden.« Da krampfte sich ihr das Herz zusammen. »Tyler! Er ist nachforschen gegangen– ich muss ihn finden!«


      »Ihm wird nichts geschehen«, sagte der bärtige Mann. »Niemand wird auf die Farm kommen und ihm etwas tun, wenn Simos wacht.«


      Es waren aber nicht von außen kommende Personen, die ihr Sorgen machten, sondern solche, die bereits hier waren– eine jedenfalls. »Sarah und die andern… sie haben gesagt, dass Mrs. Needle eine Hexe ist.«


      Ragnar zog die Stirn kraus und überlegte ein Weilchen, bevor er antwortete. »Es stimmt, dort, wo sie herkommt, wurde sie so genannt. Sie hätte es fast mit dem Leben bezahlt. Aber dein Großonkel vertraut ihr, und sie hat ihm geholfen, daran besteht gar kein Zweifel. Als das Feuer sein Labor und alle seine Sachen zerstört hatte, dachte ich, er würde sich vor Gram verzehren, aber seitdem hat sie ihm zu neuem Leben verholfen, neuen Zielen.«


      Lucinda schwirrte immer noch der Kopf vor Fragen, doch bevor sie weiterfragen konnte, stutzte Ragnar und ging langsam in die Höhe. Ein Messer, das sie zuvor nicht bemerkt hatte, funkelte plötzlich im Feuerschein in seiner Hand. Im nächsten Moment kam eine unförmige Gestalt den Hang heruntergeschwankt, mal aufrecht, mal auf allen vieren. Lucinda konnte gerade einmal erschrocken nach Luft schnappen, da stand die bizarre Erscheinung schon am Rand der Lichtung und spaltete sich in zwei Hälften, von denen eine zu Boden fiel.


      Walkwell richtete sich auf und stieß mit dem Huf an das Bündel, das er abgeladen hatte. Er wälzte es herum, und das Licht fiel auf ein blasses Gesicht mit einem schlaffen, offenen Mund. Er sah von dem regungslosen Mann zu seinen Füßen auf und zog eine Braue hoch, als er Lucinda erblickte, die hinter Ragnar zurückgewichen war.


      »Was macht das Mädchen hier?« Er klang eher verärgert als verlegen, weil er nackt vor ihr stand, wobei ihn jedoch sein zottiges Fell so gut verhüllte wie eine Hose. Lucinda konnte nicht anders als ihn angaffen. Auch eine Hose hätte die Tatsache nicht verborgen, dass er Hufe statt Füßen hatte, und es war beinahe merkwürdiger, ihn ohne Hut zu sehen als ohne Hose. Wo ihm die Haare in verschwitzten Ringellocken aus der Stirn geweht waren, erblickte sie kleine helle Kreise– die Stellen, wo seine Ziegenhörner wuchsen, begriff sie, die er allerdings abgesägt oder weggefeilt hatte. Mit seinem struppigen Bart und dem roten Widerschein des Feuers in den Augen sah er wie der Teufel persönlich aus. Lucinda hätte es eigentlich mit der Angst zu tun bekommen müssen, aber das Gesicht war immer noch das von Simos Walkwell, dem Mann, der Autos hasste und Holzspielsachen für Kinder schnitzte.


      »Mach Ragnar keine Vorwürfe. Es… es ist meine Schuld«, sagte sie. »Ich war auf der Suche nach Tyler. Ich habe mich verirrt, und dann… habe ich das Feuer gesehen…«


      Ragnar kauerte neben dem Mann, den Walkwell auf den Boden geworfen hatte. Er war dunkel gekleidet und hatte eine dunkle Pudelmütze auf. »Wo hast du ihn gefunden?«, fragte Ragnar.


      »Hinter dem Zaun an der Junction Road«, sagte Walkwell. »Er ist nur ein paar Schritte weit gekommen. Ich habe ihn von hinten gepackt. Er konnte mich nicht sehen.«


      Der alte Mann war also gerade zur Junction Road und mit einem schweren Mann auf den Schultern wieder zurück gerannt, und das alles in höchstens einer Viertelstunde, machte Lucinda sich klar. Er musste wirklich übermenschlich stark sein– na ja, vielleicht kein Wunder, wenn er gar kein Mensch war.


      »Ist… er tot?«, fragte Lucinda.


      Ragnar schüttelte den Kopf. »Simos hat ihn nur betäubt. Wir wollen diesen Leuten klarmachen, dass sie hier nichts verloren haben, und dafür müssen sie ihren Auftraggebern Meldung machen.« Er hatte die Taschen des Mannes fertig durchsucht. »Natürlich leer. Aber ich wette, dass in seinem Wagen ein Telefon mit der Nummer von diesem Stillman liegt, diesem gierigen Kerl.« Ragnar seufzte tief. »Er versucht mit allen Mitteln, etwas herauszubekommen, oder vielleicht will er uns auch nur daran erinnern, dass er da ist. Das ist ein Problem, das sich nicht von selbst lösen wird.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Lucinda. »Wer ist Stillman?«


      »Ein böser Mann. Und ein reicher Mann. Er ist ein Abkömmling der Familie Tinker, und er will diese Farm haben. Alles weitere wird Gideon dir selbst sagen müssen.«


      »Wenn ich das Telefon finde, bringe ich es mit. Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht aus, und ich will es auch nicht«, sagte Walkwell. Er musterte Lucinda streng, als könnte sie sich versucht fühlen, ihm ein Mobiltelefon anzudrehen. »Mir juckt schon der Kopf, wenn ich nur höre, wie jemand in so ein Ding hineinspricht.«


      »Sie funktionieren hier ohnehin nicht richtig«, sagte Ragnar. Er hatte den bewusstlosen Mann bis auf Unterhose, Strümpfe und Unterhemd ausgezogen. Er sah nicht mehr sehr gefährlich aus. »Fertig, Simos.«


      Walkwell bückte sich, hob den Mann auf wie einen Einkaufsbeutel und warf ihn sich über die Schulter. »Ich bringe ihn zurück. Er und sein Herr werden Anlass zum Nachdenken haben, wenn er wieder zu sich kommt.«


      Im nächsten Moment war er so flink davongesprungen, dass Lucinda den Übergang zwischen Verschwinden und Verschwundensein gar nicht mitbekommen hatte. Sein Geruch hing jedoch noch in der Luft, nicht unangenehm, obwohl ihr davon die Nasenflügel zuckten.


      »Was dich betrifft, so bringen wir dich zum Haus zurück«, sagte Ragnar. »Du hast für eine Nacht genug Fragen beantwortet bekommen, nicht wahr?«


      Lucinda nickte. Tyler war bestimmt in Sicherheit. Wie sollte ihm etwas zustoßen, wenn ein Fabelwesen wie Simos Walkwell die Farm bewachte?
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      20


      LETZTE


      Tyler hatte aufgehört zu fallen. Jetzt schien er in der Dunkelheit zu schweben, aber schweben gab keinen Begriff davon, wie unwohl er sich fühlte. Ihm war so schwindlig, dass sich ihm unter normalen Umständen der Magen umgedreht hätte… aber er konnte seinen Magen nicht finden. Er schien überhaupt keinen Körper zu haben. Es war, als wäre er nur ein Gehirn, das in einer dunklen Flüssigkeit schwamm, augenlos, stimmlos, hilflos.


      Trotzdem war ihm kalt, unmenschlich kalt. Kein Körper und doch frieren– gemeiner ging’s nicht.


      Tyler versuchte sich zu bewegen und entdeckte, dass er seinen Körper doch ein wenig fühlen konnte, nur schien er unfassbar fern zu sein, so als wäre sein Kopf ein Drachen, und sein restlicher Körper hielt eine Meile tiefer die Schnur. Er fragte sich, ob ihm etwas richtig Schlimmes zugestoßen war. War er bewusstlos? Verkrüppelt? Schlimmer noch, war er tot?


      Eine zornige Kraft durchschoss ihn bei dem Gedanken. Was auch geschah, er würde es nicht einfach hinnehmen. Es war nicht seine Art, tatenlos zuzusehen– Tyler Jenkins war einer, der etwas unternahm. Er mobilisierte seine ganze Gedankenkraft, um die Dunkelheit zu vertreiben, um irgendwo hinzugelangen, um aufzuwachen, um etwas zu tun.


      Nichts geschah.


      Er versuchte es wieder und wieder. Er dachte an heroische Dinge. Er dachte an schreckliche Dinge, und dann sagte er sich, dass er allein sie verhindern oder beenden konnte. Er dachte an die Menschen, die er liebte– seine Mama, seinen Papa, sogar Lucinda (ja, er liebte sie wohl doch, so sehr sie ihn manchmal nervte)–, aber keiner dieser Gedanken änderte das geringste an der furchtbaren Situation. Nichts, wogegen man sich stemmen konnte. Nichts, wovor man fliehen konnte. Er war in der absoluten Leere verloren, schwebte im unendlichen Schwarz wie eine Blase in einer Asphaltgrube.


      Da weinte Tyler, jedenfalls meinte er zu weinen. Es war schwer zu sagen.
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      Er wusste nicht, wie lange er so hilflos getrieben war, als er auf einmal merkte, dass er zwar immer noch nicht oben und unten oder links und rechts unterscheiden konnte, die Schwärze aber dennoch nicht mehr völlig einheitlich erschien. Er spürte kleine Unterschiede, die er im Wasser als Druckveränderungen oder kältere und wärmere Strömungen wahrgenommen hätte. Einige Teile der Dunkelheit schienen über ihn hinwegzufließen, andere von ihm fort. Einige wirkten einladender, andere weniger. Aber hatte das irgendetwas zu bedeuten?


      Als er die wärmere Strömung wieder fühlte (er hätte sie genauso zutreffend »klarer« oder »sanfter« oder sogar »sicherer« nennen können), war er zunächst versucht, ihr zu folgen, doch nach kurzem Bedenken entschied er sich um und bemühte sich, in die Richtung zu streben, aus der dieses neue Gefühl größerer Sicherheit kam. Besser, er bewegte sich auf die Quelle des Gefühls zu, dachte er sich, als davon weg. Zu seiner Erleichterung meinte er zu spüren, wie er ein wenig vorankam, wenn auch nicht auf normale Weise.


      Es gab in der Tat eine Veränderung, da war er sich sicher. Die verschiedenen Empfindungen, ausgelöst von den über ihn hinweg- oder durch ihn hindurchziehenden Strömen der Schwärze, wurden so stark, dass er beinahe meinte, sie benennen zu können, obwohl die Worte, die in ihm aufstiegen, offensichtlich Unsinn waren, Sachen wie grünwärts und wannseits, und einmal hörte er sogar eine Stimme in seinem Kopf sagen: »Eine Halbkurve zu Ja, aber auf der nächstwärtigen Seite.« Doch er musste den Vorgang nicht verstehen, um ihn zu beeinflussen– es war ein wenig wie Maschineschreiben, das sie in der Schule lernten. Wenn man den Dreh einmal raushatte, musste man nicht mehr die Finger auf der Tastatur anstarren, man beobachtete einfach, wie die Worte vor einem auf dem Bildschirm erschienen. Er lernte, das war es. Er wusste nur nicht so genau, was.


      Nach einer zeitlosen Zeit begann Tyler die Veränderungen zu sehen, die er bis dahin nur gefühlt hatte. Um ihn herum wurde es langsam heller– nicht als ein einzelnes Licht, sondern in Streifen und Funken, als ob die Wirklichkeit im Ganzen einen Neustart machte wie ein hängengebliebenes Videospiel. Er wurde zu einem der Lichtflecken hingezogen, gleich darauf war er völlig von dem Schein umgeben… dann fiel er hindurch.


      Kalt, war sein erster Gedanke. Er spürte Boden unter den Füßen, hörte Wind in den Ohren. Aber es ist immer noch so kalt!


      Sein zweiter Gedanke war: Weihnachten. Denn alles ringsherum war weiß, weiß, weiß– die ganze Welt lag unter einer Schneedecke. Bäume, Felsen, ein Berghang, alles versunken in Weiß. Eine unwirtliche Winterlandschaft. Der rauhe Wind wirbelte sogar Schnee von den Wehen am Boden auf wie Rauchwolken. Tyler hatte nur seine normalen Sachen an, nichts Wärmeres als ein Sweatshirt schützte ihn vor der Eiseskälte. Seine verlorene Taschenlampe lag neben ihm im Schnee, genauso deplaziert wie er. Er bückte sich und hob sie auf. Er schlotterte bereits dermaßen, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


      Wo bin ich? Wie bin ich hierher gekommen? O Mann, ich werde erfrieren!


      In dem Moment kamen vor ihm zwei braune Gestalten aus dem Berg geschossen. Beide waren in Felle gehüllt, aber eine war riesig. Eine Höhle, erkannte Tyler, die beiden waren aus einer Höhle gekommen, und der Große griff an und der Kleine stürzte auf den Rücken. Jetzt stellte sich die große Gestalt mit blitzenden Klauen und gefletschten Zähnen auf die Hinterbeine. Es war ein Bär, und das kleine, zusammengekauerte, todgeweihte Wesen am Boden war ein Mensch in Fellkleidung, der regungslos im Schnee lag.


      Wer der arme Kerl auch sein mochte, er hatte keine Chance. Der Bär war größer als alle Bären, die Tyler je im Fernsehen gesehen hatte, sogar größer als ein Eisbär, aber dunkel. Er hatte sich inzwischen auf die Vorderbeine fallen lassen und ging gemächlich auf seinen wehrlosen Feind zu, in dem er offensichtlich keine Gefahr mehr erblickte.


      Hundert Meter entfernt begriff der frierende und zitternde Tyler plötzlich, dass er gerade Zeuge wurde, wie ein Mensch ums Leben kam. Mit klammen Händen wühlte er nach einem Stein, den er werfen konnte, doch der Schnee war zu tief. Hüpfend pflügte er sich durch die weißen Massen, schwenkte die Arme und schrie: »H-he! Nein! L-l-lass ihn in Ruhe! H-h-he!«


      Der Bär hielt inne. Tyler machte noch zwei täppische Schritte, bevor er erkannte, was er getan hatte.


      »Oh, Sch-scheiße«, sagte er.


      Beim Anblick einer neuen Beute, diesmal schon ohne Fell, bäumte der Bär sich auf und drohte mit den Pranken. Er schob den Kopf vor, riss die große, von Zähnen starrende Schnauze auf und brüllte so laut und tief, dass etwas Schnee von den Bäumen rieselte. Er war mindestens doppelt so groß wie Tyler und sah so mächtig und mörderisch wie ein Tyrannosaurus Rex aus.


      Ich werde sterben, dachte Tyler. Und ich weiß nicht mal, wie es dazu gekommen ist…


      Wie eine Fellkugel wälzte sich die kleine Gestalt zu Füßen des Bären blitzschnell herum und ging dann tatsächlich auf das Ungeheuer los. Der Bär wich einen Schritt zurück, krümmte sich, und während sein Brummen zu einem schauderhaften hustenden Brüllen anschwoll, biss er nach seinem eigenen Bauch, wo jetzt der lange Schaft eines Speers wippte, dessen Spitze sich tief in seine Gedärme gebohrt hatte. Die fauchende Bestie tat einen Schritt auf ihren menschlichen Angreifer zu und schlug mit der Tatze nach ihm, aber dieser warf sich zur Seite, und der Hieb ging knapp daneben. Der Bär zögerte einen Moment, doch das Blut troff bereits in den Schnee. Er ging auf alle viere und zog eine Blutspur hinter sich her, als er schwankend hangabwärts auf die Bäume zutappte. Sobald er nicht mehr zu sehen war, rappelte sich der Krieger in der Fellkleidung wieder auf und sah zu Tyler hinüber, der wie vor den Kopf geschlagen knietief im Schnee stand und noch ärger schlotterte, als ihm bewusst wurde, dass er beinahe gefressen worden wäre.


      »Der Große hätte mich getötet«, sagte der Speerwerfer in einem Ton ungläubigen Staunens und mit überraschend hoher Stimme, als ob er nicht älter als Tyler wäre. Was man unter der unförmigen Pelzkapuze von seinem Gesicht sehen konnte, war blutig. »Woher kommst du?«


      Tyler versuchte etwas zu sagen, obwohl er den Verdacht hatte, dass die Worte Kalifornien und Standard Valley hier nicht viel erklären würden, aber seine Zähne klapperten so stark, dass er nichts herausbrachte. Dabei war es gar nicht mehr kalt, merkte er plötzlich. Im Grunde fühlte es sich erstaunlich warm an. Er tat einen Schritt vorwärts und hatte den Eindruck, damit in einen plötzlichen Schneesturm geraten zu sein, denn auf einmal war alles weiß und sein Mund voll eisiger Flocken.


      Er nahm es nur undeutlich wahr, als der vermummte Fremde sein Gesicht aus dem Schnee zog und ihn zu der Höhle schleifte.
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      Tyler lag neben dem schwächsten, armseligsten Feuer, das er je gesehen hatte, bestehend aus drei dürren Stöcken und einem feuchten Grasklumpen. Ihm war wieder kalt, bitterkalt, und sein Körper wurde dermaßen von Schauern geschüttelt, dass er Angst hatte, ihm könnten davon die Knochen brechen. Der Mann, den er gerettet hatte, kauerte in der Nähe und wischte sich mit einer Handvoll Schnee das Blut aus dem Gesicht. Die Züge, die dabei unter der roten Schmierschicht zum Vorschein kamen, waren kleiner und jünger, als Tyler erwartet hatte, wobei die verbleibenden Schmutz- und Blutreste noch kein letztes Urteil zuließen.


      Der Fremde sah ihn mit einer Mischung aus Argwohn und Mitleid an. »Wer bist du? Warum hast du für mich dein Leben gewagt? Warum trägst du so seltsame Felle? Kommst du aus dem Geisterland?«


      Das klang irgendwie vertraut, aber Tyler war zu sehr vom Schlottern in Anspruch genommen, um eine Antwort auch nur zu versuchen. Der Höhlenmann, wenn es denn einer war, beobachtete Tyler eine Weile, dann zog er ihn in eine sitzende Haltung, stützte ihn mit der Brust ab und löste die Lederriemen seiner primitiven Jacke. Als er sie aufgeknüpft hatte, drückte er Tyler an seinen Körper wie ein Kind und schloss dann das dicke Ledergewand um sie beide.


      Nach einiger Zeit wurde Tyler immerhin so warm, dass er den Schmerz der zurückkehrenden Empfindung im Rücken spüren konnte. Er klemmte sich die Hände unter die Achseln, um sie zu wärmen. Auch sie begannen bald zu kribbeln und zu schmerzen. Es dauerte noch etwas länger, bis Tyler an den Formen der nackten Haut, die er an seinem Rücken fühlte, erkannte, dass es gar kein Höhlenmann war, der ihn mit seiner lebensrettenden Umarmung wärmte und der eben noch einen Speer mit einer Steinspitze in den größten Bären gerammt hatte, den Tyler sich vorstellen konnte. Es war eine Höhlenfrau. Ein Mädchen, genauer gesagt.
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      »Hast du einen Namen?«, fragte Tyler sie. Jetzt, da er nicht mehr so sicher war, dass er sterben würde, konnte er die Verrücktheit des ganzen Abenteuers kaum fassen. Wie war er hierher gelangt? Wo war er überhaupt? Irgendwo auf der heutigen Erde oder in einer früheren Zeit, wie im Film? Und warum konnte er dieses Mädchen verstehen? Er hörte die rauhen, unbekannten Worte, die sie sprach, und gleichzeitig ging ihm im Kopf die Bedeutung auf.


      »Er ist nicht so seltsam wie ›Tai-ler‹«, antwortete sie. »Sie haben mich Letzte genannt, weil ich die Jüngste war, aber jetzt sind sie alle tot. Ich nehme an, ich bin jetzt wirklich die Letzte.« Nach der Tragik ihrer Mitteilung hätte er wenigstens eine Träne erwartet, doch obwohl die Krallenspuren an Stirn und Wangen immer noch ein wenig bluteten, hatte sie das harte, verschlossene Gesicht, das Tyler zu Hause bei manchen Kriegsveteranen gesehen hatte, die vor dem Krankenhaus auf den Bus warteten, und das von einem schwierigen und ihn erschreckenden Leben sprach.


      Zu Hause. Wie kam er wieder nach Hause?


      »Du hast mich gerettet«, sagte Letzte. »Der Große hätte mich getötet, weil ich in seine Höhle eingedrungen war. Ich wollte nur irgendwohin, um mich aufzuwärmen, und habe nicht achtgegeben. Ich hätte seinen frischen Gestank riechen müssen.«


      »Ich muss gehen«, sagte Tyler und stellte sich mühsam auf die Beine. »Meine Familie… meine Schwester.« Er holte tief Luft. »Ich muss zurück.« Aber wie kam er zurück? Er war hier, schien es, praktisch vom Himmel gefallen.


      »Du wirst sterben, wenn du nach draußen gehst«, wandte sie ein. »Es wird bald dunkel, und der Bär ist nicht tot. Wenn er überlebt, wird er zurückkommen. Einer wie er hat meine ganze Familie geholt. Ich weiß nicht, womit wir den Großen so erzürnt haben.« Ihre verfilzten Haare fielen ihr ins Gesicht, als sie Tylers dünne Kleidung betrachtete, seine durchnässten Sportschuhe. »Er ist auch nicht der einzige Jäger hier. Und deine Felle werden dich draußen nicht warmhalten, glaube ich.«


      »Aber ich muss gehen.« Er bezweifelte nicht, was sie sagte, aber mit der wiedergekehrten Empfindung in Händen und Füßen war auch eine ungeheuer starke, quälende Einsamkeit gekommen. Ob er nun tatsächlich irgendwie in die Eiszeit gereist oder ob noch etwas Merkwürdigeres mit ihm passiert war, die Vorstellung, hier nicht mehr wegzukönnen, war unerträglich. Wenn er die ganze Nacht wartete, war er vielleicht nicht mehr in der Lage, die Stelle wiederzufinden, wo er angekommen war. »Ich muss gehen«, wiederholte er.


      Sie seufzte. Der Laut erinnerte ihn noch mehr an seine Schwester. »Dann werde ich mit dir gehen, andernfalls bist du noch vor dem Morgengrauen tot.«


      »Das musst du nicht tun.«


      »Mein Leben gehört jetzt dir.« Sie sagte das so schlicht, als spräche sie über das Wetter. »Ohne dich hätte mich der Große geholt.«


      Er hatte recht gehabt, fand Tyler, als er mit dem Mädchen an seiner Seite in den kalten Wind hinaustaumelte. Er begann zwar sofort heftig zu zittern, aber er konnte noch seine tiefen Fußspuren am Berg erkennen, Spuren, die am Morgen verschwunden gewesen wären. Auch wenn ihm das zunächst nicht weiterhalf und die Fußspuren einfach auf halbem Weg den Hang hinauf abbrachen, war es immerhin etwas.


      Er blieb stehen, wo die Fußspuren anfingen. Es gab hier nichts als kalte Luft und Schnee, aber er schloss fest die Augen und bemühte sich, den Wind zu ignorieren, seinen eigenen zitternden Körper, den Gedanken, dass der verwundete, wütende Bär jeden Augenblick zurückkommen konnte. Was hatte ihn in diese kalte Welt gebracht? Ein Gefühl, ein Hauch von etwas, das er nicht erklären konnte. Was konnte ihn zurückbringen? Etwas Ähnliches, hoffte er.


      Eine ganze Weile konnte er nichts sehen oder fühlen außer den ersten Anzeichen des sicheren Erfrierungstodes hier auf diesem wilden Berghang. Da nahm das Mädchen neben ihm seine Hand, und statt ihn abzulenken, erinnerte ihn das bisschen Wärme, das von ihrer Hand ausging, an das, wonach er sich sehnte: Zuhause.


      Etwas wie ein schwaches Licht in der Ferne schien so überraschend auf, dass er beinahe die Augen geöffnet hätte, aber es war kein Licht aus der Außenwelt, es war ein Licht in seinem Innern. Tyler strebte darauf zu, oder es strebte auf ihn zu. Es war nicht einfach– andere Strömungen drangen auf ihn ein, versuchten ihn schiebend und ziehend aus der Bahn zu bringen, aber es gelang ihm mit allen Kräften, sie nicht zu beachten und weiterzustreben. Das Licht wurde stärker, aber der Widerstand, den er spürte, auch, bis Tyler irgendwann das Gefühl hatte, dass er sich durch Wasser kämpfte, das um ihn herum zu Eis erstarrte.


      Lucinda, dachte er. Ihr wird was passieren, wenn ich nicht da bin. Ich muss zu ihr zurück. Sie braucht mich, damit ich ihr Mut mache.


      Und er brauchte sie, erkannte er, damit sie ihn daran erinnerte, dass man noch anders vorgehen konnte, als stur geradeaus zu stürmen.


      Das brachte ihn auf eine Idee: Tyler veränderte den Neigungswinkel und stellte fest, dass er sich nicht durch bissiges Vorankämpfen auf das Licht zubewegte, sondern indem er durch die Zonen des geringsten Widerstands glitt und dabei immer daran dachte, wohin er letztlich wollte. Das Licht kam näher, ein Licht, das er in den Knochen fühlte, so dass er sich fragte, ob von ihm vielleicht ein röntgenstrahlartiges Leuchten ausging. Er streckte sich danach, und da war es. Er trat hindurch.


      Erst als ihn ringsherum die Wärme einhüllte, merkte er, dass das Mädchen aus der Winterwelt immer noch seine Hand hielt.


      Tyler machte die Augen auf, und im ersten Moment stürzte die Enttäuschung auf ihn ein wie eine Brandungswelle. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, aber er fühlte rauhen Stein unter den Händen. Die nächste Höhle, schon wieder bloß Fels und Erde! Er war nicht zu Hause, er hatte es nicht geschafft!


      Er kroch ein Stück vor, zog die Taschenlampe aus der Sweatshirttasche und leuchtete die steinernen Wände an. Es sah ganz ähnlich aus wie eben noch in der Bärenhöhle. Da bemerkte er über sich eine flache Decke, die zu glatt war, um aus gewachsenem Stein zu sein.


      Das Mädchen war von ihm fortgekrabbelt, weil ihr das Licht offensichtlich Angst machte.


      »Alles in Ordnung«, beruhigte er sie. »Es ist bloß eine Taschenlampe. Siehst du?«


      »Uhawa ganu dut?«, fragte sie mit schreckensgeweiteten Augen.


      »Hä? Kannst du mich nicht verstehen?« Er wunderte sich. Andererseits hätte er die Merkwürdigkeiten auf dieser Farm inzwischen gewohnt sein sollen.


      Der Strahl der Taschenlampe fiel auf die Klappe in der Decke über ihnen, und Tyler erkannte endlich, wo sie waren: im Silo, unter dem Fußboden. Er ließ den Lichtstrahl über den Kellerraum streichen und sah, dass das Silo über einer Spalte im Boden gebaut worden war, einem großen Schlund aus Stein und Erde. Er und das Mädchen namens Letzte waren soeben dort herausgestiegen.


      Die Verwerfungsspalte, dachte Tyler. Tinkers Verwerfungsspalte! Das ist sie!


      Er kletterte die Leiter empor, die unter der Klappe an der Höhlenwand angebracht war, aber sie war natürlich verschlossen, und so sehr er auch rüttelte und schüttelte, sie ging nicht auf. Sie waren in dem verlassenen Gebäude gefangen.


      Was hilft’s?, dachte er und fing an zu schreien. »Hallo! Hilfe! Ist da jemand?« Er hämmerte an die Klapptür. »Ragnar? Simos? Hallo? Hilfe!«


      Er hatte ungefähr fünf Minuten gerufen, als es über ihm rasselte und er das Schloss aufschnappen hörte. Die Klappe ging hoch und fiel mit dumpf hallendem Knall zu Boden, dann kam ein Lichtstrahl durch die Öffnung in der Decke, strich durch den Kellerraum und blendete Tyler. Das Höhlenmädchen knurrte ängstlich. Tyler hielt seinerseits die Taschenlampe hoch wie zur Selbstverteidigung, und das Licht schwenkte von ihm weg. Eine dunkle Gestalt kam die Leiter herunter.


      »Mann, Jenkins, du Idiot«, sagte Colin Needle und schüttelte hämisch den Kopf, während er von Tyler zu dem Höhlenmädchen blickte. »Du kannst einfach keine Ruhe geben, was? Na, jetzt hast du richtig Mist gebaut. Du kannst schon mal deinen Koffer packen.«
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      EIN SCHLAG AUF DEN KOPF


      Eines gefiel Colin wirklich an diesen Jenkins-Blagen: Sie waren sich selbst die schlimmsten Feinde. Es schien ihnen nie in den Sinn gekommen zu sein, dass er ihnen nachstellen könnte. Beide Zimmer nach Einbruch der Dunkelheit leer? Da musste etwas im Schwange sein. Geräusche im Silo, wo sich sonst nie jemand aufhielt? Wer hätte es sonst sein können?


      Aber er hatte Tyler Jenkins nicht allein in der Verwerfungshöhle angetroffen. Es war noch ein fremdes Mädchen dabei, dem Aussehen nach aus dem Paläolithikum. Zu diesen spontanen Manifestationen kam es an der Verwerfungsspalte gelegentlich. Wie wenn am Meeresstrand oder am Flussufer Sachen angespült wurden, nahm er an, ausgeworfen vom Fluss der Zeit. Es war nicht das erste Mal, und es würde nicht das letzte Mal sein. Aber dass Jenkins sich einen derartigen Fehltritt leistete, das überstieg beinahe Colins Erwartungen.


      »Das meine ich ernst«, sagte er. »Geh deinen Koffer packen. Du bist schon so gut wie weg.«


      »Du Dreckskerl!« Tyler stampfte auf ihn zu, den Finger ausgestreckt, als wollte er ihn durchbohren. »Wie kommst du dazu, mich ständig zu verfolgen?«


      »Gideon hätte euch nie auf die Farm holen sollen.« Colin kehrte ihm den Rücken zu und stieg rasch die Leiter hinauf und durch die Bodenklappe in das leere Silo. »Aber jetzt wird er seinen Irrtum einsehen, denn ich werde ihm sagen, dass du an seinem größten, wichtigsten Geheimnis herumgeschnüffelt hast.« Er stieß die Tür auf und trat in die warme Nacht hinaus.


      »Ach ja?«, sagte Tyler. Er stürmte hinter Colin die Leiter hinauf und zur Tür hinaus und schwenkte dabei seine Taschenlampe, als ob sie ein Star-Wars-Lichtschwert wäre. Colin lachte– wollte sich der Kleine etwa mit ihm anlegen? Tyler war einen ganzen Kopf kleiner als er. Trotzdem ging der Idiot auf ihn los, und das Licht schien Colin in die Augen und blendete ihn. Er hatte ihn unterschätzt und bekam die Hände nicht rechtzeitig hoch, um den Faustschlag abzuwehren, mit dem Jenkins ihn am Hals traf. Colin taumelte würgend zurück, und sofort drosch der kleinere Junge so wild auf ihn ein, dass er weiter zurückweichen musste.


      »Tyler, hör auf!«, schrie jemand, als Colin ausrutschte und hinfiel.


      Jenkins nutzte den Vorteil aus und schlug seitlich auf Colins Kopf ein. Colin holte seinerseits mit der Rechten aus und landete einen satten Treffer in Tylers Gesicht, womit er Boden gutmachte. Er boxte und kratzte und stieß mit dem Kopf, bis er aus der Rückenlage hochkam. Eine fremde Taschenlampe beleuchtete sie jetzt, und die Stimme schrie weiter auf sie ein, während sie übereinander herfielen.


      »Tyler, nein, nein! Lass ihn los!« Es war Lucinda.


      Sie wälzten sich am Boden wie zwei wilde Tiere. Jenkins war wieder oben, und Colin hieb wie von Sinnen auf alles, was er treffen konnte, als Tyler sich plötzlich aufrichtete. Lucinda hatte ihren Bruder am Kragen seines Sweatshirts gepackt und zog ihn mit aller Kraft zurück. Sie hatte ihn überrumpelt. Tyler kippte nach hinten, wodurch Colin sich befreien konnte.


      »Was ist denn in euch gefahren, dass ihr–?«


      Bevor sie ausreden konnte, sprang Colin an ihr vorbei und griff ihren Bruder aufs neue an– er musste den Vorteil ausnutzen, den sie ihm verschafft hatte. Wieder gingen die beiden tretend und hauend zu Boden, so dass der Staub nur so aufwirbelte und das Licht von Lucindas Taschenlampe verdüsterte. Endlich, Triumph! Colin hatte den elenden Jenkins niedergerungen und saß auf seiner Brust. Er drückte Tyler den Unterarm auf die Gurgel und hörte das Würgen und Krächzen. Was für ein Genuss!


      Da legte sich ein Schatten über Colin, und etwas krachte ihm auf den Kopf, so dass ihm Knochen und Muskeln zu zerfließen schienen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.
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      Als er wieder zu sich kam, fühlte er ein Hämmern im Kopf wie nach einer Explosion. Es war, als wäre sein Schädel in heiße Scherben zersprungen, die nur noch ganz lose zusammenhielten.


      Mein Kopf, dachte er. Jemand hat mir den Kopf zertrümmert.


      Colin versuchte sich hochzustemmen, doch schon von der kleinen Bewegung, die Hände aufzustützen, wurde ihm schwindlig. Er ließ es bleiben. Es war dunkel, wo er lag, was ihm nur recht war. Licht in den Augen hätte sich angefühlt wie ein Schneidbrenner.


      »Was läuft hier bloß auf dieser Farm?«, sagte Lucinda gerade. »Herrje, Tyler, wer sind diese Leute? Was haben sie vor? Hexen? Monster? Zauberer? Du hattest recht, Tyler, du hattest ja so recht, und es wird nur immer unheimlicher!«


      »Wenn du das unheimlich findest«, entgegnete ihr Bruder, »dann solltest du mal hören, was mir passiert ist.«


      Der Schmerz in Colins Kopf war so schlimm, dass er meinte, sich erbrechen zu müssen. Zusammengekrümmt ging er auf Hände und Knie und legte die Stirn auf die kühle Erde. Die beiden Jenkins-Kinder verstummten.


      Als es halbwegs ging, wälzte Colin sich herum und setzte sich hin, doch selbst bei dieser vorsichtigen Bewegung drehte sich ihm alles, und er stöhnte laut. Auf diese Lebensäußerung hin trat das in Felle gehüllte Mädchen auf ihn zu, knurrte leise wie zur Erwiderung und hob drohend die Hand. Das Gesicht unter der Kapuze war so mit Erde beschmiert, dass Colin wenig mehr erkennen konnte als funkelnde Augen und gefletschte Zähne, aber der große Stein in ihrer schmutzigen Hand machte deutlich, dass sie es gewesen war, die ihm fast den Schädel eingeschlagen hatte. Und wenn diese Ausgeburt der Verwerfungsspalte das noch einmal tun wollte, konnte Colin wenig tun, um sie daran zu hindern. Schützend hielt er sich die zitternden Hände vors Gesicht.


      »Nein! Schlag ihn nicht noch mal!«, rief Lucinda.


      Die angriffsbereite Gestalt hielt inne und legte den Kopf schief wie ein Hund, der gerufen worden war, aber nicht recht wusste, ob das wirklich ihm galt. »Na krut?«, fragte das Mädchen. »Na krut?«


      »Nö, lass mal«, sagte Tyler. »Nicht noch mal kruten.« Er lachte ein wenig, so dass Colin ihm am liebsten gleich wieder eine verpasst hätte. »He, ich spreche Höhlensprache!«


      »Höhlensprache?«, fragte Lucinda.


      »Allerdings. Du kommst nie drauf, wo ich gerade war, Luce. Ich glaube, ich war in der Eiszeit. Es war auch nicht ganz einfach zurückzukommen– ich weiß immer noch nicht genau, wie ich das angestellt habe.«


      Einen Moment lang vergaß Colin seinen vor Schmerzen schier zerspringenden Kopf. Tylers Worte dröhnten ihm in den Ohren wie ein Donnerschlag. In der Eiszeit? Hatte dieser Jenkins das tatsächlich gerade gesagt? Dass er dort gewesen war und nicht nur zufällig dabeigestanden hatte, als diese prähistorische Mörderin aus irgendeiner fernen Vergangenheit angespült worden war?


      »Ja, genau da kommt das Mädchen her«, fuhr Tyler aufgeregt fort. »Sie heißt Letzte, oder wenigstens hat sie mir das erzählt, als sie noch sprechen konnte. Meinst du, sie lernt das wieder? Unserm Hexenmeister junior hat sie’s ja ordentlich gegeben.« Er wandte sich Colin zu. »He, Needle, hast du genug? Wenn du mir dummkommst, mach ich dich alle.«


      »Verschon mich mit deinen hohlen Hiphop-Phrasen«, fuhr Colin ihn an, aber in Wirklichkeit war er zu Tode erschrocken. War das möglich? Konnte Tyler Jenkins sich wirklich ohne jedes Hilfsmittel in der Verwerfungsspalte bewegen? Das würde alles verändern. Selbst wenn Colins großer Coup klappte, den er monatelang geplant hatte, würde Gideon wahrscheinlich trotzdem diesen dämlichen Ignoranten den Vorzug geben. Es war unglaublich ungerecht! Sie mussten verschwinden, sonst verdarben sie alles. »Diesmal bist du zu weit gegangen, Jenkins«, fauchte Colin. »Gideon wird euch beide gleich morgen früh zum Teufel schicken.«


      »Colin, bitte«, sagte Lucinda. »Wenn wir etwas falsch gemacht haben, tut es uns leid. Tyler, was redest du da für ein Zeug? Eiszeit? Wo ist sie wirklich hergekommen?«


      »Das sag ich doch, ich bin in der Eiszeit gewesen… glaube ich. Jedenfalls war alles verschneit, und da war dieser riesige Monsterbär, und sie hat ihn mit einem Speer getötet…« Er schüttelte den Kopf, als könnte er das alles selbst kaum glauben. »Zuerst habe ich mich im Silo umgesehen, und dabei bin ich… irgendwie gefallen. Und irgendwo anders gelandet. Wir haben recht gehabt, Lucinda, genau hier ist diese Verwerfungsspalte, von der Octavio Tinker gesprochen hat. Es ist eine Höhle unter dem Silo, wie ein Loch in der Zeit oder so ähnlich!«


      Colin war entsetzt. Wie hatten sie das alles herausgefunden? Hatte irgendjemand ihnen sämtliche Geheimnisse verraten? »Willst du wirklich behaupten, du wärst in der Verwerfungsspalte gewesen?« Er sprach mit harter Stimme, um Tyler zu verunsichern. »Du wärst in die Vergangenheit gereist… und zurückgekommen? Das ist unmöglich.«


      »Willst du mich einen Lügner nennen?« Der Junge sah aus, als wollte er sich erneut auf Colin stürzen, doch Lucinda hielt ihn mit erhobener Hand zurück. »Ich bin zurückgekommen, indem ich… keine Ahnung. Ich bin genauso zurückgekommen, wie ich hingekommen bin. Ich habe die Stelle wiedergefunden, wo ich gelandet bin, und einfach an… die Rückkehr gedacht. So ungefähr.« Er zuckte die Achseln, weil er es offenbar nicht besser erklären konnte.


      Es stimmte also. Aber er war nur geschlagen, sagte sich Colin, wenn Gideon dahinterkam. Wenn nicht, waren die beiden nichts weiter als lästige Kinder. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Gideon Goldring alles zu verraten. Wer wusste schon, was bei einer solchen Aussprache für Dinge ans Licht kamen?


      Lucinda ging im Kreis. »Eiszeit? Hier ist wirklich alles verrückt! Ich habe dir gar nicht erzählt, was mir passiert ist. Simos– er ist gar kein Mensch! Er ist irgendwie halb Mensch, halb Tier. Ein Faun, glaube ich.«


      Tyler starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Was, ein Lustmolch?«


      »Nein, du weißt schon, wie dieser Typ in Dings… Narnia.«


      »Walkwell ist ein Löwe?« Jetzt ließ Tyler sich mit ungläubigem Blick neben dem Höhlenmädchen in den Staub sinken. »Kapier ich nicht.«


      »Ich erklär’s dir später, aber er ist ein Ziegenbockmann. Ich glaube, die nennt man Faun.«


      Sie waren echt eine putzige kleine Comedynummer, diese beiden, dachte Colin. Er würde einen Freudentanz aufführen, wenn er sie endlich los wäre. »Nicht bloß ein Faun, sondern ein Schutzgeist«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel seines Sweaters Schmutz und Blut aus dem Gesicht. »Um genau zu sein, Walkwell ist der Genius loci der Ordinary Farm.« Er versuchte vorsichtig, wieder Oberwasser zu bekommen. »Wie hast du das mit Walkwell herausbekommen, Lucinda?«


      Sie erzählte ihm von dem Feuer, dem Gesang und dem Mann, den Walkwell überwältigt hatte.


      »Stillman?«, fragte Colin. Er bemühte sich, gleichgültig zu klingen, aber sein Herz raste. In was für eine Patsche hatte er sich da geritten? Er hatte gedacht, er würde bloß diesen dicken Trottel Modesto ködern, aber Stillman war Milliardär, und er wollte die ganze Farm haben! Wie auch immer, jetzt war es zur Umkehr zu spät. »Ich glaube, ich habe den Namen schon mal gehört, aber ich kann mir nicht vorstellen, was ihn an einer kleinen Farm wie unserer interessieren könnte.«


      »O ja«, höhnte Tyler. »Kleine Farm! Klar doch! Eine kleine Farm mit Drachen und Monstern und einem Loch, das eine Million Jahre in die Eiszeit zurückführt.«


      »Darüber solltest du besser den Mund halten«, herrschte Colin ihn an. »Ich werde dich nicht mehr retten können, wenn du anfängst, von Reisen in die Vergangenheit zu schwafeln.«


      »Was soll das? Warum sollte ich den Mund halten? Und warum solltest du mich retten wollen? Vor allem nachdem ich dich vermöbelt habe.«


      Colin schluckte seinen Zorn hinunter. »Nachdem deine primitive Freundin mich von hinten niedergeschlagen hat, wolltest du sagen.« Er holte tief Luft. Ruhig, sagte er sich. Ruhig. »Wenn du den Mund hältst und meine Version erzählst, wird Gideon denken, dass es nur einen Auswurf aus der Verwerfungsspalte gegeben hat. Das kommt gelegentlich vor. So war es zum Beispiel mit den Greifeneiern, sie waren eines Tages einfach da. Manchmal öffnet sich die Spalte weit genug, so dass wir hineinsteigen könnten, wenn wir uns trauten. Zu anderen Zeiten spuckt sie nur dies und das aus. Wir müssen ihm erzählen, dass es so etwas war, denn wenn du Gideon verrätst, dass du auf eigene Faust in die Verwerfungsspalte gestiegen und zurückgekehrt bist, wird er wissen, dass du dich im Silo herumgetrieben hast, und er wird völlig durchdrehen. Er wird dich ganz bestimmt auf der Stelle rausschmeißen.«


      Lucinda war bestürzt, aber ihr Bruder blickte misstrauisch. »Das erklärt immer noch nicht, warum du uns helfen willst. Du kannst mich nicht ausstehen, Needle. Gib’s doch zu.«


      Colin zögerte. »Ich gebe zu, dass ich dich nicht besonders leiden kann, Jenkins. Aber deine Schwester ist nett zu mir gewesen, und ich will nicht, dass sie für etwas bestraft wird, was du ausgefressen hast.« Was nicht ganz gelogen war, so dass er es einigermaßen überzeugend sagen konnte. Lucinda war in der Tat nett zu ihm gewesen. Colin war das nicht gewohnt.


      Lucinda Jenkins sah ihren Bruder mit einer beinahe triumphierenden Miene an, die zu sagen schien: »Siehst du? Ich hab’s dir doch gesagt!« Sie lächelte Colin an. »Danke, Colin. Das ist großzügig von dir.«


      Er kam sich ein bisschen gemein vor– aber nur ein bisschen. »Gut, wenn ihr einverstanden seid, dann sollten wir uns überlegen, wie wir Gideon diese–« Wilde, hatte er sagen wollen, verkniff sich aber das Wort und deutete nur auf das Weibsbild, das ihn niedergeschlagen hatte–, »diese da erklären wollen.«


      »Wart mal«, sagte Tyler. »Alles schön und gut, aber Onkel Gideon kann es sich doch gar nicht erlauben, uns wegzuschicken, oder? Wir wissen jetzt über die Farm Bescheid. Wir könnten allen erzählen, was wir gesehen haben.«


      Colin lachte. »Er würde euch nicht einfach so gehen lassen. Meine Mutter müsste ihm einen von ihren speziellen Tränken brauen und euer Gedächtnis ein wenig frisieren. Das kann sie gut– funktioniert ungefähr wie Hypnose. Das hat sie in den vergangenen Jahren schon mit zwei amtlichen Inspektoren machen müssen.« Er bemerkte, dass Lucindas Gesichtsausdruck sich vollkommen verändert hatte. Das Mädchen sah ihn an, als ob ihr gerade wieder eingefallen wäre, dass er ein Außerirdischer war, der sie fressen wollte. »Lucinda? Habe ich etwas gesagt, das dir nicht gefällt?«


      »N-nein«, sagte sie und schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Colin. Sprich weiter.«


      Er hatte keine Ahnung, was sie hatte, aber er konnte sich jetzt nicht damit aufhalten. Er musste nach dieser Katastrophennacht die Situation wieder in den Griff bekommen. Er durfte nicht zulassen, dass irgendetwas seine Pläne störte, bevor er Modesto wieder traf; es durfte ab sofort auf der Farm keine neuen Aufregungen mehr geben, keine lästigen Scherereien.


      Beide Jenkins-Kinder sahen ihn an und warteten auf seine Vorschläge. Das Höhlenmädchen, das ihm fast den Schädel eingeschlagen hatte, kauerte ängstlich geduckt neben ihnen. Nur mit seiner geistigen Überlegenheit hatte Colin eine schwierige Lage gemeistert und war wieder obenauf.


      Er war sehr stolz auf sich.

    

  


  
    
      [image: 004]


      22


      ERSTE ANTWORTEN


      Onkel Gideon hatte wie üblich Bademantel und Pantoffeln an. Ein grauer Mehrtagebart spross auf Kinn und Wangen, und er roch ziemlich muffig, ein wenig wie feuchte Sachen, die mehrere Tage im Bad gehangen hatten. Sein Verstand jedoch war so scharf wie immer: Nachdem Tyler seine Geschichte fertig erzählt hatte (oder wenigstens die von Colin sorgfältig ausgearbeitete Version, in der Tyler ein unschuldiges Opfer der Verwerfungsspalte war statt ein unbefugter Eindringling in das Silo), starrte Gideon ihn eine Weile mit offenem Misstrauen an. Tyler musste sich zusammennehmen, um unter diesem ungläubigen Blick nicht rot zu werden.


      Es passte ihm gar nicht, nach Colin Needles Pfeife zu tanzen, aber er war froh, dass er niemandem etwas von Octavio Tinkers Tagebuch oder den anderen Sachen beichten musste, die er und Lucinda gesammelt hatten. Und von den argwöhnischen Augen seines Großonkels gemustert musste Tyler zugeben, dass er eines auf gar keinen Fall wollte: Gideon Goldring die Wahrheit sagen.


      »So… das sind ja weiß Gott Neuigkeiten«, sagte Gideon schließlich und reckte sich in seinem Sessel. »Die Verwerfungsspalte ist also wieder aktiv: Sie lässt es kurz einmal Eiszeit werden und spuckt diese junge Frau aus? Glück gehabt, Tyler, dass du davon verschont geblieben bist– Glück für uns alle, würde ich sagen. Ich weiß nicht, wie ich es deiner Mutter erklärt hätte, wenn wir dich verloren hätten, statt eine neue Arbeitskraft zu gewinnen.« Die Vorstellung schien ihn irgendwie zu amüsieren, denn er grinste Tyler und Lucinda an. »Aber jetzt kennt ihr beiden unser größtes Geheimnis. Ich solltet euch geehrt fühlen.«


      Tyler zitterte immer noch ein bisschen. Geehrt! Ich hätte sterben können! In der ganzen Aufregung war ihm das bis jetzt gar nicht richtig bewusst geworden. Okay, vielleicht war es meine eigene Schuld, aber sie sollten Warnschilder um das Ding aufstellen!


      Die meisten Bewohner der Farm hatten sich in der Küche versammelt. Das Höhlenmädchen war bereits in die sanften Klauen von Sarah und den übrigen Küchenfrauen geraten, die sie weggebracht hatten, damit sie baden und sich etwas anziehen konnte, das für den kalifornischen Sommer geeigneter war als ihre schweren, speckigen Tierfelle. Tyler fragte sich, ob sie wirklich auf der Farm mitarbeiten würde– offensichtlich hatte niemand das Mädchen nach seiner Meinung dazu gefragt.


      Als spürte er Tylers Gedanken, sagte Gideon: »So, und wie wollen wir unsere Neue nennen?«


      »Sie hat schon einen Namen. Sie heißt Letzte.«


      »Was ist das für ein Name für eine moderne junge Frau?« Gideon kicherte. »Nein, wir nennen sie… ich weiß. Wir nennen sie Oola. So hieß Alley Oops Freundin in den Sonntagscomics– recht passend für eine junge Dame aus dem Paläolithikum, meinst du nicht?«


      Tyler hatte keine Ahnung, wovon der verrückte Alte redete, aber um zu widersprechen war er zu müde und zu dankbar, dass er ungestraft davongekommen war. »Warum kann sie unsere Sprache nicht mehr sprechen?«, fragte er. »Als ich ihr begegnete, konnte ich sie verstehen und sie mich.«


      »Ach was, sie hat unsere Sprache niemals sprechen können«, sagte Gideon. »Solange du dich im Kraftfeld der Verwerfungsspalte befindest, erfolgt gewissermaßen– wie soll ich sagen?– eine spontane Übersetzung von Hirn zu Hirn, so dass beide Beteiligte sich verstehen können, auch wenn ihre Sprachen vollkommen verschieden sind. Ich glaube, das ist eine der Maßnahmen, mit denen der Fluss der Zeit sich schützt, denn damit verringert sich die Möglichkeit, dass etwas Katastrophales geschieht. Es verhindert Paradoxe.« Gideon erwärmte sich für sein Thema und schien sich dabei ganz gut zu unterhalten. »Wenn ihr zwei auf der Verwerfungsspalte sitzen würdet– angenommen, das ginge und es wäre ein Tag, an dem dort keine Aktivität stattfände–, dann würdet ihr euch wahrscheinlich wieder verstehen, weil es im unmittelbaren Umkreis gewöhnlich eine Art Energieaustritt gibt.« Er blickte wieder streng. »Denk ja nicht daran, das zu versuchen, junger Mann.«


      »Bestimmt nicht«, sagte Tyler. »Ehrenwort.«


      »Aus diesem Grund funktionieren auch Handys und sogar normale Telefone und andere elektronische Geräte hier nicht immer. Das liegt an der Verwerfungsspalte.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, die junge Oola wird einfach Englisch lernen müssen genau wie Sarah und Ragnar und alle anderen auch. Keine Bange, das machen wir nicht zum ersten Mal.«


      »Sind denn alle hier aus der Vergangenheit?«, fragte Lucinda. Tyler blickte Ragnar und die drei Amigos an, die sich ein paar Meter weiter am Tisch leise unterhielten. Noch keine Spur von Walkwell, bemerkte er dabei. Er fragte sich, wie er den Mann behandeln sollte, jetzt, da er wusste, dass er Ziegenbeine hatte. Es war alles ziemlich verrückt.


      »Aus der Vergangenheit? Mehr oder weniger«, antwortete Gideon, guckte aber dabei, als verheimlichte er noch irgendetwas. »Ehrlich gesagt wusste nicht einmal Octavio Tinker genau, wie die Verwerfungsspalte funktioniert, all seinen Forschungen zum Trotz. Er glaubte, dass sie vielleicht nicht nur andere Zeiten zugänglich machte, sondern auch alternative Entwicklungsformen der Erde.« Er kaute innen auf seiner Backe. »Bis jetzt habe ich nur Zeitsprünge beobachtet, aber wer weiß? Wir sind die Vorhut einer Wissenschaft, von der sonst niemand auch nur träumt.« Stolz schwang in seiner Stimme.


      »Warum hältst du sie dann geheim?«, wollte Lucinda wissen. »Sollte man nicht die Leute herholen, Wissenschaftler aus aller Welt–?«


      »Liebe Güte, Kind, bist du von Sinnen?« Gideon fuhr aus seinem Sessel auf, als hätte ihm gerade jemand den Bademantel vom dürren Leib reißen wollen. »Wir hätten weniger die Wissenschaftler am Hals als die Regierung. Und die würde nicht nur prüfen, sie würde sich Nutzungsmöglichkeiten überlegen, vielleicht versuchen, die Vergangenheit zu ändern, wer kann das sagen? Das gesamte Raum-Zeit-Gefüge könnte dadurch zusammenbrechen. Die Behörden einweihen? Um keinen Preis!«


      »Aber was willst du damit anstellen, Onkel Gideon?«, hakte Lucinda nach. Tyler war beeindruckt. Er hatte noch nie erlebt, dass seine Schwester sich so ernsthaft mit einem echten Problem beschäftigte. »Weshalb kannst du über etwas bestimmen, das so… so groß ist, so wichtig?«


      Gideon wurde lauter. »Weil Octavio Tinker es entdeckt hat, ganz auf sich allein gestellt, deshalb! Als er mit der Suche anfing, versuchte er, staatliche Unterstützung zu bekommen, und alle haben sie ihn ausgelacht. Sämtliche Universitäten in den USA taten so, als wäre er ein Spinner! Es gehört den Tinkers– es hat mir und meiner Frau gehört–, und ich werde unter allen Umständen daran festhalten.« Er zitterte am ganzen Leib, nachdem er eben noch die Ruhe selbst gewesen war. »Und nur weil du jetzt etwas darüber weißt, Mädchen, musst du dir noch lange nicht einbilden, dass du mir sagen kannst, was ich mit meinem Eigentum zu tun habe. Wenn uns irgendjemand morgen die Behörden auf den Hals hetzen würde, weißt du, was die bekommen würden? Nichts! Weil ich genug Dynamit habe, um den ganzen Laden in die Luft zu sprengen, und das würde ich auch bedenkenlos tun, ehe ich zuließe, dass jemand hier ankommt und mir vorschreibt, was mit der Verwerfungsspalte zu geschehen hat.« Er zitterte jetzt nicht nur, er war krebsrot im Gesicht und atmete schwer. Einen Moment lang war sich Tyler sicher, dass Gideon Goldring seiner Schwester an die Kehle springen würde.


      »Dein Tee, Gideon«, sagte Mrs. Needle. Sie war hereingehuscht, ohne dass Tyler es mitbekommen hatte, und stand jetzt hinter dem Sessel des alten Mannes wie dort hingezaubert. »Schrei doch Lucinda nicht so an. Sie ist ein braves Mädchen und nur darum besorgt, dass wir das Richtige tun.« Sie bedachte das Mädchen mit einem kalten Lächeln, doch diesmal erwiderte Lucinda es nicht und wandte den Blick ab, als wollte sie der Engländerin nicht in die Augen schauen.


      »Du hast natürlich recht, Patience.« Gideon sah auf seinen Tee, rührte ihn aber nicht an. »Es ist bloß alles ein bisschen viel im Moment.«


      »Natürlich. Du trägst eine ungeheure Verantwortung, Gideon.« Mrs. Needle legte ihm eine blasse Hand auf die Schulter. »Das ist sehr belastend. Du musst Entscheidungen treffen. Es liegt zur Zeit ein großes Gewicht auf dir.« Die Hand sah aus wie eine weiße Tarantel.


      Gideon wirkte mit einem Mal ruhiger, ja sogar ein wenig müde. »Jedenfalls kennt ihr Kinder jetzt unsere größten Geheimnisse hier auf der Ordinary Farm. Tut mir leid, dass ihr so lange darauf warten musstet, aber wie Patience es so treffend ausgedrückt hat, es ist eine ungeheure Verantwortung. So, jetzt gehört ihr wirklich zur Familie.«


      Tyler nickte, aber im stillen fragte er sich, was das letztlich bedeutete. Sie hatten bereits zur Familie gehört, als sie eingetroffen waren, was mehr war, als alle anderen Leute hier von sich behaupten konnten. Er sah sich in der Runde um. Sarah schenkte Apfelmost nach. Sie und Ragnar und die anderen schienen gut gelaunt zu sein, als ob die Verwerfungsspalte ein Geheimnis gewesen wäre, das keiner von ihnen gern gehütet hatte. Es herrschte beinahe eine festliche Stimmung, aber es gab auch unterschwellige Strömungen, die Tyler nicht verstand.


      »Das war’s also?«, fragte er. »Es gibt hier einfach dieses große… Loch im Universum? In der Zeit oder sonst wo? Und es ist rein zufällig hier?«


      Gideon hatte auf seinen Tee gestarrt. »Was? Nein, Junge, es ist nicht rein zufällig hier. Octavio Tinker hat die ganze Welt nach einem Ort wie diesem durchforscht. Der einzige andere Platz, bei dem die Wahrscheinlichkeit genauso groß war, lag ungefähr tausend Meilen südlich von Madagaskar mitten im Ozean– kein so geeigneter Standort für eine Versuchsstation.« Er grinste. »Octavio fand die Verwerfungsspalte, er kaufte das Land, er baute das Haus. Ich hätte gern etwas von diesem Apfelmost, Sarah.«


      Mrs. Needle schien eine missbilligende Bemerkung machen zu wollen, schwieg dann aber lieber, obwohl ihre Lippen sich zu einem Strich verdünnten. »Sollten diese Kinder nicht langsam ins Bett, Gideon?«, fragte sie stattdessen. »Sie hatten schließlich einen sehr ereignisreichen Tag, vor allem Tyler.«


      »Er hat ein kleines Abenteuer erlebt, Patience, nichts weiter. Ein Junge kann so was vertragen. Konnte ich auch, als ich so alt war.«


      »Gewiss, aber vorher hat Tyler noch seine Pflichten erledigt und danach herumgetollt, Jungenstreiche gemacht… Schwarzhörnchen gejagt. Er muss todmüde sein.« Sie begegnete Tylers Blick, und in ihre Augen trat ein kaltes, giftiges Funkeln, bei dem ihm das Herz in der Brust flatterte.


      Sie weiß Bescheid, dachte er. Sie weiß genau, was ich getan habe.


      »Aber Onkel Gideon, was ist denn die Verwerfungsspalte wirklich?«, fragte Lucinda. »Sind alle Leute hier einfach da rausgeflutscht? Ich verstehe das immer noch nicht.«


      Bevor ihr Großonkel darauf antworten konnte, kamen Azinza und Pema von hinten mit einer jungen Frau herein, die Tyler zuerst gar nicht erkannte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als wollte sie jeden Moment um ihr Leben rennen. Ihre feuchten rötlichen Haare ringelten sich um ihr Gesicht, und sie war in ein buntes Wickelgewand gehüllt, das viel zu lang für sie war– eines von Azinzas Kleidern. Erst als Tyler aufging, dass die dünnen roten Striche in ihrem Gesicht behandelte Schnittwunden waren, begriff er, dass es das Höhlenmädchen war, Letzte.


      »Ah, unsere Neue!«, rief Gideon mit der gezwungenen Leutseligkeit eines Kaufhausweihnachtsmanns aus. »Oola, willkommen in unserem Kreis! Gebt ihr ein Glas Apfelmost!«


      »Bloß nicht, Gideon!«, sagte Mrs. Needle. »Sie hat wahrscheinlich im Leben noch nichts Alkoholisches getrunken. Sei so gut und gib ihr etwas Wasser, Sarah, und etwas zu essen. Aber nicht zu viel, damit ihr nicht schlecht wird.«


      Tyler gefiel die Art nicht, wie Gideon dem Mädchen einfach den Namen weggenommen hatte. Er wollte noch einmal sagen, dass sie bereits einen Namen hatte, einen eigenen Namen, der für sie eine Bedeutung hatte, aber er wusste, dass der Alte ihn bloß auslachen würde. Die Wärme der Küche machte ihn ganz benommen, und auch wenn sie es nicht gut mit ihm meinte, hatte Mrs. Needle recht: er war hundemüde.


      »Um auf deine Frage zurückzukommen, Lucinda«, sagte Gideon. »Octavio Tinker war seiner Zeit um Jahrzehnte voraus. Er schloss auf die Existenz des ›Transits der fünften Dimension‹, wie er es nannte, und trat den Beweis an, als er diesen Ort entdeckte. Ich will gar nicht erst versuchen, alles zu erklären– es ist sehr kompliziert. Aber am einfachsten kann man es sich so vorstellen, dass die ersten drei Dimensionen der Raum sind, die vierte ist die Zeit, und die fünfte ist die Wahrscheinlichkeit.« Gideon formte mit den Händen eine Rundung und deutete dann eine mitten hindurchlaufende Gerade an. »Die Erde hat Transitpole der fünften Dimension, genau wie sie einen magnetischen Pol hat. Das sind die Punkte, wo die fünfte Dimension in unsere vierdimensionale Raumzeit eintritt.«


      Er lehnte sich zurück, hob sein Glas Apfelmost und nahm zwei große Schlucke. »Auf den alten Octavio! Er mag ein mieser, knickriger Halunke gewesen sein, aber er hat es diesen ganzen Eierköpfen gezeigt. Denn wir sitzen hier an einem Transit der fünften Dimension, an einer Stelle, wo unsere Erde mit allen anderen Erden in Kontakt kommt, die es je gegeben hat– und von den möglichen Erden haben wir nicht einmal eine Ahnung. Die Verwerfungsspalte ist eine Tür in die Zeit.« Er seufzte und sah plötzlich aus, als ob alle Luft aus ihm gewichen wäre. »Wenn wir nur wüssten, wie man sich darin bewegt– wie man wieder zurückkommt, wenn man einmal drin ist. Du hast Glück gehabt, dass diese Eiszeitwelt lange genug offen blieb, um dich wieder freizugeben, Junge. Du hättest für alle Zeit darin verschwinden können.« In sich zusammengesunken blickte er sein Glas an. »Für alle Zeit…«


      »Ach, Gideon, du machst den Kindern ja Angst.« Mrs. Needle schlug wieder ihren »freundlichen« Ton an– sie klang wie Mary Poppins.


      Aber diese Mary Poppins reitet auf einem Besenstiel, dachte Tyler, nicht auf einem Schirm.


      Er begriff nicht so recht, wovon Gideon redete– er hatte eigentlich relativ problemlos wieder hinausgefunden. Na ja, problemlos war vielleicht nicht ganz das richtige Wort, aber… »Heißt das, wenn man hineingeht, kommt man nicht wieder raus?«


      Gideon nickte traurig. »Früher konnten wir uns darin frei bewegen. Octavio und meine…« Er hielt inne und holte tief Luft. »Octavio hatte ein Instrument, mit dem er ein- und austreten und sich in der Verwerfungsspalte orientieren konnte wie ein Entdecker mit einem Kompass oder ein Seefahrer mit einem Sextanten. Er nannte es das Kontinuaskop. Aber es ging vor etlichen Jahren verloren.«


      Auf einmal war Tyler wieder hellwach. »Das Ding auf dem Gemälde«, entfuhr es ihm, bevor er es verhindern konnte.


      »Tyler!«, wisperte Lucinda warnend, doch es war zu spät.


      »Was hast du da gesagt, Junge?«, fuhr Gideon ihn mit schneidender Stimme an. »Was für ein Gemälde?«


      Tyler schluckte. Es gab kein Zurück mehr. »Da hängt ein Gemälde von… von Octavio Tinker. In der Bibliothek. Er hat irgendwas in der Hand– sieht aus wie ein ungewöhnliches Musikinstrument, stimmt’s?–, und ich hab mich gefragt, was das ist.«


      Gideons Augen waren nur noch schmale Schlitze. »Und was hast du in der Bibliothek getrieben, du Bengel?«


      »Ich hab… bloß mal geguckt. Nachdem ich mit der Arbeit fertig war.«


      Mehrere Herzschläge lang sagte niemand ein Wort. Dann war die gefährliche Situation– und sie hatte sich ziemlich gefährlich angefühlt– plötzlich vorbei.


      Gideon ließ sich in den Sessel zurücksinken und nahm noch einen Schluck Apfelmost. »Allerdings, das war es. Das Kontinuaskop, das weltweit einzige Navigationsgerät der fünften Dimension. Es basiert auf der Kristallometrie– genial, schlichtweg genial. Aber es ist weg.«


      »Kannst du denn nicht ein neues bauen?«, fragte Lucinda.


      »Ha!« Gideon lachte bitter auf. »Wie könnte ich sein Genie reproduzieren, seine Geheimnisse? Die Pläne sind ebenfalls weg. Weg…« Er senkte niedergeschlagen den Kopf. »Ihr wisst nicht, wie der alte Tinker gearbeitet hat. Immer hat er darauf geachtet, dass alle um ihn herum nur einen Bruchteil von dem wussten, was er wusste. Als dann das Unglück geschah, war nichts mehr zu machen, gar nichts.«


      Irgendetwas Wichtiges war ihm in dem ganzen Gespräch durchgegangen, merkte Tyler, ein entscheidendes Detail, aber er kam nicht darauf. Er blickte sich um. Alle anderen lauschten dem Wortwechsel und sahen dabei extrem angespannt aus.


      »Ich… bin ziemlich müde«, sagte Tyler schließlich. Er hätte nie gedacht, dass ihm dieser Satz einmal über die Lippen kommen würde, zumal jetzt, da anscheinend endlich einmal Fragen gestellt werden konnten und auch beantwortet wurden, aber er spürte sehr deutlich, dass er nicht mehr klar denken konnte. Falls er versehentlich verriet, dass er Octavios Tagebuch gefunden hatte oder dass er in die Verwerfungsspalte gefallen war und aus eigener Kraft wieder herausgefunden hatte, wusste er nicht, was Gideon mit ihm machen würde.


      Dieser blickte in seine unberührt gebliebene Teetasse. »Geht auf eure Zimmer, ihr beide. Ihr seid ja noch eine Weile hier, und wir werden uns noch ausgiebig unterhalten können. Aber das alles ist streng geheim! Das habt ihr mir versprochen, vergesst nicht…!« Gideons Blick verfinsterte sich.


      »Klar.« Tyler nickte und stand auf. »Versprochen ist versprochen.« Er schwankte ein wenig, und Lucinda trat zu ihm und hielt ihn am Ellbogen.


      »Komm jetzt«, sagte sie. »Gute Nacht, alle zusammen.«


      Tyler entging nicht, dass mehrere schon miteinander tuschelten, bevor sie zur Tür hinaus waren.


      »Tyler!«, flüsterte Lucinda, als sie die Treppe hinaufgingen. »Du hast voll recht gehabt damit, dass Mrs. Needle eine Hexe ist!«


      Er versuchte sich zu konzentrieren, während sie ihm von dem Gespräch in der Küche berichtete, doch es bestätigte nur, was er schon geahnt hatte. »Übel«, sagte er. »Die ist übel. Aber hier laufen noch ganz andere Sachen. Sie haben uns immer noch nicht gesagt…« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr denken, Luce. Zu müde. Morgen…«


      »Aber da waren Leute, die sich hier einschleichen wollten. Simos hat einen gefasst. Und… und ich glaube, ich habe den Geist gehört. Die Stimme war in meinem Kopf! Ich hab Angst, Tyler. Ich will nach Hause.«


      »Spinnst du?« Er war so erschöpft, dass die Worte ganz vernuschelt herauskamen. »Gerade jetzt, wo es spannend wird.«


      Tyler ließ seine Schwester im Flur stehen. Er schaffte es gerade noch, seine Schuhe abzustreifen, bevor er aufs Bett fiel und in einen tiefen Schlaf sank.
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      ENTSCHWUNDENE

      UND HINTERBLIEBENE


      Lucinda konnte es immer noch kaum glauben, dass Ragnar vor über tausend Jahren geboren worden war. Er sah aus wie ein normaler Mann, vielleicht ein bisschen wie der motorradbegeisterte Papa einer Schulfreundin. Sie beugte sich über den Anhänger. »Kommt ihr wirklich alle aus… aus der Vergangenheit?«


      »Schon wieder diese Frage?« Er lächelte, aber etwas gequält. »Für dich ist es die Vergangenheit, Kind. Für mich ist dies hier die Zukunft, obwohl ich sie mir niemals so vorgestellt hätte.«


      »Aber wie geht das?«, fragte Tyler. »Wie hat Gideon dich gefunden?«


      Ragnar zuckte die Achseln. »Er hat nicht mich gesucht. Er war auf der Jagd nach Würmern– Drachen, würdet ihr sagen–, die er hierher holen wollte. Stattdessen hat er mich erwischt. Und wie das geht… tja, mit Magie, würde ich sagen, auch wenn Gideon es anders nennt. Ich kann euch wirklich nichts Näheres darüber sagen.« Er wies auf die Futtersäcke auf dem Anhänger. »Wollt ihr mir jetzt helfen oder nicht?«


      Lucinda nahm einen Eimer und füllte ihn mit der feuchten Masse, die die Seeziegen gern fraßen. Sie schleuderte das Futter händeweise über den Zaun und sah zu, wie sie aus ihrem flachen Wasserbecken krabbelten und zischend und kopfnickend über den nassen Boden ihres Geheges rutschten. Das Füttern der Tiere würde ihr fehlen, wenn sie wieder zu Hause waren. Kaum zu glauben, dass ihre Zeit auf der Farm schon beinahe um war.


      »Aber… wie war das?«, fragte sie Ragnar schließlich.


      »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Als du hier angekommen bist. Hattest du Angst?«


      Jetzt lachte er richtig, aber es war nicht viel heiterer als das Lächeln vorher. »Ich bin dadurch dem Tode entronnen, und davor konnte man wirklich Angst haben. Hier erwartete mich nichts Schlimmeres als ein unbekannter Ort und eine neue Sprache, die ich lernen musste. Natürlich war mir nicht klar, dass ich damit auch meine Zeit verlassen hatte.«


      »Das wusstest du nicht?«


      »Natürlich nicht, Kind. Anfangs jedenfalls.« Er wuchtete einen kaputten Käfig auf den Anhänger. »Wie hätte ich darauf kommen können? Es war schon unglaublich genug, dass ich dem drohenden Verhängnis entkommen war. Als ich hierherkam, sah ich zunächst nur, dass ich auf einem Bauernhof war.«


      »Ooh, erzähl mir davon!« Lucinda kam einen neuen Eimer Futter holen. »Das würde ich wirklich gerne hören.«


      »Wie hat Onkel Gideon sich orientieren können?«, fragte Tyler. »Wirklich mit diesem Kontinuaskop? Wie hat es funktioniert?«


      »Diese Kunst ist mir zu hoch– und das Gerät ist ohnehin fort.« Er winkte ab. »Manchmal könnte man meinen, dass alles, was an diesem Ort gut war, entschwunden ist.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Lucinda. »Diese Farm ist doch sagenhaft!«


      Ragnar ließ mehrere der schweren Säcke auf den Boden plumpsen, dass es nur so staubte. »Die Freunde, die ich hier gefunden habe, sagen mir, dass wir Nordländer Schwarzseher sind. Wie dem auch sei, in meinen Augen ist dieses Haus und vielleicht die ganze Magie dieses Hofs verflucht. Jedenfalls scheint das seit der Nacht so zu sein, in der Gideons Frau verschwand.«


      »Verschwand?« Lucinda musste an das Zimmer denken, in dem so viele Bilder der dunkelhaarigen Frau hingen, dass es ihr fast wie ein Heiligtum vorgekommen war. »Ich dachte, sie ist tot.«


      »So einfach ist das nicht.« Er runzelte die Stirn. »Sie wurde von der Verwerfungsspalte verschlungen.«


      Lucinda verschlug es für einen Moment die Sprache. Ihr wurde eiskalt. »Verschlungen…?«


      »So nenne ich es. Ich spreche nicht Gideons wissenschaftliche Sprache. Sie ging hinein, und sie kam nicht wieder heraus. Es war von allen Nächten die verhängnisvollste.«


      »Wo?«, wollte Tyler wissen. »Wo war sie, als das passiert ist?«


      Ragnar warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Ich weiß es nicht. Irgendwo in der Verwerfungsspalte. Es ist die Gabe, die diese Familie besitzt, aber manchmal denke ich, es ist auch ihr Fluch.« Er blickte betroffen auf. »Entschuldigt! O Götter, ich bin ein Narr.«


      Lucinda schaute verwundert. »Warum entschuldigst du dich?«


      »Weil ich eure Familie verflucht genannt habe.«


      Lucinda musste einen Moment überlegen, bevor sie verstand. »Ach ja, richtig. Ich vergesse immer, dass wir mit Gideon verwandt sind.«


      »Mit Gideon eigentlich nicht«, sagte Ragnar. »Mit seiner Frau. Und über sie mit Octavio.«


      Jetzt war es an Tyler, sich zu wundern. »Und was heißt das?«


      »Ihr gehört der Tinkersippe an. Grace war eine Tinker– Octavios Enkelin. Gideon und Grace hatten keine Kinder. Blutsverwandt seid ihr nicht mit Gideon, sondern mit Octavio.«


      »Sind wir vielleicht deshalb hier?«, sagte Tyler langsam. »Ich und Lucinda? Weil wir Blutsverwandte des alten Octavio sind?«


      Ragnar lud abermals einen Stapel Futtersäcke ab. »Ich weiß nicht, warum er euch hergeholt hat, Junge. Gideon hat viele Gedanken, die er mir nicht mitteilt. Aber ich bin froh, dass ihr beide hier seid. Dadurch ist neues Leben auf den Hof gekommen– und das war dringend nötig.« Er sah beinahe wehmütig drein.


      Lucinda hatte plötzlich das Gefühl, Dinge deutlich zu sehen, die sie vorher nur nebelhaft wahrgenommen hatte. »Onkel Gideon hat also in die Familie eingeheiratet.«


      »Ja. Es geschah gegen Octavios Willen, wenigstens am Anfang«, sagte Ragnar. »Gideon war bei dem alten Mann angestellt und half ihm, sein Gerät zu bauen, aber dabei verliebte er sich in Octavios Enkelin, die er vom Mädchen zur Frau hatte heranreifen sehen. Es gab einen Riesenkrach, als die beiden heirateten.«


      »Octavio war wütend?«


      »So heißt es, aber schließlich fand er sich damit ab. Und einige Jahre lang lief alles gut. Dann kam die furchtbare Nacht, in der Grace in der Verwerfungsspalte verschwand und nicht wiederkam. In derselben Nacht starb Octavio Tinker an Herzversagen.«


      »O Gott!«, sagte Lucinda. »Wie schrecklich! Wie ist das passiert?«


      Ragnar schüttelte den Kopf. »Ich war nicht dabei. Diese Geschichte kann ich nicht erzählen. Ich habe ohnehin schon viel geredet– zu viel. Wir haben zu arbeiten. Außerdem, was müsst ihr noch mehr erfahren? Die ganze traurige Geschichte ist mit wenigen Worten erzählt: Gideon verlor seine Frau und seinen Than in einer Nacht.«


      »Seinen Than? Was ist denn das?«, fragte Tyler.


      »Ach, das ist ein Wort aus meiner Zeit, nicht eurer. Das ist der Herr, dem der Knecht sein Gelübde leistet, könnte man sagen.«


      »Wir sind hier in Amerika«, meinte Tyler. »Hier gibt es keine Herren und Knechte.«


      Ragnars halbes Lächeln erschien wieder. »Worte ändern sich, die Menschen nicht. Octavio war in jeder Beziehung Gideons Herr. Aber was ihn brach, war der Verlust von Grace. Er suchte jahrelang nach ihr, bis er auch noch das Kontinuaskop verlor.« Er schaute sich um, zog ein wenig den Kopf zwischen seine breiten Schultern und fügte leise hinzu: »Er war da schon ein bisschen verrückt, glaube ich. Dann fiel das Kontinuaskop dem Laborbrand zum Opfer, und er konnte nicht einmal weiter nach ihr suchen.«


      »Sie ist also einfach in der Verwerfungsspalte verschwunden«, murmelte Tyler vor sich hin. Lucinda bemerkte den eigenartigen Ausdruck im Gesicht ihres Bruders: Er starrte gedankenverloren ins Leere, als wäre er auf der letzten Ebene eines Spiels und vollkommen versunken. Wieso schaltete er ab, wenn sie endlich mal etwas erfuhren?


      »Warum hat Gideon dich und die andern hergeholt?«, fragte sie.


      Der Hüne schnaubte grimmig. »Du möchtest lieber reden als arbeiten, wie ich sehe. Er hat uns hergeholt, weil er Arbeiter brauchte, um den Hof am Laufen zu halten… Arbeiter, die seine Geheimnisse nicht ausplaudern.«


      Tyler stand unvermittelt auf. »Ich muss mal kurz ins Haus!« Er drehte sich um und lief davon.


      »Was ist mit deiner Arbeit, Junge?«, rief Ragnar ihm hinterher.


      »Ich komm wieder, ehrlich!«


      Lucinda starrte ihm nach und fragte sich, was er hatte. Sie hatte das starke Gefühl, dass sein Anteil der Arbeit letztlich an ihr hängenbleiben würde.
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      Eine heiße, schweißtreibende Stunde später schickte Ragnar sie endlich zurück zum Haus, Essen holen, während er Walkwell aufsuchte, um mit ihm über Zaunarbeiten zu reden.


      Lucinda wusch sich gerade am Wasserhahn außen am Krankenstall den ärgsten Schmutz von Gesicht und Händen, als sich ihr plötzlich die Nackenhaare aufstellten. Sie sah sich um, ob vielleicht jemand hinter ihr war, doch es war niemand da: Sie stand ganz allein an dem klotzigen Betonbau. Da überkam sie wieder die unheimliche starke Ahnung, dass fremde Gedanken und Gefühle in sie einströmten und damit ein Verlustschmerz, der so heftig und plötzlich war, als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über ihr ausgekippt.


      Fort… fort… fort…!


      Ihr erster Impuls war wegzulaufen– aber wie konnte sie vor etwas in ihrem eigenen Innern weglaufen?


      Lucinda hielt sich die Hände an die Wangen und merkte, dass sie nass waren. Das Unglück– wessen auch immer– war so stark, dass sie schon wieder zu weinen angefangen hatte.


      Geh weg, du Gespenst!, dachte sie verzweifelt. Lass mich in Ruhe!


      Aber es ging nicht weg, und sie hielt sich den Kopf und drehte sich hilflos im Kreis. Erst da merkte sie– als ob sie sich mit geschlossenen Augen zur Sonne gewendet und ihre Wärme gespürt hätte–, dass sie angeben konnte, wo die qualvollen Unglücksgedanken herkamen.


      Vom Krankenstall.


      Lucinda schaute sich um, doch noch immer war niemand zu sehen. Sie ging langsam zum Eingang der großen Betonröhre. Das überwältigende Gefühl fremden Unglücks nahm etwas ab, doch es war weiterhin wie ein starker Wind, der innerlich auf sie einstürmte.


      Die Tür zum Krankenstall war offen und mit einem Stein gesichert, damit sie nicht zufiel. Mit klopfendem Herzen steckte Lucinda den Kopf hinein, auf nahezu alles gefasst, doch es war wenig zu sehen. Bis auf die Leibesmasse der langgestreckt schlafenden Meseret, die mit extrem starken Segeltuchbändern am Boden festgebunden war, und etwas Bewegung in einigen der kleineren Gehege und Käfige schien die Halle leer zu sein. Aber wer hatte die Tür aufgelassen? Und wessen qualvolle Gedanken waren in sie eingedrungen? Die des Gespenstes im Bibliotheksspiegel? Oder stand etwas noch Schlimmeres dahinter, irgendein Greuel, der durch Gideons Verwerfungsspalte aus seiner natürlichen zeitlichen und örtlichen Bindung gerissen worden war?


      Da ging Meserets großes rotgoldenes Auge auf, als ob eine Wahrsagerin das Tuch über ihrer Kristallkugel gelüftet hätte. Die lange, schmale Reptilienpupille weitete sich ein wenig, und mehrere Gedanken donnerten gleichzeitig auf Lucindas Gehirn ein:


      NICHT EIERDIEB.


      WAS WILL HIER?


      TRAURIG TRAURIG TRAURIG!


      Lucinda hörte die einzelnen Worte nicht, fühlte aber ihre Bedeutung so unmittelbar, wie sie es wahrnahm, wenn ein Farbfleck »Rot!« schrie. Und mit dem Ansturm der fremden Ideen kam auch eine jähe Klarheit: Die Stimme, die sie im Kopf gehört hatte, die traurigen Gedanken, die sie Gespenstern zugeschrieben hatte, kamen von Meseret.


      Die Drachin war in ihrem Kopf.


      Wieder hatte sie den Impuls, sich umzudrehen und wegzulaufen, aber das Elend, das sie so deutlich spüren konnte wie Wärme oder Kälte, hielt sie fest. Das mächtige Reptil stöhnte, dass der Boden bebte, und versuchte aufzustehen, doch die schweren Segeltuchriemen, jeder so breit wie ein Bettlaken, drückten sie mit dem Bauch an den Boden und zurrten ihr die geflügelten Vorderbeine an die Seiten.


      »Ach, du armes Ding…«, sagte Lucinda, doch dann versagte ihr vor Angst die Stimme, als die Drachin zu zerren aufhörte und ihr furchterregendes Auge auf sie richtete. »Tut… tut mir leid, dass du so gefesselt bist«, piepste sie. »Wie furchtbar, dass dein Ei… dein Junges… tot ist.«


      Da war es, als ob ihr Gedanke in der gleichen Weise auf Meseret übergesprungen wäre wie vorher deren Gedanken auf sie, denn die Drachin erschauerte und schwang ihren massigen Schädel hin und her, als wollte sie etwas abschütteln. Nach der Trägheit ihrer Bewegungen vermutete Lucinda, dass sie mit Beruhigungsmitteln betäubt worden war.


      NICHT TOT!


      Ob betäubt oder nicht, Meseret war nach wie vor in der Lage, Lucindas Kopf wie mit einem Donnerschlag erdröhnen zu lassen.


      NICHT TOT! WEGGENOMMEN!


      Lucinda brauchte einen Moment, um zu verstehen.


      »Weggenommen? Du meinst… von Alamu?« Es war ihr bis dahin noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass es vielleicht nicht sehr klug war, mit einem zwölf Meter langen geflügelten Ungeheuer Gedanken auszutauschen, vor allem wenn es so offensichtlich außer sich war. Doch statt des befürchteten Wutausbruchs oder gar eines Feuerstoßes, der sie selbst dort, wo sie stand, erreichen und versengen konnte, wie ihr auf einmal klarwurde, wurde sie nur von Trauer angeweht wie von einem kalten Wind aus dunklen Wolken.


      NICHT KLEINER WURM. ER NICHT!


      FORT. WEGGENOMMEN. ALLES VERLOREN.


      Und dann kamen zu den Gedanken Bilder, mit denen Lucinda nichts anfangen konnte: eine untergehende Sonne, ein Haufen Knochen, eine Steilwand aus rotem Fels, die über Sandwehen aufragte.


      KEINE BELEBUNG. KEIN JUNGES.


      Lucinda sah ein Bild von etwas, das weder ein Drachenjunges noch ein Menschenkind war– eher ein schimmernder Lichtpunkt, eine einladende offene Tür in die Dunkelheit.


      FORT…


      Die Gewalt der Drachengedanken war einfach zu groß, ihre absolute Fremdartigkeit. Es war, als ob jemand sie hilfesuchend am Arm zog und ihr in einer fremden Sprache ins Gesicht schrie. Lucinda wankte ein paar Schritte zurück. Da knarrte es hinter ihr, und Haneb erschien im Eingang und zog sich die Schutzhaube über. Als er Lucinda am Drachengehege stehen sah, weiteten sich seine Augen vor Überraschung.


      Im nächsten Augenblick wurde sie von Meserets Wutgebrüll von den Beinen geschleudert, und von dem Druck platzte ihr fast das Trommelfell.


      EIERDIEB!


      Das Wort donnerte durch Lucindas Kopf wie eine Lawine und hätte sie beinahe wieder umgeworfen, als sie sich zu erheben versuchte.


      ER. DER DA. EIERDIEB!


      Den Kopf eingezogen, als liefe er im Kugelhagel über ein Schlachtfeld, eilte Haneb zu ihr. Er packte sie am Arm, zerrte sie auf die Füße und weiter zur Tür.


      »Was machen hier?«, schrie er, die Stimme von der Haube gedämpft, die Augen panisch hinter dem Gesichtsschutz. »Kein Anzug! Gefährlich! Kommen! Schnell weg!«


      Er kann nicht hören, was sie sagt, dachte Lucinda. Er kann ihre Gedanken nicht hören wie ich.


      »Du bist’s«, sagte sie verwundert, als sie zur Tür hinaus waren. Hinter ihnen brüllte die Drachin. »Sie nennt dich einen Dieb. Sie sagt, du hättest es geraubt.«


      »Was?« Haneb hatte immer noch seine Haube auf, doch sein erschrockener Blick war selbst durch die Schutzmaske gut zu erkennen. »Was sagen?«


      Seine Augen wurden noch weiter, als wollten sie ihm aus dem Schädel springen. Dann fuhr Haneb herum und rannte vor ihr davon.
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      HÖRNCHEN AUF HÖRNERN


      Tyler war sich nicht sicher, ob er alles verstand, was sie sagte. Seine Schwester war ziemlich in Fahrt.


      »Moment mal, der Drache hat mit dir gesprochen?«


      »Nicht richtig gesprochen. Aber er hat mit mir kommuniziert, Tyler. Das ist kein Quatsch! Das meiste habe ich verstanden. Er hat immer wieder gesagt… sie hat gesagt, Haneb hätte ihr Ei gestohlen! Und als ich ihm das erzählt habe, hat er diesen superschuldbewussten Blick gekriegt und ist abgehauen.«


      »Aber warum sollte er ein Ei stehlen? Es ist doch nicht so, dass man uns hier verhungern lässt.«


      »Tyler! Es ist mir ernst! Das ist bis jetzt das Irrste überhaupt!«


      »Mir ist es auch ernst. Außerdem weiß ich nicht, ob es wirklich das Irrste ist… wobei sprechende Drachen schwer zu toppen sind, das stimmt.«


      Tyler dachte schon, sie würde wieder ihre übliche Beleidigtennummer abziehen, doch stattdessen nahm sie endlich die auf seinem Bett ausgebreiteten Papiere zur Kenntnis. »Was machst du da? Und warum hast du dich vorhin einfach so aus dem Staub gemacht?«


      »Na ja, weißt du…« Er wollte schon mit einer Erklärung der ganzen Überlegungen loslegen, die er angestellt hatte, aber als er ihr Gesicht sah, sagte er erst: »Irgendwie ist das absolut unglaublich, was dir mit dem Drachen passiert ist, Luce. Meinst du, du könntest das noch mal machen?«


      Die Frage schien sie zu überraschen. »Vielleicht. Sie war total außer sich, und ich glaube, sie haben ihr ein Beruhigungsmittel verpasst.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich begreife immer noch nicht, warum Haneb ihr ein Ei stehlen sollte.«


      »Vielleicht hat sie sich geirrt.«


      Lucinda runzelte die Stirn. »Sie schien sich ziemlich sicher zu sein. Aber er würde so was doch nicht machen, nicht wahr? Er ist immer so nett.«


      Tyler zuckte die Achseln. »Wer weiß. Wir fahren übermorgen, und bis dahin werden wir nicht alles aufgeklärt haben.« Er sah ihren Gesichtsausdruck. »Ja, selbst ich muss das zugeben. Wir werden nicht alle Rätsel lösen– wenigstens diesmal nicht. Die Leute hier sind unglaublich, und diese Farm ist der Wahnsinn, wie mehrere Vergnügungsparkbahnen in eine gepackt. Hui! Hier kommt die kombinierte Monstergeister-Zeitreiseachterbahn!«


      Lucinda lachte. »Okay, jetzt frage ich noch mal. Was hat es mit diesen Zetteln auf sich, und warum bist du abgehauen und hast mich die ganze Arbeit allein machen lassen?«


      »Entschuldige. Ich wollte nur mehr über dieses Kontinuaskop rausfinden. Ich habe nämlich eine Idee.«


      »Schon wieder? Was denn, eine neue Art, uns in Lebensgefahr zu bringen?«


      Jetzt musste Tyler lachen. »He, du bist hier diejenige, die ständig mit Drachen rummacht, nicht ich.«


      »Jetzt erzähl schon deine Idee.«


      »Okay, aber erst will ich diesen Kram hier verstecken. Ich habe mir schon Notizen zu den Sachen gemacht, die ich in der Bibliothek nachschlagen will, ich muss also nichts davon mitnehmen.«


      »Notizen? Bibliothek?« Lucinda schaute sich mit gespieltem Erstaunen im Zimmer um. »Wo ist mein kleiner Bruder hin? Jemand hat meinen kleinen Bruder entführt!«


      »Sehr witzig. Aber das ist kein Spaß, wir müssen die Zettel verstecken. Gideon flippt aus, wenn er erfährt, dass wir diese Sachen gefunden und ihm nichts gesagt haben. Außerdem wird bestimmt die Böse Hexe diese Zimmer durchsuchen, wenn wir weg sind.«


      Lucinda erschauerte. »Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir sie irgendwo anders auf der Farm verstecken, im Reptilienstall oder so.«


      »Wann denn? Und es könnte sein, dass wir nicht drankommen, wenn wir wieder hier sind.«


      »Falls wir überhaupt noch mal herkommen.« Aber trotz der vielen Schrecken, die sie erlebt hatten, klang Lucinda, als würde sie sich das wünschen, wodurch sie in Tylers Achtung stieg. »Wie wär’s mit unserem Bad?«, fragte sie. »Gibt es da ein gutes Versteck?«


      Sie liefen hinüber und sahen nach. Nach einer Weile stellte Tyler sich auf den Toilettendeckel und drückte gegen die Bretter an der Decke, bis er eines fand, das lose war. »Ich glaube, das kriege ich ab«, sagte er und fing an, daran herumzuruckeln.


      Lucinda schien ihn gar nicht zu hören. Wie hypnotisiert starrte sie Tylers Haarbürste auf der Ablage über dem Waschbecken an.


      Als er das Brett gelöst hatte, streckte er die Hand aus. »Gibst du mir bitte die Sachen? Ich will mal sehen, ob sie hier gut reinpassen.« Seine Schwester reagierte nicht. »Lucinda?«


      »Oh, Tyler!« Sie klang völlig zerknirscht. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie dieses grässliche Schwarzhörnchen dich immer gefunden hat.«


      »Nämlich wie?«


      »Mrs. Needle. Sie hat mir gesagt, ich soll ihr Haare von deiner Bürste bringen. Gerade ist es mir wieder eingefallen.« Sie fasste sich an den Kopf. »Es kommt mir vor wie ein Traum, aber ich bin mir sicher, so war es.«


      »Was redest du da? Haare?«


      Sie erzählte ihm eine verworrene Geschichte, wie sie bei Mrs. Needle Tee getrunken und ihren Zaubertricks zugeschaut hatte. »Ich weiß nicht mehr, wann das war. Aber das ist doch wie Voodoo, nicht wahr? Sie nehmen deine Haare und machen eine Puppe oder so was. Oh, Tyler, es tut mir so leid! Sie hat mich reingelegt!«


      Er musste an das fiese, zischende, gelbäugige Scheusal denken, das ihn gejagt hatte, und wollte schon böse auf sie werden. Das war Lucindas großes Problem: Sie wollte auch dann noch so tun, als ob alles gut wäre, wenn es das offensichtlich nicht war. Nicht doch, Mrs. Needle war supernett! Dann sah Tyler die Scham im Gesicht seiner Schwester, ihre feuchten Augen.


      »Schon gut, Luce. Sie hat dich drangekriegt. Ich wäre auch drauf reingefallen. Wahrscheinlich hat sie dir irgendwas in den Tee getan.«


      Sie wischte sich mit einer zornigen Bewegung die Tränen aus den Augen. »Ich hasse sie! Wie kann jemand so gemein sein?«


      »Na, sag mal, sie ist schließlich eine Hexe.« Es war scherzhaft gemeint, doch als er es aussprach, ging ihm wieder der Ernst der Lage auf. Ihre Feinde waren keine Schlägertypen aus der Schule und kein lästiger Aufsichtslehrer, der aufpasste, dass sie bei Tisch nicht zu laut krakeelten. Nein, einer davon war eine richtige Hexe, die zaubern konnte. Ein anderer war ein schwerreicher Typ, der sich die Farm unter den Nagel reißen wollte und Verbrecher und Spione beschäftigte, die zwei neugierige Kinder wahrscheinlich einfach abservieren würden, wenn sie ihnen in die Quere kamen. Tyler wurde auf einmal ein bisschen weich in den Knien. »Komm«, sagte er zu Lucinda. »Wir holen das Zeug und schieben es hier rein.«


      Sie hatten gerade das Tagebuch und die anderen Aufzeichnungen aufgesammelt, als etwas hinter dem Vorhang ans Fenster knallte und sie zusammenfuhren. »Schon gut«, sagte Tyler. »Es ist Zaza.« Er hob den Vorhang hoch, und mit einem Kontrollblick nach dem Schwarzhörnchen machte er das Fenster auf und ließ die Äffin herein.


      Sie flatterte erst auf das Bett und dann leise schnatternd auf Tylers Schulter. »Ich hab mich schon gefragt, wann du mal wieder auftauchst«, sagte er und wühlte in der Tasche nach ein paar getrockneten Apfelstückchen. Zaza patschte aufgeregt auf Tylers Haare und grapschte dann nach dem Apfel. Tyler kraulte ihr rundes Köpfchen. »Du wirst mir fehlen. Ich wünschte, ich könnte dich mitnehmen.« Er lachte. »Mann, in der Schule würden sie vielleicht Augen machen!«


      »Ich würde gern Alamu mit in die Schule nehmen«, sagte Lucinda. »An der Leine. Bei dem könnten Allison Keltner und die andern hochnäsigen Mädchen aus dem Schwimmverein nicht sagen: ›Ich hab auch so einen, nur größer‹, was?« Sie kicherte. »Dann würde ich ihm sagen, er soll Allisons Haare absengen.«


      »Sag mal, Schwesterherz. Du wirst ja richtig knallhart.« Doch beim Thema Drachen fiel ihm etwas ein. »He, Zaza«, sagte er und kraulte sie am Kinn, »weißt du vielleicht, wo dieses Kontinuaskop ist? Na, weißt du’s?« Er gab ihr das letzte Stück Apfel. »Wenn ja, musst du es mir sagen.«


      Zerkaute Obstkrümel fielen aus Zazas Pfoten in den Kragen von Tylers T-Shirt. »Sie versteht dich nicht«, amüsierte sich Lucinda.


      »Ach ja?«, meinte Tyler. »Und wer hätte gedacht, dass der Drache dich versteht? Komm mit!« Er raffte die Aufzeichnungen zusammen. »Jetzt verstauen wir das erst mal. Und ich hab dir noch gar nicht von meiner Idee erzählt, Lucinda.«


      »Stimmt. Spuck’s aus.«


      »Das Spiegelgespenst in der Bibliothek– ich glaube, es ist Grace.«
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      Während des Abendessens beobachtete Tyler die anderen Bewohner der Farm und fragte sich, was sie wissen und was sie verbergen mochten. Ragnar hatte ihnen die Geschichte der meisten erzählt. Haneb kam aus dem alten Vorderen Orient. Er war noch ein Kind gewesen, als Gideon ihn zusammen mit den beiden Drachen holte, die ebenfalls klein gewesen waren. Lucinda hatte sich sehr für Hanebs Herkunft interessiert. Tyler vermutete, dass sie eine Schwäche für den verunstalteten Mann hatte, und hoffte, dass er für die Tat, die die Drachin ihm unterstellte, einen anderen Grund gehabt hatte als den Wunsch, ein Riesenomelett zu machen.


      Die drei Amigos waren mongolische Hirten, und genauso sahen sie auch aus. Überraschend an ihnen war nur, dass sie aus der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts kamen, denn Tyler hätte ohne weiteres geglaubt, dass sie vor zweitausend Jahren und mehr geboren worden waren. Seit der Zeit hatte sich in der Mongolei anscheinend nicht viel verändert.


      Der Einzige, über den Ragnar nicht bereitwillig Auskunft gab, war Caesar, aber nicht wegen des Alten selbst.


      »Jemand ist mit ihm gekommen«, hatte Ragnar nur gesagt. »Ein ganz übler Kerl namens Kingaree. Ich bin vielen furchterregenden Männern und Bestien begegnet, aber bei keinem war mir derart unbehaglich zumute wie bei ihm. Er hat als einziger von uns allen die Farm verlassen, und wenn wir ihn niemals wiedersehen, werde ich ihm nicht nachtrauern.« Wenn der knapp zwei Meter große Wikinger einen Horror vor jemandem hatte, dann war auch Tyler nicht versessen darauf, den Mann kennenzulernen.


      Sarah kam aus dem mittelalterlichen Deutschland, Azinza war eine verstoßene Prinzessin aus Westafrika, Pema stammte aus dem alten Tibet. Caesar und der mysteriöse Kingaree waren beide aus den amerikanischen Südstaaten vor dem Bürgerkrieg gekommen. Anscheinend hatte jeder auf dieser Farm eine außergewöhnliche Geschichte, und dabei war Simos Walkwell noch gar nicht berücksichtigt, ein Wesen, das so ausgefallen war wie die Einhörner und Drachen, um die es sich kümmerte. Schade, dass sie das erst so kurz vor ihrer Abreise herausgefunden hatten.


      Und wenn sie nun nicht wieder eingeladen wurden? Auch wenn Gideon nicht alles wusste, was sie angestellt hatten, schien er über ihre Anwesenheit nicht gerade begeistert zu sein. Tyler versuchte gar nicht daran zu denken, was Colin über die Fähigkeit seiner Mutter gesagt hatte, ihr Gedächtnis zu beeinflussen.


      Er beobachtete seinen Großonkel, der heute ausnahmsweise einmal zu Tisch erschienen war. Der alte Mann unterhielt sich angeregt mit Walkwell und brachte es dennoch fertig, eine ordentliche Portion des Makkaroniauflaufs zu vertilgen, was vielleicht ein gutes Zeichen war. Nach den Fetzen, die Tyler aufschnappte, sprach Walkwell von dem Eindringling, den er gefasst hatte, und Gideon ließ sich davon aufmuntern, wenigstens vorübergehend, und wirkte entschlossener als sonst.


      Wenn ich ihm sage, dass ich eventuell Grace entdeckt habe, muss er uns wieder herholen, oder? Und wenn ich ihm sage, dass ich aus eigener Kraft aus der Verwerfungsspalte herausgefunden habe, wird er unbedingt meine Hilfe haben wollen.


      Tyler setzte schon an, etwas zu sagen, doch da überlief ihn ein Schauer, und als er sich umdrehte, erhaschte er eben noch einen Blick aus Mrs. Needles dunklen, kalten Augen, ehe sie wegschaute.


      Vielleicht sollte er sich einmal im Leben ein bisschen bezähmen, beschloss Tyler. Auf Nummer sicher gehen. Denn allmählich dämmerte ihm, dass es hier um mehr ging als bloß um einen alten Mann, der sich aus Sammelwut abartige Tiere aus einem Loch in der Zeit holte.
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      Tyler wusste, dass er schlafen sollte– auch wenn morgen ihr letzter Tag auf der Farm war, mussten sie doch zur selben unmenschlich frühen Zeit aufstehen wie immer–, aber er fand keine Ruhe. Er saß im Bett, und wieder und wieder flatterten ihm dieselben Fragen im Kopf herum wie Vögel in einem zu kleinen Käfig.


      War der Geist im Spiegel wirklich Grace, Gideons verschollene Frau? Wie ernst war die Gefahr, die Gideon und der Farm von diesem Stillman drohte, von dem Ragnar ihnen erzählt hatte? Konnten Drachen wirklich sprechen, und konnte seine Schwester sie verstehen? Und, vielleicht das größte Rätsel von allen, war er tatsächlich in eine Art Zeitloch gefallen und von selbst wieder herausgekommen? Konnte er das noch einmal schaffen? Alle sagten, dass man sich nur mit dem Kontinuaskop in der Verwerfungsspalte bewegen konnte. War er, Tyler Jenkins, etwas Besonderes, oder hatte er nur unglaubliches Glück gehabt?


      Er nahm aus dem Augenwinkel ein Flattern wahr, und als er aufschaute, sah er Zaza mit weit aufgerissenen Augen am Fenster kleben. Tyler sprang aus dem Bett und schob das Fenster auf, aber sie hüpfte nur aufgeregt draußen herum, warf sich rückwärts in die Luft und kam wieder zurückgeschossen.


      »Was ist los, Zaza?«, fragte er leise für den Fall, dass das Schwarzhörnchen wieder auf Beobachtungsposten war.


      Sie kletterte auf seine Schulter und schnatterte schwanzwedelnd auf ihn ein. Ihr Schwanz war ganz aufgeplustert, als ob sie sich über irgendetwas erschrocken hätte. Tyler spähte an ihr vorbei, sah aber nur Dunkel. Er wollte schon wieder ins Bett steigen, als unten etwas aufleuchtete. Er beugte sich vor und starrte angestrengt in die Nacht hinaus, konnte aber nichts erkennen. Da schien ihm ein Lichtstrahl direkt in die Augen.


      Zaza stieß ein ängstliches Keckern aus und sprang von seiner Schulter und zum Fenster hinaus. Tyler rieb sich geblendet die Augen. Unten am Boden standen dunkle Gestalten und fuchtelten mit Taschenlampen herum. Im ersten Moment dachte er, es wären Spione von Stillman, und sein Herz raste. Dann erkannte er, dass sie für Erwachsene, sofern diese nicht aus Munchkinland stammten, zu klein waren. Es waren drei, und plötzlich kamen sie ihm bekannt vor.


      »Tyler?«, rief der stämmigste Schatten zu ihm herauf. »Bist du das? O Mann, dieses Haus ist ja riesig! Wir dachten, wir finden euch nie.«


      »Steve Carrillo!«, sagte Tyler im Flüsterton. »Was macht ihr denn hier? Nein, sagt nichts. Rührt euch nicht vom Fleck! Bleibt, wo ihr seid! Ich bin in einer Sekunde unten. Und macht diese Taschenlampen aus!«


      Tyler zog seine Sachen einfach über den Schlafanzug, dann flitzte er über den Korridor und weckte Lucinda. Sie folgte ihm auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Draußen standen alle drei Carrillos, Steve und seine Schwestern Carmen und Alma, in dunklen Kapuzenhemden, dunklen Hosen und mit Taschenlampen in der Hand.


      »Ihr seht aus, als wolltet ihr zu einer Ninja-Versammlung oder so was«, flüsterte Tyler. Er warf einen Blick zum Haus zurück, aber anscheinend beobachtete sie niemand: Licht brannte nur noch am anderen Ende in der Küche und im Esszimmer. »Was macht ihr hier?«


      »Mann, wir wollten nur gucken kommen, ob ihr tot seid oder nicht«, sagte Steve.


      »Ich habe ihm gesagt, wir sollten das lieber lassen, aber Steven hält sich für einen Spion oder was weiß ich«, sagte Carmen. »Er hat getönt, wir würden eure Zimmer im Nu finden.« Sie feixte. »Mein genialer Bruder.«


      »Na ja, wir wollten schon aufgeben«, gab Steve zu, »da haben wir dich am Fenster gesehen. Warum habt ihr uns nie zurückgerufen?«


      »Zurückgerufen?«, fragte Lucinda. »Was meinst du damit?«


      »Wir haben bestimmt zwanzigmal angerufen«, sagte Steve. »Jedes Mal hat sie gesagt, ihr wärt irgendwo draußen bei der Arbeit.«


      »Sie?«, hakte Lucinda nach. »Du meinst Mrs. Needle?«


      Tyler wurde langsam nervös. »Lucinda, wir müssen sie hier wegschaffen, bevor uns jemand hört.«


      »Wir wollten euch nicht in Schwierigkeiten bringen«, sagte Alma. »Aber Steve fing immer wieder davon an, ihr wärt vielleicht ermordet worden.«


      »Nein, uns geht’s gut, aber wir müssen euch von hier wegbringen, sonst haben wir alle nichts zu lachen.« Tyler wollte gar nicht daran denken, was Onkel Gideon machen würde, wenn er erfuhr, dass die Carrillo-Kinder auf dem Gelände waren– erst einmal ausflippen vermutlich.


      Er wollte mit ihnen gerade hinten ums Haus herum Richtung Krankenstall gehen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung erhaschte: Etwas huschte über ihren Köpfen dahin. Er blickte auf, und ihm schwand der Mut, als er an der Giebelkante eine dunkle Gestalt herabhüpfen sah: das Schwarzhörnchen, das elende Schwarzhörnchen.


      Und nach dem letzten Mal ist es wahrscheinlich nicht besonders gut auf mich zu sprechen, dachte er. Wie lange es wohl in diesem Obstpflücker gesteckt haben mag?


      Wie kommunizierte das kleine Scheusal mit Mrs. Needle? Konnte es ihr jetzt in diesem Moment mitteilen, dass sich Fremde auf dem Hof befanden? War es zu spät– war sie schon dabei, Gideon zu alarmieren?


      Es spielte keine Rolle, sagte sich Tyler. Sie mussten davon ausgehen, dass sie nichts wusste. Er beugte sich zu Lucinda: »Bring sie zur Bibliothek und gib mir fünf Minuten.«


      »Ich will da nicht hin, Tyler.«


      »Es muss sein. Sie ist weit genug vom Haus entfernt. Nur dort wird niemand merken, dass die drei hier sind.«


      »Sie könnten doch auf dem Weg zurückgehen, den sie–«


      »Nein! Sie müssen unglaubliches Glück gehabt haben, dass sie hergekommen sind, ohne Walkwell oder Ragnar in die Hände zu fallen. So viel Glück hat man nicht zweimal.«


      »Mr.Walkwell würde uns nichts tun«, sagte Alma zuversichtlich. »Er mag uns gern.«


      »Es ist ein bisschen komplizierter«, erklärte ihr Tyler. »Hör zu, Luce, mach’s einfach, bitte. Gib mir fünf Minuten. Ich komme dann nach.« Und ohne sich auf weitere Argumente einzulassen, trabte er in der entgegengesetzten Richtung davon, weg von der Bibliothek, auf die Weiden und Ställe zu.


      Tyler hatte erst wenige hundert Meter zurückgelegt, als er von hinten angesprungen wurde und etwas ihn zwischen Hemd und Hose in den Rücken biss. Er stieß einen unterdrückten Schmerzenslaut aus, fiel hin und kullerte über den Boden, ohne aber das kratzende, beißende Biest loszuwerden, das sich in seiner Kleidung verfangen hatte.


      Bei seinen verzweifelten Bemühungen, es abzuschütteln, musste Tyler sich zusammenreißen, um nicht aus vollem Hals zu schreien, aber wenn er das tat, war das Spiel verloren: die Carrillos würden entdeckt werden, Onkel Gideon würde in die Luft gehen, und er und Lucinda würden nie mehr zurückkommen dürfen. Es gelang ihm, sein Hemd ein Stück hochzuziehen und den wütenden Angreifer zu packen und wegzuschleudern. Das Hörnchen schlug hart auf, aber wie er im trüben Licht einer nahen Stalllampe erkannte, war es sofort wieder auf den Beinen, den Schwanz gereckt, die gelben Augen vor Bosheit funkelnd. Es war mit Abstand das größte Hörnchen, das er je gesehen hatte, so groß wie eine stramme Hauskatze. Es tat ein paar Sprünge auf ihn zu und zischte wie eine Schlange.


      Tyler drehte sich um und lief davon.


      Erst dachte er, das Schwarzhörnchen würde ihm nur ein Stück weit nachsetzen und dann wieder auf die Bäume und Dächer zurückkehren, wo es sich zu Hause fühlte, doch als er sich umschaute, fegte das Ding hinter ihm her wie ein wildgewordenes Kaninchen. Tyler fluchte keuchend. Er glaubte nicht, dass das Vieh ihn tatsächlich umbringen konnte– oder?–, aber mit seinen scharfen Krallen und Zähnen konnte es ihn auf jeden Fall übel zurichten. Er blutete ohnehin schon aus mehreren Bisswunden, die bei jedem Schritt wehtaten.


      Während Tyler auf das offene Gelände zueilte, wo die Einhörner lebten, überlegte er fieberhaft, wie er seinen Verfolger abschütteln könnte, doch ihm fiel nichts ein. Er kletterte über einen Zaun, kam aber nur noch wenige Schritte weit, ehe das Schwarzhörnchen ihn einholte und wieder ansprang. Es krabbelte ihm an Hosenbein, Rücken und Schulter direkt auf den Kopf.


      Jetzt schrie Tyler wirklich und konnte nur mit einem unwillkürlichen Hochreißen der Arme und viel Glück verhindern, dass die Krallen des Tiers sich in seine Kopfhaut bohrten. Wieder zischte es, als es herunterfiel, wieder ging es sofort auf ihn los. Er hätte fast schwören können, dass sein Geschnatter eine Sprache war, und was es sagte, war nicht freundlich gemeint.


      Im letzten Moment hob er den abgefallenen Ast einer Lebenseiche auf, und als das Schwarzhörnchen sich mit einem großen Satz auf ihn stürzte, holte er aus und traf es mit voller Wucht. Das Hörnchen flog zur Seite, sprang aber sofort wieder auf und flitzte so rasch den Ast empor, dass es schon fast durch die Zweige und dürren Blätter am Ende war, bevor Tyler ihn samt dem wütenden Tier wegwerfen konnte. Diesmal blickte er gar nicht mehr zurück, sondern rannte einfach über die Weide, so schnell er konnte.


      Ich werde ermordet… von einem Schwarzhörnchen! Um sich zu schämen, war seine Angst zu groß, aber es wäre auf jeden Fall der bescheuertste Tod gewesen, den je ein Schüler der Chavez Middle School gestorben war.


      Tyler lief jetzt durch kniehohes trockenes Gras mit hier und da einem verkrüppelten Baum. Unmittelbar vor ihm war der Platz mit den langen, flachen Trögen, zu denen die Einhörner gestürmt kamen, wenn Walkwell oder einer der Hirten sie zum Fressen rief.


      Und da hatte er endlich einen Geistesblitz. Er bückte sich im Laufen und hob den ersten Stock auf, den er sah, doch der war so dünn, dass er ihn gleich wieder wegwarf. Der zweite war zu schwer, um ihm bei der Abwehr von etwas so Kleinem und Flinkem wie dem Schwarzhörnchen viel zu nutzen, aber Tyler bezweckte damit etwas anderes.


      Auf der Lichtung angekommen, lief er im Kreis um einen Trog herum und schlug immer wieder mit dem Stock dagegen, so fest er konnte. Da tauchte auch schon der dunkle kompakte Umriss des Schwarzhörnchens aus dem hohen Gras auf, kaum mehr als ein Schatten im Licht des Halbmonds, und hüpfte auf ihn zu.


      Tyler stellte sich so, dass der Trog zwischen ihm und dem Hörnchen war, und wartete. Es hüpfte näher. Jetzt konnte er sein teekesselähnliches Zischen hören. Er hob den Stock hoch, und das Hörnchen hielt inne und gab acht, was er machen würde. Sie starrten sich gegenseitig an, und Tyler war zumute, als hätte er es mit etwas zu tun, das mehr war als nur ein Tier. Eine böse, grausame Intelligenz lauerte hinter den kleinen Schlitzaugen.


      Da hörte er das Donnern wie von einem heraufziehenden Gewitter, und das Herz schwoll ihm in der Brust. Er hatte nicht gewusst, was sie nachts trieben– ob sie überhaupt nahe genug waren, um das Signal zu hören. Das Donnern wurde lauter. Das Schwarzhörnchen erstarrte, blickte hierhin und dorthin, und die gelben Augen wurden groß und größer.


      »Ja!«, schrie Tyler. »Ja! Na, wie gefällt dir das?« Und er sauste zum nächsten Baum.


      Das Schwarzhörnchen zögerte einen Moment, hinter ihm herzuspringen, und das war schon zu lange. Plötzlich kamen die Einhörner über die nächste Bodenwelle aus dem Wald geschwärmt und ergossen sich gerade dort, wo es zu entkommen versuchte, wie eine Flutwelle nach einem Dammbruch über die Lichtung. Binnen Sekunden war die ganze Wiese um Tylers Baum herum ein brodelndes Meer heller Rücken und wehender Mähnen, stampfender Hufe und nadelspitzer Hörner.


      Zehn Minuten später galoppierten die Einhörner endlich davon, merklich verärgert, weil sie kein Futter in den Trögen gefunden hatten und umsonst gerufen worden waren. Tyler kletterte vom Baum herab, und während er zurück zur Bibliothek humpelte, gelobte er sich im stillen, ihnen das eines Tages zu vergelten. Das war er ihnen schuldig. Sonst regte sich nirgends etwas– oder sah er da im zertrampelten Gras ein lahmes, gebrochenes Krümmen?


      »Na, du kleines Ekel, wie schmeckt dir das?«, rief er über die Schulter.
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      Als er die Bibliothekstür aufmachte, kam Lucinda ihm mit einer Taschenlampe entgegengelaufen. »Tyler«, jammerte sie, »es ist furchtbar!«


      »Wir denken uns was aus. Sie können sich wahrscheinlich kurz vor Morgengrauen zurückschleichen. Ich glaube nicht, dass sich Walkwell die ganze Nacht draußen herumtreibt, oder?«


      »Nein, darum geht’s doch gar nicht! Steve ist… weg.«


      »Weg? Was soll das heißen?«


      »Komm mit.« Sie fasste ihn am Arm und eilte mit ihm durch die dunkle Bibliothek, dass ihre Schritte nur so hallten.


      Plötzlich wusste Tyler, wohin sie ihn führte, und ihm wurde mulmig.


      Die Tür zu dem Schlafzimmer gegenüber von Octavios Porträt stand offen. Als Tyler eintrat, waren Alma und Carmen dabei, mit ihren Taschenlampen jeden Winkel des kleinen Zimmers abzusuchen. Carmen, die Ältere, leuchtete ihn an.


      »Tyler! Was ist denn mit dir passiert?«


      Erst jetzt bemerkte Lucinda seine Wunden. »O Gott! Bist du verletzt?«


      »Kümmert euch nicht um mich. Was ist mit Steve?«


      »Das wissen wir nicht«, sagte Lucinda. »Wir haben geredet, dann haben wir aufgeschaut, und er war nicht mehr da. Die Tür zu diesem Zimmer stand offen, und er… er war einfach weg. Er ist nirgends sonst in der Bibliothek. Wir haben alles nach ihm abgesucht. Er ist verschwunden!«


      Tyler schaute in den Spiegel über dem Waschbecken. Im Augenblick war er so dunkel wie Vulkanglas. Er streckte den Finger aus und berührte zaghaft die Oberfläche.


      Sein Finger tauchte darin ein.


      »Au weia, das ist übel, echt übel.« Er schluckte und wandte sich den drei Mädchen zu. Sie sahen ihn entgeistert an. Tyler war selbst nicht ganz wohl bei der Sache. »Äh… ich glaube, ich weiß, wo er hin ist.«
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      EIN MUTTERHERZ


      Lucinda starrte ihren Bruder an. Er sprach Englisch, aber sie verstand ihn nicht. »Was soll das heißen, du willst ›hinter ihm her‹? Wohin denn?«


      »Na ja…« Er warf einen kurzen Blick auf Carmen und Alma, die beide wie vom Donner gerührt waren. »Lass gut sein. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren– da drin könnte es größer sein als hier. Es könnte überall hinführen.«


      »Tyler, was redest du da?« Jetzt bekam es auch Lucinda mit der Angst zu tun. »Wir müssen Ragnar holen oder sonst jemanden.«


      »Keine Zeit.« Zu ihrer Überraschung stieg Tyler auf die Waschkommode und packte den Rahmen, als wollte er sein Gesicht ganz genau studieren. Sie wollte ihn gerade fragen, was er da so interessant fand, als er die Augen schloss und sich in den Spiegel fallen ließ. Er stieß durch die Oberfläche, als tauchte er in einen stillen See, und verschwand.


      »Tyler!«, schrie sie, aber er war fort. Sie stürzte vor und sah noch, wie er sich von ihr entfernte. Auf ihrer Seite des Spiegels gab es ihren Bruder nicht mehr, nur noch im Innern der Spiegelwelt. Der Schatten-Tyler bog um eine Ecke. Hinter sich hörte Lucinda die kleine Alma weinen.


      »Was läuft hier eigentlich?«, rief Carmen, selber den Tränen nahe. »Das ist ja der totale Wahnsinn!«


      Lucinda musste gegen den starken Drang ankämpfen, auf ihr Zimmer zu rennen und den Kopf unters Kissen zu stecken, bis das ganze Problem sich von selbst erledigt hatte. Ihr Bruder war soeben in einen Spiegel gesprungen? Was kam als nächstes? Sie kniff fest die Augen zu und konnte sich mit Mühe beherrschen, nicht um Hilfe zu schreien.


      Ich will nur noch nach Hause. Ich will nichts weiter mehr als nach Hause. Sie wollte in ihrem eigenen Zimmer schlafen und ihre Freundinnen besuchen. Sie wollte ihre Kopfhörer aufsetzen und normale Musik hören und über Jungen und Fernsehen und was in der Schule los war nachdenken. Keine Monster. Keine Zauberspiegel.


      Doch als sie die Augen wieder aufschlug, starrten Alma und Carmen sie zu Tode erschrocken an, sichtlich mit der Erwartung, dass sie etwas tat. Da begriff Lucinda, dass sie diesmal nicht weglaufen und sich verstecken konnte.


      »Keine Bange«, beruhigte sie die beiden. »Tyler weiß, was er macht.« Eins nach dem andern, Lucinda, sagte sie sich. »Ihr seid also deshalb mitten in der Nacht herübergekommen, weil wir uns auf eure Anrufe hin nie gemeldet haben?«


      Carmen sah ihre völlig verängstigte kleine Schwester an und fasste einen Entschluss. Sie holte tief Luft, und als sie antwortete, klang sie nicht mehr, als ob sie gleich durchdrehen würde. »Wir… wir haben x-mal angerufen. Und jedes Mal war diese Engländerin dran und hat gesagt, ihr könntet gerade nicht rangehen oder ihr wärt beschäftigt, immer irgendwas. Aber ihr habt nie zurückgerufen, und unsere Oma hat immer nur mit dem Kopf genickt, als hätte sie es eh schon geahnt, und wir haben uns gefragt, ob ihr vielleicht krank seid oder so. Nach einer Weile haben wir uns ernsthaft Sorgen gemacht.«


      Alma nickte. »Und dann dieser Hubschrauber heute Abend. Steve meinte, es wäre vielleicht ein Sanitätshubschrauber, und sie wollten euch heimlich in ein Krankenhaus schaffen.«


      »Ich habe ihm gesagt, dass das Blödsinn ist«, sagte Carmen, »aber er wollte unbedingt nachgucken. ›Ich geh rüber, egal was ihr macht!‹, und so weiter. Da sind wir schließlich mit.«


      Lucinda fasste das Mädchen an der Hand. »Moment mal, was für ein Hubschrauber?«


      »So ein großer– richtig groß, aber ganz leise. Er ist ungefähr eine Stunde nach Dunkelwerden direkt an unserem Haus vorbeigeflogen, und Steve und ich haben ihn gesehen«, erklärte Carmen. »Eine Weile hat er fast ohne alle Lichter über der Grenze zu euch gestanden, aber dann ist er weitergeflogen und gelandet, glaube ich. Es war nicht so genau zu erkennen.«


      Lucinda schwante nichts Gutes. Ein großer Hubschrauber? Das mussten die Leute sein, vor denen Walkwell und Ragnar die Farm schützten– wie dieser Mann, den sie an der Junction Road geschnappt hatten und der angeblich für einen gewissen Stillman arbeitete. Aber ein Hubschrauber, der spät nachts auf der Farm landete?


      Sie musste dringend etwas unternehmen.


      »Hört zu«, sagte sie zu Carmen und Alma. »Ich muss den andern Bescheid sagen, was ihr gesehen habt. Ihr zwei dürft euch auf keinen Fall blicken lassen, auf gar keinen Fall! Vertraut mir. Bleibt einfach hier und wartet, bis Tyler mit Steve zurückkommt. Er wird zurückkommen– alle beide.« Doch während sie das sagte, spürte sie einen kalten Druck in der Brust, eine so tiefe Angst wie an dem Tag, als ihr Papa ihnen erklärte, dass er ausziehen würde. Sie blickte in den dunklen Spiegel, in dem im Moment nichts zu sehen war als eine im Schatten liegende Wand. Wohin war ihr Bruder gegangen? Was passierte in diesem Augenblick mit ihm?


      »H-hier bleiben?«, sagte Carmen. »Ganz allein? Spinnst du?«


      »Glaubt mir«, sagte Lucinda, »es wird hier wesentlich ruhiger und ungefährlicher sein als überall sonst.«


      Die kleine Alma nickte ernst. Ihre Tränen waren getrocknet, und sie schien sich gefangen zu haben. »Schon gut, Carmen«, sagte sie zu ihrer Schwester. »Wir warten hier, Lucinda. Geh nur.«


      Lucinda drehte sich um und lief, was sie konnte.
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      Nur Sarah, Azinza und Pema waren noch in der Küche. Sie spülten gemütlich das letzte Geschirr und trafen Vorbereitungen für das Frühstück am nächsten Morgen.


      »Wieso bist du noch so spät auf, Kind?«, fragte Sarah. »Und was willst du von Ragnar? Er ist zum Krankenstall gegangen, glaube ich. Die Drachin ist heute wieder sehr schwierig.«


      »Sie hat ihr Junges verloren«, sagte Azinza in ihrer herrschaftlichen Art. »Da ist sie natürlich traurig.«


      Lucinda hielt sich nicht damit auf, ihre Fragen zu beantworten– ihr graute bei dem Gedanken, Mrs. Needle könnte plötzlich auftauchen. Sie bedankte sich und lief zum Krankenstall. Ihre Verwirrung wuchs. Was sollte sie tun, wenn sie Ragnar nicht fand? Gideon wecken, damit er erfuhr, dass Fremde auf seinem Land waren? Unter anderem die Carrillo-Kinder, von denen eines anscheinend durch einen Spiegel in die Verwerfungsspalte gestürzt war.


      Sie konnte Meserets Unglück schon fühlen, als sie noch fünfzig Meter vom Stall entfernt war. Die Drachin gab ein leises Stöhnen von sich, wie Lucinda es noch nie von ihr gehört hatte. Meserets erste mächtige Gedankenwellen, die über Lucinda hereinbrachen, waren ein diffuses Gefühlsgemenge, in dem nur Leid und Zorn erkennbar waren.


      NEIN NEIN NEIN NEIN NEIN NEIN NEIN…!


      Lucinda zögerte auf der Schwelle der großen Betonröhre. Ihr war, als stände sie vor einem lodernden Ofen der Verzweiflung, und sie fürchtete sich hineinzugehen.


      »Ragnar?«, rief sie, aber niemand antwortete. »Ragnar? Simos?«


      Sie trat durch die Tür. Sie sah von hinten, wie die Drachin sich in ihren Fesseln wand, die sich knarrend spannten. Eine Gestalt im weißen Schutzanzug mit Haube stand am Rand des Geheges und zielte mit einem Gewehr auf Meserets riesigen ringenden Körper.


      »Halt!«, kreischte Lucinda. »Nicht! Nicht schießen!« Und sie lief los. Der vermummte Mann wandte ihr kurz den gesichtslosen Kopf hinter dem Plastikschirm zu und gab ihr mit heftigem Winken zu verstehen, sie solle zurückbleiben. Dann drehte er sich wieder um und drückte den Abzug. Über das Stöhnen der Drachin hinweg hörte Lucinda den Schuss nicht einmal, und er zeigte auch keine Wirkung: Meseret zerrte weiter an ihren Fesseln, und ihre Gedanken überschwemmten Lucindas Hirn mit einem sinnlosen aufgebrachten Tosen:


      NEIN NEIN NEIN…!


      Haneb nahm die Haube ab. Die schweißnassen schwarzen Haare klebten an seinem Kopf, Verwunderung und Sorge standen in seinem vernarbten Gesicht. »Zurück! Ist gefährlich! Ich gebe ihr Mittel zu schlafen!«


      »Ein Schlafmittel?« Lucinda sah genauer hin und erblickte in Meserets zugewandtem Hinterschenkel ein knallrotes wippendes Federbüschel, das in der hellen Neonbeleuchtung beinahe orange wirkte. »Ist das… ein Pfeil?« Sie fühlte, dass sich der innere Aufruhr der Drachin ein wenig legte.


      »Ja, soll schlafen. Aber bleiben noch zurück. Halbe Stunde, bis schläft, vielleicht Stunde.«


      Die Drachin stöhnte wieder, und diesmal klang sie in ihrem Leid beinahe menschlich. Vielleicht lag es an dem Beruhigungsmittel, dass ihre Gedanken jetzt etwas klarer waren und Lucinda sie verstehen konnte.


      EIERDIEB FLIEHT! EI KOMMT WEG… JETZT… FLIEGT WEG, FLIEGT!


      Lucinda wandte sich Haneb zu. »Sie ist wieder außer sich wegen ihrem Ei. Was hast du mit ihr gemacht? Warum denkt sie, du hättest es gestohlen?«


      Jetzt schaute Haneb nicht nur die Beunruhigung, sondern die nackte Angst aus den Augen. »Sie spricht mit Miss?«


      »Was hast du getan? Warum hasst sie dich so sehr?«


      Er wich ein paar Schritte zurück. Wenn dies ein Vampirfilm gewesen wäre, hatte Lucinda das Gefühl, so würde er ihr jetzt abwehrend ein Kruzifix entgegenstrecken. Plötzlich fing der kleine Mann zu ihrem Erstaunen zu weinen an.


      »Ich wollte nicht!«, rief er. »Wollte nicht Ei nehmen! Bitte nicht Master Gideon sagen! Colin sagt, ich muss!«


      Meseret grollte und warf sich hin und her. Mit schlangenartigen Halsbewegungen begann sie, auf ihre Fesseln einzubeißen. Wenn sie im Begriff war, bewusstlos zu werden, dachte Lucinda, dann ließ sie sich das weiß Gott nicht anmerken. Sie wandte sich wieder Haneb zu, der auf die Knie gefallen war. »Colin? Was hat der damit zu tun?«


      »Will Ei haben. Entweder ich bringe ihm, sagt er, oder sagt Master Gideon, dass ich einmal heimlich in Stadt gehe. Nur schauen! Aber Colin sagt, Master Gideon schickt mich zurück, wo ich herkomme, wenn ich ihm nicht helfe. Und jetzt will große Drachin mich töten!« Er war so durcheinander, dass sie ihn kaum verstand, und das Hämmern von Meserets Gedanken in ihrem Schädel machte es nicht leichter, aber ihr ging langsam der Zusammenhang auf.


      »Das heißt… Colin hat das Ei? Es ist gar nicht von dem anderen Drachen gestohlen worden, von Alamu?«


      Aber Haneb gab keine Antwort mehr. Er hatte das Gesicht in den Händen vergraben und schluchzte.


      Das Toben der Drachin wurde heftiger. Ihre Gedanken brüllten.


      EI! WEGBRINGEN JETZT! STEHLEN JETZT!


      Und damit erschien vor Lucindas innerem Auge das Bild einer schwach leuchtenden geduckten Gestalt, die durch die Dunkelheit schlich, ein weniger gesehenes als geahntes Bild, vergleichbar der Einstellung »Nachtsicht« in diesem einen Kampfspiel von Tyler. Doch der Gegenstand, den die leuchtende Figur trug, leuchtete viel stärker: ein eiförmiger Wärmefleck.


      Es geschieht in diesem Augenblick, erkannte Lucinda. Sie spürt, dass jemand in diesem Augenblick ihr Ei fortschafft!


      JA! EI!


      Meseret biss immer wütender auf die Riemen ein, ohne sich darum zu kümmern, dass ihre Zähne sich in ihre eigene Schuppenhaut bohrten. An der Seite lief ihr das Blut herunter, das im Licht der Neonlampen fast schwärzlich aussah.


      EI! JETZT!


      Die Gedanken waren noch zu verstehen, aber flackerig, als ob sie von unter Wasser kämen. Das Beruhigungsmittel zeigte wohl langsam Wirkung, dachte Lucinda erleichtert.


      Mit einem Knall wie ein Schuss– Peng!– riss plötzlich einer der von Meseret angenagten schweren Riemen. Dann rissen der nächste und noch einer und noch einer. Peng! Peng! Peng!, krachten sie wie Feuerwerkskörper. Von den Fesseln befreit legte sich die Drachin mit ihrer Mittelpartie auf die metallene Absperrung, die oben umknickte, als wäre sie nur ein billiger Löffel, der vor tiefgefrorenem Speiseeis versagte. Eine der Fesseln hing ihr wie ein Schal um den Hals, als sie den Kopf über den Zaun streckte. Sie rollte mit den weit aufgerissenen rotgoldenen Augen, und Lucinda ließ jede Hoffnung fahren, mit diesem viele Tonnen schweren Ungetüm zu kommunizieren. Die Vorstellung, ihr gestohlenes Ei könnte irgendwo in der Nähe sein, trieb das Tier schier zum Wahnsinn, und das Beruhigungsmittel war dagegen machtlos. Lucinda schrie Haneb zu, doch der kleine Mann hockte zusammengekauert da und hielt sich die Arme über den Kopf. Dem männlichen Drachen war er mutig entgegengetreten, aber dies hier überforderte ihn. Er schien auf den Tod zu warten.


      Von ihren zerrissenen Fesseln umflattert schleppte Meseret ihren massigen Körper mit immer wieder einknickenden Vorderbeinen durch die Halle. Tische stürzten um, Apparate gingen zu Bruch. Einer der hinterherschleifenden Riemen verfing sich an einem Regal, das von der Wand gerissen wurde und auf dem Betonboden einen Scherbenhaufen mit auslaufenden Flüssigkeiten hinterließ. Die Drachin stampfte an Lucinda und Haneb vorbei und rammte mit ihrem mächtigen Schädel gegen die Tür des Krankenstalls, so dass diese aus den Angeln brach, doch der Türrahmen und die halbkreisförmige Wand darum waren aus Beton, der zu stark für sie war. In zorniger Verzweiflung schrie sie so laut, dass es über die ganze Farm schallte.


      EI! EI!


      Der wütende Gedanke war so mächtig, dass er in Lucindas Kopf wie Feuer brannte. Meseret drosch auf die Wand um die eingeschlagene Tür ein wie der größte Specht der Welt, doch der Beton hielt selbst ihrer gewaltigen Kraft stand. Mit einem erneuten Brüllen drehte sie sich um und walzte zum anderen Ende des Krankenstalls.


      Lucinda stand ihr genau im Weg.


      Alle Bewegungen um sie herum schienen zu gelieren wie in einem auf Zeitlupe geschalteten Video. Nur ihre Gedanken rasten. Das Betäubungsgewehr war unter den Trümmern verschwunden, und Haneb lag noch am Boden– vielleicht ja von einem fliegenden Metallteil getroffen und schon tot.


      Lucinda hob die vor ihr liegende Schachtel auf, auf der in großen Filzbuchstaben BETÄUBUNGSPFEILE stand. Darunter hatte jemand geschrieben: GROSSTIERMISCHUNG (Thiam., Phenc., Scop.), und sie hoffte, das hieß, dass die Pfeile bereits mit dem Mittel gefüllt waren.


      Die auf sie zukommende Meseret fegte mit ihrem peitschenden Schwanz Metallregale von der Wand, blind für alles außer dem großen Tor mit dem schweren Rollladen am hinteren Ende des Stalls.


      Lucinda griff in die Schachtel. Nur noch ein Pfeil war übrig, ein spritzenartiges Röhrchen mit Federn an einem Ende und einer ungefähr zehn Zentimeter langen dicken Nadel mit einer Kunststoffkappe.


      Da war Meseret auch schon heran, groß wie ein Bus und anscheinend völlig von Sinnen. Lucinda musste sich zwingen, vor dem anstürmenden Ungetüm nicht die Augen zuzukneifen. Sie hielt die zitternde Hand hoch, um mit der Nadel durch die extrem dicke Haut zu stechen, doch im letzten Moment machte die Drachin einen Bogen um sie. Lucinda wollte schon erleichtert aufatmen, da schlugen ihr Meserets abgerissene Fesseln den Pfeil aus der Hand und wickelten sich um ihren Unterschenkel.


      Und es kam noch schlimmer.


      Bevor Lucinda auch nur daran denken konnte zu schreien, wurde sie von den Beinen gerissen und mit dem Rücken über den Boden geschleift, über umgestürzte Tische und Glasscherben. Sie konnte den Fuß nicht befreien, und ihr eigenes Gewicht zog den Riemenknoten um ihre Fessel fest zusammen. Es kostete sie schon alle Kraft, den Oberkörper hochzuziehen, damit sie nicht mit dem Kopf aufschlug.


      Die Drachin krachte gegen das geschlossene Ladetor, durch das die großen Tiere auf dem Flachwagen in den Stall befördert wurden. Es rasselte, gab aber nicht nach, und Lucinda an ihrem Riemen schlug schmerzhaft gegen die Wand und die schuppige Hüfte der Drachin. Meseret grollte abermals.


      RAUS! EI!


      Wieder knallte Lucinda gegen ein Hindernis, als das Monster sich zurücklehnte und sich abermals gegen das robuste Metalltor warf. Meseret merkte vermutlich nicht einmal, dass sie an ihr hing, und wenn, war es ihr gleichgültig. Lucinda schnappte nach Luft.


      »Haneb!«, schrie sie. »Mach das Tor auf! Sonst bringt sie mich um!«


      Wieder und wieder holte Lucinda sich Schrammen und blaue Flecken bei dem Versuch der Drachin, das schwere Tor aufzubrechen. Sie hatte sich schon mindestens zweimal den Kopf angeschlagen und konnte kaum noch einen Gedanken fassen. »Haneb, bitte!«, kreischte sie, doch sie hatte keine Ahnung, ob er überhaupt bei Bewusstsein war.


      Da hörte Lucinda ein tiefes Rumpeln. Zuerst dachte sie, es wären wieder zornige Drachenlaute, dann aber sah sie schwarzen Himmel und Scheinwerferlicht, wo eben noch nur das Ladetor gewesen war. Der Rollladen ging hoch. Entweder hatte Haneb sie gehört, oder Meseret hatte zufällig den Mechanismus betätigt.


      Erneut versuchte Lucinda freizukommen, doch sie hing hoffnungslos fest. Da lief die Drachin auch schon in die kalte Nacht hinaus, und die mitgeschleifte Lucinda holperte über den Boden und prallte mit dem Kopf an etwas.


      Der Ohnmacht nahe spürte sie auf einmal keinen Boden mehr unter sich, nur noch den brausenden Wind, und während die Drachin immer höher flog und die Erde immer weiter zurückblieb, schwang Lucinda am Ende eines Knäuels von Segeltuchriemen frei im Nichts.
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      DIE KEHTOILBIB


      Der Sturz durch den Spiegel war wie ein halbsekündiges Zischen durch eisiges Schwarz. Dann rollte Tyler auf der anderen Seite über die Waschkommode und sprang auf den Boden. Wie er vermutet hatte, war alles hier das spiegelverkehrte Abbild des Zimmers, aus dem er kam, mit einer Ausnahme: Dort waren Menschen gewesen, die Carrillo-Mädchen und seine Schwester, hier jedoch war er allein.


      »Steve!«, rief er und stieß die Tür nach nebenan auf, wo er das Spiegelbild der Bibliothek erwartete. »Steve Carrillo…!« Erst da merkte er, dass er womöglich vor größeren Schwierigkeiten stand, als er vermutet hatte.


      Er trat in einen unbekannten Korridor, der keine Ähnlichkeit mit den zurückgelassenen Räumlichkeiten auf der anderen Seite des Spiegels hatte. Der Flur war düster und hatte schmutzige, alte Tapeten, wie er sie an manchen Stellen des Hauses gesehen hatte, nicht aber in der realen Bibliothek. Einzig eine einsame flackernde Öllampe gab Licht, einen schwachen Schein, der zu beiden Seiten nur wenige Meter erhellte. Er musste sich für eine Richtung entscheiden. Er lauschte, hörte aber nichts.


      »Steve?«


      Als nichts zurückkam als ein schwaches, fernes Schaben, ging er vorsichtig in die Richtung des Geräuschs. Erst als die Tür, durch die er gekommen war, hinter ihm verschwand, fragte er sich: Warum eine Öllampe? So alt sie waren, hatten das Haus und die Bibliothek in Wirklichkeit doch wenigstens Strom.


      Er bog um eine Ecke und sah eine neue Öllampe, die zwei mögliche Wege beleuchtete. Rechts führte eine breite dunkle Treppe nach unten– er konnte ein paar Absätze weit in die Tiefe schauen, weiter reichte das Licht nicht. Der Korridor selbst verlief am Treppenschacht vorbei. Zwei Schilder hingen unter der Lampe an der Wand. Auf einem stand RELLEK und ein Pfeil deutete nach unten. Der Pfeil auf dem anderen deutete geradeaus zur KEHTOILBIB.


      KELLER und BIBLIOTHEK– das war nicht schwer zu erraten, wenn man auf der anderen Seite des Spiegels war. Was er nicht verstand, war, warum es hier einen Keller gab, unter dem wirklichen Haus aber nicht– jedenfalls seines Wissens–, und warum die Bibliothek so viel weiter weg zu sein schien.


      Vielleicht war es nicht einfach bloß ein Spiegelbild, das alles ganz genauso, nur verkehrt herum zeigte. Onkel Gideon hatte gesagt, dass die Verwerfungsspalte einen in der Zeit zurückführte, aber Octavio Tinker war offenbar der Meinung gewesen, dass auch andere Wirklichkeiten, andere Welten möglich waren. Was sich hinter dem Kommodenspiegel auf der Ordinary Farm verbarg, konnte also auch eine andere Version der Farm sein.


      Was bedeutete, so wurde ihm plötzlich klar, dass er keine Ahnung hatte, worauf er hier stoßen konnte.


      Er beugte sich über das Geländer und blickte den Treppenschacht hinunter in die lichtlosen Tiefen des Kellers.


      »Steve?«, rief er. »Bist du da unten?«


      Ein trockenes Rascheln kam emporgewispert, als ob jemand tote Blätter und abgestreifte Schlangenhäute die Stufen hinaufschleifte. Es hörte sich nicht im geringsten nach Steve Carrillo an, aber es schien langsam näher zu kommen.


      Tyler eilte weiter auf dem Korridor Richtung »KEHTOILBIB«.


      Am Ende einer gefühlten Meile verwinkelter, schlecht beleuchteter Gänge fand er sie schließlich. Sie war mindestens so groß wie die reale, wenn nicht größer, und auch mindestens genauso mit Bücherregalen gefüllt, wobei viele davon nicht in geraden Reihen standen, sondern zusammen mit Tischen, Stühlen und anderen Möbeln wahllose Gruppen bildeten. Falls es Bibliotheken gab, in denen es spukte, dann sah die hier auf jeden Fall wie eine aus. Viele der flackernden Wandlichter waren nicht einmal Öllampen, sondern schlichte Kerzen. Ihre Flammen wackelten, wenn er vorbeiging, so dass sein Schatten an den Wänden zu tanzen und zu springen schien.


      »Steve? Steve Carrillo? Wo bist du?«


      Er meinte, ein Geräusch zu hören, kein kratziges Zischen und Rascheln wie auf der Treppe in den Keller, sondern eine gedämpfte Stimme, als ob jemand aus einem anderen Zimmer riefe. Er schlich leise durch den breiten Mittelgang, wobei er ohne sonderliches Interesse die rückwärts beschrifteten Buchrücken in den Regalen betrachtete. Auch in dieser Bibliothek hingen Bilder an den Wänden, allerdings hatte keines Ähnlichkeit mit dem großen Porträt von Octavio Tinker. Die meisten dieser Bilder zeigten merkwürdig aussehende und noch merkwürdiger gekleidete alte Leute. Einige stellten Landschaften dar: dunkle, stürmische Meere und einsame Berggipfel. In den Zwischenräumen standen hier und da Vitrinen mit Sammlerstücken, die aussahen, als wären sie von den ältesten, staubigsten Dachböden gekommen, die man sich vorstellen konnte. Eine rotschwarze Kugel erregte seine Aufmerksamkeit, weil sie wie ein großer Edelstein aussah. Er spähte in die Vitrine, um das Etikett zu lesen. IEREHTNAP stand darauf.


      Pantherei? Was war das für ein Blödsinn? Allerdings gab es hier durchaus auch interessante Sachen, die man bei anderer Gelegenheit erkunden konnte. Wenn das alles nur nicht so gruselig gewesen wäre.


      Es raschelte in der Nähe, und als Tyler herumfuhr, sah er gerade noch einen Schatten hinter eine der Regalreihen huschen. »St-steve?«, rief er. Keine Antwort.


      Er bewegte sich jetzt schneller und achtete darauf, im offenen Mittelteil des Raumes zu bleiben. Wer konnte wissen, wie weitläufig diese Seite des Spiegels war? Vielleicht war das hier eine ganze Welt! Tylers Hoffnungen schwanden, den Jungen von der Nachbarfarm jemals zu finden. Er hob ein wenig die Stimme. »Steve?«


      »Ssssssssteeeeeeeeeev…« Es war kein Echo, das durch den Saal flüsterte, sondern irgendwie seltsamer und viel verstörender, als ob ein Wesen, das nie zuvor gesprochen hatte, seine Stimme zu imitieren versuchte. Wieder drehte sich Tyler um und sah weiter hinten in einem der Gänge eine groteske schattenhafte Gestalt, die aussah, als wäre sie in flatternde Lumpen gehüllt und bewegte sich vornübergebeugt in einem seitlichen Krebsgang. Sie war nur einen Moment zu sehen und zog sich dann rasch in die Dunkelheit jenseits des Kerzenscheins zurück.


      »Sssteeeee…«, wisperte die brüchige Stimme aus dem Dunkel, dann tauchte der Schatten wieder auf, diesmal eine Reihe näher. Die Lumpen wehten wie Unterwasserpflanzen, die nach oben ans Licht strebten.


      Tyler lief los.


      Nur ja so viele Regalreihen wie möglich zwischen sich und diesen unheimlichen Verfolger bringen, dachte er sich, und in Sekundenschnelle hatte er den nächsten Abschnitt der Bibliothek durchquert. Auf einmal war er in einer Art Galerie, an deren hinterer Wand alte Schwarzweißfotografien von halbfertigen Maschinen und Monumenten hingen. Eine Tür stand einen Spaltbreit auf, und er flitzte hindurch in einen Flur und schloss sie hinter sich, so leise er konnte. Den Flur säumten weitere alte Fotos, Kinder in fremdartigen festlichen Trachten, die an Halloweenkostüme erinnerten, phantastische Kombinationen von Schals, Turbanen und langen Mänteln. Er lehnte sich zwischen zwei Bildern an die Wand und versuchte, absolut still zu sein.


      Als ein paar Minuten verstrichen waren, ohne dass er ein Geräusch gehört hätte oder die Tür zwischen ihm und der Bibliothek aufgegangen wäre, normalisierte sich sein Atem ein wenig. Er wischte sich gerade den Schweiß von der Stirn, als neben seinem Ohr eine leise Stimme ertönte.


      »Ich glaube, es ist weg.«


      Tyler kreischte auf und machte einen Satz. Er blickte nach links und rechts, doch im ganzen Flur war nichts und niemand zu sehen.


      »Ich bin hier«, sagte die Stimme, eine alte, zittrige Frauenstimme, aber ruhig und kultiviert, wie man sie manchmal im Fernsehen hörte. »Dreh dich um.«


      Tyler gehorchte, obwohl er vor Herzklopfen fast ohnmächtig geworden wäre. Er sah eine Bewegung und trat einen Schritt näher an die Wand. Eines der beiden Rechtecke, zwischen denen er gestanden hatte, war gar kein Foto wie die anderen, sondern eine Art Gitterfenster in der Wand. Dahinter, schwer zu sehen in dem trüben Licht, meinte er das Gesicht einer Frau mit weißen Haaren zu erkennen.


      »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte sie. »Wer bist du? Warum läufst du herum, wenn das Banderschnapp Jagd macht?«


      »Banderschnapp?« Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor.


      »So nenne ich es bloß. Wie in dem alten Märchen… oder ist es ein Kindergedicht?« Sie lachte zaghaft, ein wenig, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf. »Ich… ich kann mich nicht mehr an alles erinnern. Ehrlich gesagt erinnere ich mich an so gut wie gar nichts.«


      Da kam ihm eine Idee, mit wem er sich da unterhielt. »Grace? Sind Sie Grace?«


      Sie schien ihn nicht zu hören. »Du solltest dich wirklich irgendwo verstecken. Ich kann nichts für dich tun. Ich habe selbst zu viel Angst vor dem Ding. Es ist schon seit… seit Jahren hinter mir her.«


      »Wer sind Sie?« Tyler beugte sich vor, um ihr Gesicht besser erkennen zu können, doch sie scheute vor seiner jähen Bewegung zurück. Er durfte sie auf gar keinen Fall verschrecken! »Gehen Sie nicht weg! Wer sind Sie? Wie kann ich zu Ihnen kommen?«


      »Das geht nicht. Wenigstens weiß ich nicht, wie. Ich kenne mich im Moment auch nicht so richtig aus.« Sie sagte das bedauernd, aber nicht deprimiert, eher so, als ob ihr das ziemlich häufig passieren würde.


      »Heißt das, Sie können auch nicht zu mir herüber?«


      »Nein.« Er meinte, sie den Kopf schütteln zu sehen. »Aber du musst ein Versteck finden, wo du sicher bist. Das Banderschnapp kann dich… nun, es kann dich finden. Und es kann sehr leise sein. Es hält sich mit Vorliebe im Schatten auf. Halte dich ans Licht. Oben in der Bibliothek gibt es eine Stelle, wo es kaum je hinkommt. Zu hell.« Sie zog sich von dem Gitter zurück. »Sei vorsichtig. Wie heißt es in dem Gedicht? ›Den Zappzappvogel flieh… und auch… das fürmsche Banderschnapp!‹ So ungefähr.«


      »Warten Sie! Sind Sie Grace?«


      Das schon halb im Finstern verschwundene Gesicht hielt inne. »Grace?«


      »Heißen Sie so? Bist… bist du Tante Grace? Onkel Gideons Frau? Ich bin sein Großneffe, Tyler.«


      »Grace.« Sie hörte sich an, als träumte sie. »Der Name klingt… bekannt. Gideon? Gideon. Ich erinnere mich… Ich meine mich zu erinnern.« Einen Moment lang war sie gar nicht mehr durch das Fenster zu sehen, dann erschien ihr Gesicht wieder, und ihre Finger schoben etwas Glänzendes durch das Gitter. »Nimm das. Gib es… Nein, Gideon, er hat es mir gegeben…« Es glitt ihr aus der Hand und klirrte zu Boden, wo es wie eine winzige schimmernde Schlange liegenblieb.


      Als Tyler sich mit dem goldenen Medaillon an der Kette wieder aufrichtete, war sie fort.
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      Er hatte eigentlich um keinen Preis in die Bibliothek zurückkehren wollen, aber er musste Steve finden. Der einzige andere Ort, wo er nach ihm suchen konnte, war der Keller, und Tyler wusste, dass es ziemlich hart kommen musste, bevor er sich zu diesem Gang durchringen würde.


      Grace– wenn sie denn die Frau hinter dem Gitter gewesen war– hatte ihm geraten, sich ins Obergeschoss der Bibliothek zu begeben, weil er dort, wo es am hellsten war, in Sicherheit sei. Er eilte so rasch er konnte durch die untere Bibliotheksetage, bis er die Haupttreppe fand. Er gelangte auf eine Ebene, die rings an der Wand des großen Saals herumlief, und von dort führte eine kleinere Treppe in den spitzen Dachboden hinauf, der vollstand mit Kisten alter Bücher und Kleidern und anderen wahllos aufgehäuften Dingen. Tyler stieg die Stufen so leise hinauf, wie es ging. Dort oben auf diesem offenen Spitzboden war es in der Tat heller als in der übrigen Bibliothek: Er war in den flackernden Schein des zentralen Kronleuchters getaucht, außerdem gab es Gaubenfenster, durch die das Licht eines ölig grauen Himmels fiel.


      »Wenn du dich auf einen Stapel Kisten stellst, siehst du den Rest des Hauses«, sagte jemand.


      Diesmal kam die Stimme nicht ganz so erschreckend, so dass Tyler den Schrei unterdrücken konnte. Als er sich umdrehte, erblickte er Steve Carrillo, der im Schneidersitz auf dem Boden hockte und mit einem altmodischen Taschenmesser ein Stück Holz bearbeitete.


      »Steve!«, rief Tyler unendlich erleichtert aus.


      Der schwarzhaarige Junge sah ihn verwundert an. »Kennen wir uns?«


      »Ob wir uns kennen? Ich bin Tyler! Du bist hergekommen, um uns zu finden, weißt du nicht mehr? Du und deine Schwestern.«


      Steve kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Tyler. Hm, stimmt. Ich bin nur schon so lange hier…«


      »Wieso lange? Du bist doch gerade erst hergekommen!«


      Der verwirrte Ausdruck trat wieder in Steves Gesicht. »Vor Tagen. Ich bin schon seit vielen Tagen hier.«


      »Von mir aus, das ist jetzt egal. Wir müssen zurück. Komm mit!« Tyler bewegte sich auf die Treppe zu, merkte aber schnell, dass niemand ihm folgte. »Steve?«


      Der andere Junge war schreckensbleich. »Ich geh da nicht runter! Da kriegt es mich.«


      »Dieses Schnapperband oder wie es heißt?« Tyler winkte ab. »Wir müssen in den hellen offenen Bereichen bleiben. Vielleicht finden wir irgendwo eine Taschenlampe. Licht mag es nicht.«


      Steve schüttelte energisch den Kopf. »Es… es ist aus Staub und Papier, glaube ich. Ich höre es die ganze Zeit. Es wartet. Es wartet darauf, dass ich runterkomme.«


      »Hör mal, du willst doch deine Familie wiedersehen, oder? Deine Schwestern? Mama und Papa?«


      Steve sah ihn zweifelnd an.


      »Vertrau mir. Ich bring dich heil wieder zurück.« Da kam Tyler noch ein Gedanke. »Hast du hier oben vielleicht Streichhölzer gefunden?«
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      Sobald sie die Bibliothek durchquert und die Korridore dahinter erreicht hatten, zündeten sie die Stapel spiegelverkehrt beschriebener Buchseiten an, die Tyler an die zwei Hälften eines durchgebrochenen Besenstiels gebunden hatte. Das alte Papier war so feucht, dass es ganz langsam verbrannte. Mit ihren erhobenen Fackeln eilten sie durch die Gänge, unterhielten sich nur flüsternd und blieben alle paar Minuten stehen, wenn Steve wieder der Mut verließ. Er benahm sich wirklich wie einer, der seit Monaten und nicht erst seit Minuten hier war, dachte Tyler, wie ein seelisch kaputter Kriegsgefangener in einem Film. Immer wieder zuckte er vor ihrem eigenen Echo zusammen, und Tyler mochte sich gar nicht vorstellen, was Steve tun würde, wenn sie ernsthaft in Gefahr gerieten. Er würde wahrscheinlich einfach tot umfallen.


      Um den anderen Jungen abzulenken, fing Tyler an, ihre Flucht zu kommentieren, als ob sie ein Videospiel wäre. »Okay, jetzt haben wir endlich das erste Level hinter uns– wir müssen nur noch ein kleines Stück weiter. Wir haben einen Haufen Rubine verdient.«


      »Lebenspunkte… ziemlich wenig«, stöhnte Steve, aber wenigstens machte er mit.


      »He, wir sind fast durch. Wir haben den Boss geschlagen, damit sind wir so gut wie am Ziel.«


      »Wir haben den Boss nicht geschlagen«, sagte Steve. Sie näherten sich gerade der Treppe in den Keller, was für Tyler bedeutete, dass sie es fast geschafft hatten, aber Steve wurde immer langsamer. »Der Boss wohnt dort unten. Im RELLEK.« Er blieb stehen. »Hörst du?«


      Zu seinem Leidwesen, ja. Es war das schabende, scheuernde, raschelnde Geräusch, das er schon auf dem Hinweg gehört hatte, und es wurde allmählich lauter, stieg höher. »Komm«, rief er. »Lauf!«


      Die Flammen wehten hinter ihnen her, bis Steve seine Fackel fallen lassen musste, damit er sich nicht die Hand verbrannte. Tyler dachte kurz daran, hinter ihnen den Korridor in Brand zu setzen– die Flammen würden bestimmt nicht durch den Spiegel auf die wirkliche Welt übergreifen–, doch dann fielen ihm die traurigen, verwirrten Augen der Frau hinter dem Gitter ein. Er machte kehrt und trat Steves züngelnde Fackel aus, dann lief er weiter.


      Er wusste nicht, was ihn veranlasste zurückzublicken, kurz bevor sie in das Zimmer mit dem Spiegel einbogen– ein Geräusch jedenfalls nicht. Das Wesen, das sie verfolgte, bewegte sich jetzt so lautlos wie im Wind fliegende Asche. Vielleicht war es ein Gefühl, die Vorstellung, dass etwas hinter ihnen herzog wie ein körperloser Schatten. Doch kaum hatte er hingeschaut, bereute er es schon. Von der undeutlichen Gestalt konnte er nur ein Schattengesicht erkennen, und in diesem Gesicht sah er nichts anderes als Hunger, Einsamkeit und Wahnsinn.


      Sie stürmten durch die Tür in das Spiegelzimmer. Tyler schob Steve mit dem Kopf zuerst in den Waschkommodenspiegel und sprang dann sofort hinterher in sein eigenes silberiges Abbild.
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      Carmen und Alma wollten Steve gar nicht mehr loslassen. Die Mädchen weinten, aber Steve verhielt sich wie jemand, der gerade aus einem bösen Traum erwacht ist.


      »Wo ist Lucinda?«, fragte Tyler. Als er die Antwort hörte, wurde ihm vor Schreck ganz flau im Magen.


      »Ich muss gehen«, sagte er. »Ich muss ihr nach. Das ist dieser Typ, über den euer Papa mit Walkwell geredet hat– Stillman, dieser Superreiche. Der Hubschrauber muss ihm gehören.« Er seufzte. Er war erschöpft und hatte Angst und wollte nur noch ins Bett. Ging diese Nacht denn nie zu Ende? Er wollte keine Fragen zur Ordinary Farm mehr beantwortet bekommen, denn daraus ergaben sich bloß die nächsten Fragen. »Ihr kommt lieber mit«, sagte er nach kurzem Bedenken. »Es könnte eure einzige Chance sein, unbemerkt zu verschwinden. Vielleicht haben wir morgen früh die Polizei hier– vor allem wenn eure Eltern entdecken, dass ihr nicht da seid.«


      »Ich dachte, es ist eine gute Idee«, sagte Steve betreten.


      »Kenn ich, so Ideen hab ich auch oft.«


      »Aber keine Zauberspiegel mehr, ja?«, fragte Steve.


      »Keine Zauberspiegel. Wir sehen nur zu, dass ihr die Kurve kratzen könnt.«


      »Klingt gut«, sagte Steve und hörte sich fast schon wieder normal an. »An weiteren Aufregungen habe ich heute Nacht jedenfalls keinen Bedarf mehr.«
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      KEINE TRICKS


      Colin Needle musste zugeben, dass er ein bisschen nervös war.


      Was ihm Kummer machte, war nicht, dass er bei Nacht mit einem gestohlenen Drachenei über die Ordinary Farm schlich– er hatte sich tagelang darauf vorbereitet und war die Strecke mit einem ähnlich großen Stein im Rucksack etliche Male zur Übung abgelaufen, bis er auch ohne Taschenlampe jedes potentielle Hindernis erkannte. Nein, es war die Art, wie der Einsatz des Spiels erhöht worden war, was ihn sorgte.


      Zunächst einmal hatte Colin nie im Leben mit diesem Stillman einen Handel machen wollen. Wenn ihm die Identität von Jude Modestos Hauptkunden bekannt gewesen wäre, hätte er das ganze Vorhaben mit Sicherheit abgeblasen. Aber als er es erfuhr, hatte er Modesto bereits den Splitter von Meserets vorherigem Ei gegeben, und anscheinend hatte Stillman ihn untersuchen lassen und für außerordentlich interessant befunden. Es ließ sich nicht mehr rückgängig machen.


      Andererseits, sagte sich Colin, würde die halbe Million Dollar wesentlich dazu beitragen, sein Gewissen zu beruhigen. Er hätte mehr verlangt, aber er musste das Geld tragen können, und der Preis steigerte bestimmt Stillmans Verlangen danach, noch mehr solche einmaligen Schnäppchen zu machen– und Colin konnte ihm dazu verhelfen.


      Zweitens wäre alles viel einfacher gewesen, wenn Modesto sich mit dem Treffen ein paar Tage länger Zeit gelassen hätte. Dann wäre der kleine Jenkins zu Hause gewesen, und er hätte sein Ablenkungsmanöver für Ragnar und Walkwell parat gehabt. Er hatte geplant, einen Ausbruch des Bonasus zu bewerkstelligen, eines trägen, aber extrem starken und sturen wisentähnlichen Tiers, das ätzenden Dung versprühte. Mit dem Wiedereinfangen wären sie den Großteil der Nacht beschäftigt gewesen. Modestos plötzliche Email mit der Forderung, den Verkauf noch in derselben Nacht zu tätigen, hatte ihn gezwungen zu improvisieren.


      Colin hatte an den Stacheldrahtzaun am Rand des Anwesens einen Handschuh gelegt (von einem gekauften, aber nie getragenen Paar) und dann beim Abendessen eine »harmlose« Bemerkung dahingehend gemacht, er habe hinten an der Springs Road (wo der verdächtige Handschuh lag) eine erstaunliche Anzahl von Autos und allerlei Betrieb bemerkt. Durch diese Finte, rechnete er sich aus, waren sie wenigstens die ersten beiden Nachtstunden damit beschäftigt, an der Stelle des Anwesens nach Eindringlingen zu suchen, die von seinem Treffen mit Jude Modesto am weitesten entfernt war. Auf jeden Fall hoffte Colin das– er hatte keine Lust, den Kopf zu heben und in Walkwells zornige Augen zu blicken. Dieser… dieser halbe Ziegenbock war Colin beinahe so unheimlich wie seine Mutter, und das wollte etwas heißen.


      Dennoch hätte er es anders lieber gehabt. Ohne Jenkins wäre alles viel einfacher gewesen. Gewiss war es gelegentlich auch ganz reizvoll gewesen, Leute seines Alters auf der Farm zu haben, und Lucinda war in Ordnung, aber Colin Needle hatte Großes vor, und die Anwesenheit von Gideons Verwandtschaft hatte sein Vorhaben erschwert.


      Er verschnaufte kurz auf einem Hügel hinter einem verlassenen Stall und blickte zum Haus zurück. Nichts Besonderes bis jetzt, nicht mehr Lichter als gewöhnlich: in Gideons Arbeits- und Schlafzimmer, in der Küche, ein paar auf der Veranda und an den anderen Außentüren. Weite Teile des Hauses waren bei Nacht unbeleuchtet, so dass man seine ungeheure Größe nicht einmal ahnen konnte. Nur in mondhellen Nächten wie dieser sah man die Vielzahl der Dächer, die Arkaden und Nebengebäude, das ungewöhnliche Silo und die Turmzimmer, die der Farm das Aussehen eines orientalischen Palastes verliehen.


      Und eines Tages wird dieser Palast mir gehören, dachte er mit tiefer Befriedigung. Weil ich der Einzige bin, der sich wirklich dafür einsetzt– wenigstens der Einzige mit Grips. Und Mumm.


      Er hievte den Rucksack hoch. Das Ei, groß und schief wie ein geschrumpelter Wasserball, war schwer wie ein Sandsack. Er musste sich anstrengen, um die Gurte über die Schultern zu ziehen, dann marschierte er los in das eichenverschattete dunkle Tal neben der Junction Road, wo das Licht des Mondes nicht hinschien.
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      Colin hatte nicht mit einem Hubschrauber gerechnet, schon gar nicht mit dem größten Hubschrauber, den er je gesehen hatte. Dunkel glänzend wie der Panzer eines Käfers hockte er auf der Hügelkuppe eine halbe Meile von der Straße entfernt und ließ gemächlich die Rotoren kreisen. Es waren keinerlei Kennzeichen zu sehen, aber Colin hatte den Eindruck, dass sich unter dem dunkleren Fleck an der Seite ein Firmenlogo versteckte– höchstwahrscheinlich von Stillmans Mission Software. Sein Magen zog sich zusammen. Mehrere Männer standen wartend vor der offenen Seitentür.


      Colin hatte natürlich nicht vor, einfach mit dem Schatz in der Hand zu ihnen hinzuspazieren. Er war ja nicht blöd. Er hatte viele Agententhriller gelesen und Filme gesehen und kannte alle Schliche und Finten. Er hatte sogar überlegt, ob er seinerseits das echte Drachenei durch etwas anderes ersetzen sollte, bevor er es verkaufte, und hatte von daher kein großes Vertrauen darauf, dass Jude Modesto nicht versuchen würde, ihn zu betrügen. Noch in der Deckung des Waldschattens hängte er den schweren Rucksack an den Ast eines Baumes, so hoch, dass er in dem spärlichen Licht kaum zu sehen war, und zählte die Bäume ab, während er dem Wildwechsel zum Rand der Lichtung und ins Offene hinaus folgte.


      »Sie kommen spät«, sagte Jude Modesto. Der dicke Mann versuchte, wie eine bedeutende Persönlichkeit zu klingen, die man hatte warten lassen, aber es war nicht sehr überzeugend. Stillman stand mit seinen beiden Leibwächtern am Hubschrauber, denselben zwei Kraftprotzen, denen nur eine alberne Frisur und Lycra-Shorts fehlten, um wie Profiwrestler auszusehen.


      »Sie haben den Zeitpunkt vorverlegt«, erwiderte Colin kurz angebunden. »Es war nicht ganz einfach, alles umzuorganisieren.« Im Unterschied zu Modesto wusste Colin, dass man umso weniger befürchten musste, seine wahre Gemütsverfassung zu verraten, je weniger Emotion man in die Stimme legte. Er wollte sich seine Nervosität nicht anmerken lassen. Ihm war gerade aufgefallen, dass beide Bodyguards über ihren dunklen Hemden Halfter trugen. Und darin steckten Pistolen.


      Nun los, Needle, sagte er sich. Du wolltest mit den großen Jungs spielen.


      »Und dies muss… Ihr Kunde sein«, sagte Colin vernehmlich und dachte daran, dass er Ed Stillman nicht kennen durfte. Doch bevor Modesto etwas entgegnen konnte, löste sich der silberhaarige Mann in Polohemd, Shorts und Wanderschuhen von der Seite des Hubschraubers– das Ding sah aus der Nähe noch größer aus, wie ein fliegendes Schlachtschiff– und ging auf Colin zu, wie um diesem die Hand zu geben. Seine Hände blieben jedoch in den Taschen stecken.


      »Und dies muss der geschäftstüchtige junge Mann sein, von dem Sie mir erzählt haben, Jude«, sagte Stillman. »Er erinnert mich ein wenig an mich selbst in dem Alter, muss ich sagen.« Er bleckte lächelnd makellos weiße Zähne. »Es interessiert mich sehr, was Sie da zu haben behaupten.« Von nahem, im Licht aus dem Hubschrauber, wirkte er älter als beim ersten Eindruck. Colin fragte sich, ob Stillman trotz seiner lockeren, sportlichen Bewegungen vielleicht sogar älter war als Gideon. »Und genauso sehr interessiert es mich zu erfahren, wo Sie es herhaben.«


      »M-hm.« Colin bemühte sich, ruhig, aber tough zu klingen. »Ich behaupte nichts, ich erkläre nichts. Das war Teil der Abmachung: keine Fragen. Ich weiß, Sie haben das Probestück prüfen lassen, sonst wären Sie nicht hier. Woher diese Probe und die angebotene Ware kommen, ist geheim. Lassen Sie es mich so sagen: Beides sind Mitbringsel von einer sehr speziellen Expedition.«


      »Und wo ist… die Ware?«, fragte Ed Stillman, als ob er dieselben Filme gesehen und dieselben Bücher gelesen hätte.


      »Wo ist das Geld?«


      Der Kunde lachte. »Teufel noch eins– der Koffer?«


      Einer der Leibwächter zog mit einem Griff einen Aktenkoffer aus dem Helikopter. Er ließ ihn aufschnappen und hielt ihn Colin hin. Dieser sah nichts als Benjamin Franklins Gesicht in gleichmäßigen Reihen von Hundertdollarscheinen.


      »Fünfhunderttausend, richtig?«, sagte Stillman.


      »Bitte, Mr.St-…, ich wollte sagen, bitte, Sir, lassen Sie mich das machen!« Jude Modesto wedelte wichtigtuerisch mit den Händen. »Das ist mein Job.«


      »Ihr Job ist erledigt«, sagte Stillman und wandte sich mit breitem Grinsen wieder an Colin. »Also, sind wir uns einig? Sie können das Geld zählen, wenn Sie wollen.«


      Colin griff sich wahllos ein Geldbündel und blätterte es auf, wie er es in vielen Filmen gesehen hatte. Er legte es zurück und prüfte ein zweites. Sein Herz schlug so schnell, dass er befürchtete, keinen Ton herauszubringen, und so nickte er zunächst nur. »Sieht okay aus«, knurrte er schließlich.


      »Dann nehmen Sie es. Wo ist meine… Ware?«


      »Ich gehe sie holen.« Colin klappte den Aktenkoffer zu, schloss die Finger fest um den Griff und drehte sich zum Wald um. »Ich werde nicht mit dem Geld abhauen«, erklärte er Stillman. »Versprochen.«


      Der Mann im Polohemd lachte abermals, als ob die Sache viel unterhaltsamer und vergnüglicher abliefe als erhofft. »Keine Tricks also? Na, das freut mich zu hören. Und wenn Sie mir geben, was Sie versprochen haben, dürfen Sie den Koffer und das Geld darin behalten. So läuft’s doch, wenn Männer wie wir Geschäfte machen, nicht wahr?«


      Während Colin zügig auf die Bäume zuschritt, überlegte er, ob er alles richtig gemacht hatte. Er hatte das Ei nicht herausgerückt, bis er das Geld gesehen hatte. Er hatte den Koffer geprüft und sich davon überzeugt, dass es nicht bloß ein paar echte Scheine über Bündeln von ausgeschnittenem Zeitungspapier oder so was waren. Und jetzt hielt er es in der Hand! Eine halbe Million! Er musste das Geld nur noch auf die Bank schaffen. Er wusste noch nicht so genau, wie er es seiner Mutter und Gideon erklären sollte, wenn er auf einmal genug Geld hatte, um die Farm zu retten, aber er musste ja nicht sofort eine Erklärung liefern. Er konnte immer behaupten, er hätte im Lotto gewonnen. Seine Mutter würde ihm vielleicht nicht glauben, aber sie würde sich hüten, ein großes Theater zu machen, und Gideon würde vor Dankbarkeit nicht viele Fragen stellen.


      Zack-bumm, Jenkins!, dachte er, während er die Bäume bis zu der Stelle abzählte, wo sein Rucksack hing. Da hast du eine aufs Auge! Vielleicht würde er die beiden sogar manchmal zu Besuch kommen lassen, wenn Gideon abgetreten war und die Farm ihm gehörte. Feinde sollte man in der Nähe haben, wo sie nichts ausplaudern konnten. Tyler und Lucinda Jenkins gehörten jetzt zu einem sehr erlesenen Kreis, der winzigen Schar von Leuten, die die wichtigen Geheimnisse der Ordinary Farm kannten.


      Na ja, einige der wichtigen Geheimnisse. Colin grinste.


      Er hätte beinahe den Koffer mit dem Geld im Wald stehen lassen, aber der Gedanke war ihm unerträglich, ihn so lange nicht in den Händen zu haben. Stattdessen schlenkerte er ihn auf dem Rückweg zum Hubschrauber linkisch hin und her und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie schwer er daran und am Rucksack zu tragen hatte.


      »Hier«, sagte er zu Stillman und reichte ihm das Ei. Die Flügel des Hubschraubers drehten sich bereits nicht mehr ganz so gemächlich, als ob das sprungbereit dahockende große Monster erwachte.


      Stillman schaute in den Rucksack. »Gut«, sagte er. »So, einsteigen bitte.«


      Colin wartete darauf, dass Modesto und die Leibwächter seines Kunden der Anweisung ihres Bosses gehorchten. Da merkte er, dass der Milliardär in den Khakishorts ihn ansah. Das Lächeln war immer noch da, aber es ging nicht über die Lippen hinaus.


      »Einsteigen, habe ich gesagt.«


      »Was soll das?« Colin wich ein paar Schritte zurück, doch eine große Hand schloss sich um seinen Oberarm. Einer der Bodyguards war hinter ihn getreten. »Was wird das, wenn’s fertig ist?«


      »Ein kleiner Ausflug«, sagte der Milliardär. »Und du kommst mit. Ich will wissen, was dein Freund Gideon Goldring die ganzen Jahre über hier am Ende der Welt getrieben hat– und du wirst es mir erzählen.« Stillman lachte stillvergnügt und tätschelte die Verkleidung des Hubschraubers. »Außerdem, würdest du nicht gern einmal mit diesem Schmuckstück fliegen, mein Junge? Es ist ein LePage S-99, weißt du, absolute Spitze. Praktisch dasselbe Modell, das fürs Militär gebaut wird. Der Name ›Thunderbird‹ wird dir sicher was sagen, nicht wahr, der Kampfhubschrauber?«


      »Aber Sie haben gesagt, keine Tricks!«


      Der Milliardär verdrehte die Augen. »Ach komm, du bist doch ein großer Junge! Was ist das für ein Quatsch: ›keine Tricks.‹ Seit wann sind Leute, die mit illegal geschmuggelten Dinosauriereiern handeln– und auch noch von einem völlig unbekannten Saurier!–, seit wann sind solche Leute so vertrauensselig? Das glaubst du doch selbst nicht! Kennst du nicht das alte Sprichwort: ›Diebe haben keine Ehre‹?«


      »Aber Sie sind doch Geschäftsmann!«


      »Ich nehme zurück, was ich vorhin gesagt habe, du erinnerst mich doch nicht an mich. Ich glaube, so naiv war ich nicht einmal in der Grundschule.«


      Jude Modesto trat dazu. Die Schweißperlen auf seinem Gesicht glänzten in dem Licht, das aus dem Innern des Hubschraubers fiel. »Sir, davon haben Sie aber nichts gesagt. Das… das ist Kidnapping.«


      »Nur wenn unser Freund hier Anzeige erstatten möchte. Aber ich wette, das wird er bleiben lassen, so oder so. Entweder das Geschäft gefällt ihm, das ich ihm vorschlagen möchte– und es ist ein gutes Geschäft, bei dem mindestens diese halbe Million für ihn herausspringt–, oder ihm wird etwas zustoßen und niemand wird je erfahren, wo er geblieben ist. Klar?« Er nickte dem Mann hinter Colin zu. »Auf geht’s.«


      Der Aktenkoffer wurde ihm dezent abgenommen, dann wurde Colin Needle auf die offene Tür des Hubschraubers zugeschoben.
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      FLUG WIDER WILLEN


      Unter anderen Umständen hätte es ein faszinierender Anblick sein können, wie die wellenartig gefältelten Hügel am Rand des Standard Valley grau im Mondschein schimmerten und unter ihr dahinbrausten wie ein reißender Fluss. Jedoch kopfunter mit dem Fuß an zerrissenen Drachenfesseln hängend und vom Flugwind gepeitscht wie eine Spinne im Sturm, war Lucinda zu sehr mit Schreien beschäftigt, um die Aussicht zu genießen.


      »Geh runter! Geh runter! Meseret, setz mich ab!«


      Doch das einzige, was von der Drachin zurückkam, war ein Wirrwarr überhitzter dunkler Gedanken, blitzenden Gewitterwolken gleich, in denen es von Zorn und Furcht gärte und von etwas Tieferem, das Lucinda nicht benennen konnte, schon gar nicht, wenn sie hundert Meter über dem sicheren Tod in der Luft kreiselte und schwang.


      Die Drachin ging tiefer und strich so dicht über eine Baumgruppe hinweg, dass Lucinda die obersten Äste an ihrem Kopf vorbeipeitschen fühlte, hielt dann aber die Höhe und flog auf die andere Seite des Tales zu. Falls sie hinter Colin her war– falls dieser wirklich ihr Ei hatte–, war der Junge so gut wie tot. Ein tonnenschwerer Drache würde auf ihn niederstoßen wie ein Adler auf eine Feldmaus, sofern Meseret ihn vorher nicht einfach zu Asche verbrannte.


      Jetzt, da sie gleichmäßiger flogen, hörte Lucinda endlich auf, wie ein Jo-Jo zu hüpfen und schwingen. Sie fasste den Riemen um ihr Fußgelenk und versuchte sich hochzuziehen, doch sie kam nicht einmal mit dem Kopf bis zum Knie. Diese ganzen grässlichen Übungen im Sportunterricht, Seilklettern und Hindernisrennen, warum hatte sie sich dabei nicht mehr angestrengt? Immer hatte sie sofort aufgegeben und war nach ein, zwei Metern wieder heruntergerutscht, ohne sich um ihre keifende Sportlehrerin zu kümmern, die angeblich wusste, dass Lucinda es schaffen konnte, wenn sie nur wollte.


      Diesmal jedoch würde sie sterben, wenn sie es nicht schaffte. Der Knoten würde aufgehen und sie herunterfallen, oder sie würde mit dem Kopf an einen Baum knallen oder gar, vielleicht die schlimmste Aussicht, bei der Landung der Drachin hundert Meter weit über Steine und durch Dornen geschleift werden. Und dann? Colins Ende in einem Flammenstoß. Nicht dass es völlig unverdient gewesen wäre, aber dennoch… Tyler und Steve im Spiegel gefangen, wo immer der hinführen mochte, und davor die ohnmächtig wartenden Carrillo-Mädchen. Ein Anruf von irgendjemandem, wahrscheinlich Mrs. Needle, bei ihrer Mutter: »Tut mir schrecklich leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Ihre Kinder werden nicht wieder nach Hause kommen…«


      »Nein!« Sie konnte sich, so laut wie der Wind in ihren Ohren pfiff, nicht einmal selbst schreien hören, aber sie fühlte eine klitzekleine Reaktion von Meseret, als ob die Drachin trotz der Wut, die in ihr tobte wie ein Bienenschwarm, ganz schwach Lucindas Stimme wahrnähme. Doch das war für sie offenbar kein Grund, langsamer zu werden oder innezuhalten.


      Lucinda grapschte abermals nach ihrem Fuß und fing an, sich in die Höhe zu ziehen. Es war wahnsinnig anstrengend, und einmal lockerte sich zu ihrem Entsetzen der Riemen ein wenig, und sie verlor den Halt, stürzte zurück und knallte mit Rücken und Kopf gegen die harte, lederige Drachenhaut, doch der Knoten straffte sich wieder und hielt. Mühselig zog sie sich erneut nach oben und bekam schließlich den Riemen zu fassen. Sie klammerte sich daran fest, auch wenn der Wind sie immerzu gegen Meserets Flanke prellte, bis sie sich ein wenig verschnauft hatte und der Drang zu schreien nicht mehr ganz so stark war. Schon jetzt waren ihre Muskeln am Ende und brannten. Aber was blieb ihr für eine Wahl?


      »Meseret! Kannst du mich hören? Kannst du mich verstehen? Setz mich ab! Du bringst mich um, wenn du mich nicht absetzt!«


      Doch die Drachin beachtete weder Lucindas Worte noch Gedanken. Unbeirrt flog sie nach Süden und folgte dabei den Bodenwellen, so dass jeder Schlag der fledermausartigen Schwingen die beiden auf- oder abwärts trug. Lucinda biss die Zähne zusammen, bis ihr die Ohren klangen, und zog sich weiter empor.


      Ihre Sportlehrerin hätte sie nicht wiedererkannt. Erst die eine Hand, dann die andere darüber, ein Stückchen hochziehen, das Ganze von vorn. Ihre Finger waren ganz klamm und schmerzten von der Anstrengung, das Körpergewicht gegen den Widerstand des Windes zu halten, der an ihr zerrte und sie in die Tiefe schleudern wollte, doch sie wusste, dass sie nicht die Kraft hatte, noch einmal von vorn anzufangen, wenn sie den Halt verlor. Sie schmeckte Salz im Mund von ihrer blutig gebissenen Lippe. Sie konnte nicht einmal etwas sehen, weil der Wind und die Schmerzen ihr die Tränen in die Augen trieben.


      Eine Hand. Andere Hand. Ziehen. Eine Hand. Andere. Wieder ziehen.


      Der Wind traf sie jetzt voll von hinten und wehte ihr die flatternden Haare vors Gesicht, so dass sie im ersten Moment nicht von dem langen Drachenschwanz zu unterscheiden waren, der im Flug hin und her peitschte.


      Geschafft! Sie war jetzt mit dem ganzen Körper über dem Knoten am Fußgelenk, und mit einem letzten Klimmzug richtete sie sich auf und krallte sich an Meserets breite Flanke. Nach hinten zum Schwanzende der Drachin gewandt stand sie in der Schlinge wie in einem Steigbügel. Lucinda setzte den freien Fuß auf den Knoten und ruhte so eine ganze Weile aus, doch sie wusste, dass sie noch nicht sicher war– als ob es so etwas wie Sicherheit gäbe, wenn man an einem fünf Tonnen schweren Drachen hing, der wutentbrannt durch die Lüfte sauste. Dennoch mobilisierte sie ihre allerletzten Kraftreserven und arbeitete sich mit Hilfe der Füße weiter nach oben, bis sie schließlich auf Meserets breitem, schuppigem Rücken in einer relativ stabilen Position war. Lucinda ließ den Knoten um ihr Fußgelenk für alle Fälle zugezogen und klammerte sich an die Wölbung des wuchtigen Hüftgelenks der Drachin, wo sie wenigstens ein bisschen vor dem Wind geschützt war.


      Meseret stieß kurz nach unten, und Lucinda schoss vor Schreck das Herz in die Kehle. Hatte das Ungetüm Colin erblickt? Würde es ihn in Fetzen reißen, vielleicht sogar fressen, während sie nur hilflos zusehen konnte? Was wollte der blöde Kerl überhaupt mit dem Ei? Hatte er es wirklich gestohlen, oder war das Ganze nur ein Missverständnis zwischen ihm und Haneb? Aber spielte das noch eine Rolle? Nein. So fremd ihr das Empfinden der Drachin war, wusste Lucinda doch, dass Meseret sich vollkommen sicher war, was Colins Schuld betraf, und ihn auf der Stelle vernichten würde, um ihr Ei zurückzubekommen.


      Aber das Junge ist doch gar nicht am Leben! Warum war die Drachin so aufgebracht? Warum war sie so versessen darauf, ein totes Junges zu retten? Doch Lucinda spürte es ganz deutlich, dieses unbegreifliche Gefühl, das hinter allen anderen pulste wie der Grundbass in einem vielstimmigen Lied und erst dann richtig zu hören war, wenn man es von den helleren Stimmen im Vordergrund unterscheiden lernte.


      An den Rücken der fliegenden Drachin geklammert versuchte Lucinda verzweifelt, aus dem Wirbel fremdartiger Emotionen schlau zu werden. Fremdartig. Vielleicht lag da das Problem: Sie wollte die Drachengedanken in Menschengedanken übersetzen… dabei kam sie nur weiter, wenn sie mehr wie ein Drache dachte. Aber wie?


      Sie presste das Gesicht an die rauhe Haut und spreizte Arme und Beine so weit, dass sie möglichst viel Kontakt mit Meseret hatte. Selbst aus einigen Metern Entfernung fühlte sie das Auf und Ab der mächtigen Schultermuskeln. Wie mochte es sich anfühlen, so stark zu sein, fliegen zu können und diese gewaltige Körpermasse in die Luft zu erheben, durch die Wolkendecke hindurch? Wie ein Vogel in die Tiefe zu stürzen und lautlos zu schweben? Feuer in Bauch und Rachen zu haben und zu wissen, dass man es ausspeien und alles vor sich damit vernichten konnte?


      Bei dem Versuch, sich das Feuer und das Drachenempfinden vorzustellen, fühlte Lucinda auf einmal, wie sie tief in Meserets Innenleben absank. Sie war Meseret, nur noch ein kleines bisschen Lucinda blieb übrig.


      Feuer! Sie konnte es jetzt spüren– nicht im Bauch, sondern in Hautsäcken beiderseits der Kehle, aber nicht als etwas Fremdes, wie man es sich bei dem Wort »Feuer« vorstellte. Es gehörte zu ihr wie die Flügelspitzen oder die Zähne, ein heißer, lodernder Fächer, den sie zur Verteidigung und Drohung mit einem einzigen Gedanken vor sich ausbreiten konnte– zur Verteidigung, Drohung und zu einem noch wichtigeren Zweck, den sie nicht hatte fertig erfüllen können, was wie eine Wunde an ihr zehrte. Doch im Augenblick dachte sie eigentlich gar nicht an das Feuer, sie fühlte es nur, so wie sie ihre Schwingen schlagen und das Herz in der Brust pochen fühlte. Sie dachte nur an ihr Ei.


      Ihre Augen schweiften über die Landschaft, hielten Ausschau. Sie erblickte winzige Figuren, die ameisenartig dort unten entlanghasteten und deren Körperwärme so deutlich zu erkennen war wie oben das Licht der Sterne. In jäh aufloderndem Zorn stieß sie wieder nach unten…


      Die Steilheit des Sturzflugs, die Eindeutigkeit der Absicht brachte Lucinda schlagartig zu sich selbst zurück.


      »Nein!«, schrie sie. »Nein! Nicht!«


      Doch Lucindas Protest und ihre menschliche Piepsstimme bedeuteten gar nichts. Es war Meseret selbst, die erkannte, dass die laufenden Gestalten unter ihr nichts mit ihrer verlorenen Brut zu tun hatten. Selbst in dieser Höhe konnte sie ihre… Eilosigkeit riechen. Augenblicklich ließ sie von ihnen ab und stieg wieder empor. Diese dort hatten nicht, wonach sie suchte.


      Die Gedanken der Drachin zogen Lucinda wieder mit.


      Ihr Ei. Es war weniger ein Gedanke als ein Gefühl. Ihr Ei. Ein Ball voller Licht… voller Möglichkeit. Aber so vieles war falschgelaufen, seit sie sich zur Eiablage gerüstet hatte– daran zu denken tat schrecklich weh! Zuerst hatte es nicht die genau richtig riechende Erde zu fressen gegeben, und die Schale hatte sich nicht gut angefühlt. Deswegen hatte sie das Junge nicht mit ihrem Atem beleben können, und es hatte ohne Regung und Wärme lange über die Zeit hinaus dagelegen, zu der es hätte lebendig werden sollen– tot, wie die anderen auch. Doch im Unterschied zu den anderen war dieses nicht ganz eingegangen. Der Funke im Innern glomm noch, wenn auch immer schwächer.


      Dann war es gestohlen worden, und jetzt wurde es noch weiter weggebracht, und trotz der Benommenheit und Verwirrung, die ihr den Kopf schwer und die Gedanken träge machten, würde jemand dafür bezahlen müssen.


      Die freudige Phantasie, menschliches Fleisch wie Salat zu zerfetzen, es zu zerreißen und herumzuschleudern und hinunterzuschlingen, beförderte Lucinda schaudernd in ihr eigenes Innenleben zurück.


      Ich habe sie gefühlt– richtig gefühlt! Das war Meseret!


      Der nächste Sturzflug. In näherer Entfernung stand etwas am Boden, das größer war als die zweibeinigen Rattenaffen, viel größer. Vor Meserets innerem Auge, und vor Lucindas jetzt auch, sah es wie eine riesige Libelle aus, um deren kreisende Flügel herum die Wärme der ansteigenden Energie leuchtete. Weitere kleine Lichtkleckse standen darum wie Eier, wie Läuse, wie Maden, und einer davon hatte ihr Ei. Alle diese Rattenaffen, die sie gefesselt und gefangen gehalten und jetzt obendrein beraubt hatten– Meseret hasste sie mit einem weißglühenden Hass…


      Der Hubschrauber, dachte Lucinda. Genau wie Carmen und Alma gesagt haben. Dorthin muss Colin gegangen sein– aber warum?


      Die Mordlust pulste durch Meseret wie ein einzelner schriller Ton. Ihre Flügel knarrten, als sie beschleunigte, und der stärkere Fahrtwind hätte Lucinda beinahe von dem Drachenrücken heruntergefegt.


      Nein! Lucinda gab sich alle Mühe, das fremde Empfinden wiederzufinden, das Eigenempfinden der Drachin. Nicht! Du bringst sie alle um, und dein Junges mit! Lass dir helfen!


      Was? Die Frage drang als ein zäher Strudel neugieriger Verwunderung in Lucindas Bewusstsein. Jemand anders sprach in Meseret, und aller Wut zum Trotz war sie überrascht. Wer?


      Lucinda. Die… der Rattenaffe. Ich bin auf deinem Rücken, merkst du das nicht? Ich habe mich in den Riemen verheddert, als du aus dem Krankenstall ausgebrochen bist. Kaum etwas davon schien durchzukommen, und so versuchte sie sich die Erinnerungen bildlich vorzustellen, wie einen Film: das Zerren an den Fesseln, die Flucht, ihr Mitgerissenwerden.


      Du… sprichst? Drachensprache?


      Irgendwie, scheint’s… Aber du musst anhalten. Ich helfe dir, aber du darfst diesen… dieses große Insektending nicht angreifen. Sie stellte sich den Hubschrauber vor, wie Meseret ihn sah, und versuchte dabei, ihn ihr so zu zeigen, wie sie ihn sah, so dass er in dem Moment beides gleichzeitig war, lebendig und nicht lebendig, Libelle und Flugzeug voller Passagiere. Du bringst alle um, und wir kriegen dein Ei nie wieder zurück.


      Egal. Der Gedanke war hart und schneidend, aber endgültig. Ei zu lange fort. Nicht belebt. Tot wie die andern. Die Gedanken waren verworren, aber die Ablehnung war kristallklar. Eierdieb stirbt. Fluginsektenhaus stirbt. Wir sterben. Egal. Keine Jungen, niemals. Alles egal. Alles…


      Die benommene Verzweiflung der Drachin trieb Lucinda die Tränen in die Augen, doch für Mitgefühl war keine Zeit. Je näher Meseret dem wartenden Hubschrauber kam, umso unsicherer wurde ihr Flug. Das Betäubungsmittel, das Haneb ihr gegeben hatte, legte jetzt einen schweren, dichten Nebel über ihre Gedanken.


      Bitte! Lucinda versuchte erneut, sie zu erreichen. Bitte lass mich helfen! Ich will nicht sterben– meine Mutter wird furchtbar leiden. Ich bin doch ihr Junges!


      Einen Moment lang verlangsamte sich Meserets unbarmherziger Flügelschlag. Etwas Licht drang durch die Wolkendecke in ihrem Innern wie ein Sonnenstrahl. Sie setzte zu einem langen Gleitflug zum Boden an.


      Sie hat mich gehört– und verstanden! Lucinda ließ den Atem ausströmen, den sie so lange angehalten hatte. Da ertönte Motorenbrummen, und der Hubschrauber erhob sich in die Luft.


      NEIN! Der Gedanke allein war wie ein Flammenstoß, der alles zu grauer Asche verbrannte. NEIN NEIN NEIN NEIN! Ganz dicht über dem Boden stieg die Drachin mit einem mächtigen Flügelschlag wieder empor und sauste auf den steigenden Hubschrauber zu.


      »Nicht!«, schrie Lucinda, doch die Verbindung war abgerissen. Die konfuse und verzweifelte Drachin hörte nicht mehr hin. Meseret schrammte knapp über die Wipfel einer Baumreihe und wurde schneller. Lucinda konnte selbst nichts sehen, doch sie nahm weiterhin etwas von den Drachengedanken wahr, sah etwas von dem, was Meseret sah. Schwindel durchströmte sie wie eine Welle, und der Horizont samt dem größer werdenden leuchtenden Umriss des insektenähnlichen Hubschraubers kippte urplötzlich ab. Im letzten Moment konnte sich die Drachin noch einmal fangen, doch zu spät. Sie stieß zwar nicht frontal mit dem Helikopter zusammen, aber mit dem Knall einer hochgehenden Bombe prallte sie seitlich dagegen. Einer der Rotoren schnitt in Meserets Flügel, und der rote Schmerzensblitz ließ Lucindas Hirn wie Feuer aufflammen. Drache und Hubschrauber versuchten vergeblich, wieder ins Gleichgewicht zu kommen, dann stoben sie auseinander und stürzten vom Himmel.
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      DER TEUFELSPAKT


      Warum rennen wir?«, fragte Steve Carrillo völlig außer Atem. »Ich will nicht mehr rennen. Ich renne und verstecke mich schon seit Tagen.«


      Tyler blieb stehen, damit alle verschnaufen konnten. »Weil ihr wirklich hier weg müsst. Das kannst du mir einfach glauben.«


      Carmen richtete sich auf und strich sich die Haare aus den Augen. »Schon seit Tagen? Du hast gestern den ganzen Tag nichts weiter gemacht, als auf dem Rücken gelegen und Die Schlangenmensch-Spirale gespielt. Du bist mit dem Controller in der Hand eingeschlafen!«


      »Von dem Gestern rede ich nicht. Ich war tagelang in diesem Spiegel«, sagte Steve. »Es ist euch bloß nicht so vorgekommen.«


      »Das werden wir jetzt noch jahrelang zu hören bekommen«, sagte Carmen. »›Steve, hast du dein Zimmer aufgeräumt?‹ ›Ging nicht, Mama. Ich bin in einen Spiegel gefallen und war so was wie einen Monat weg.‹«


      Die kleine Alma tätschelte ihrem Bruder den Arm. »Ich glaube dir, Stevie.«


      Tyler schnaubte. »Ist ja alles ganz großartig, aber ich bin wirklich dafür, dass wir uns wieder in Bewegung setzen. Bevor uns noch etwas viel Schlimmeres als der Spiegel passiert.« Wie zum Beispiel von Männern mit einem Hubschrauber geschnappt zu werden– und diesmal wahrscheinlich auch mit Waffen. Er musste dafür sorgen, dass die Carrillos auf dem Nachhauseweg waren, bevor sie die Stelle erreichten, wo der Hubschrauber gelandet war. Was wollte dieser Stillman überhaupt? Und wie hatte er herausgefunden, dass auf der Ordinary Farm ungewöhnliche Sachen passierten?
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      Sie hatten die letzten Gebäude schon lange hinter sich gelassen und liefen in den Hügeln auf der anderen Seite des Tals zwischen den Pappeln und Krüppeleichen hindurch. Steve klagte immer noch, aber nicht mehr so oft und so laut– dazu fehlte ihm die Luft. Tyler überlegte gerade, ob er die Carrillos langsam sich selbst überlassen konnte, als vor ihnen eine große Gestalt aus der Dunkelheit auftauchte und die Arme weit ausbreitete.


      Carmen, die den anderen ein kleines Stück voraus war, wäre beinahe dagegengerannt. Sie kreischte auf, rutschte aus und fiel hin, und schon rollte sie den steilen Abhang hinunter. Die dunkle Gestalt, trotz ihrer Massigkeit flink wie ein hungriger Bär, sprang ihr nach und hielt sie mit dem Bein auf, bevor sie mehr als zehn Meter gekullert war. Tyler war starr vor Schreck, bis er sah, wie der Schatten sich über das keuchende, verängstigte Mädchen beugte. Er griff sich das erste, was er zu fassen bekam, einen Stock, der nicht viel länger war als seine Taschenlampe, und lief los.


      »Lass sie in Ruhe!«, schrie er.


      »Halt den Mund!«, knurrte die Schattengestalt ihn an. »Und wenn du damit nach mir schlägst, Junge, zieh ich dir die Hammelbeine lang!«


      »Ragnar?« Tyler sprang den Hügel herunter. »Bist du das?«


      »Ja, bin ich.« Er hob Carmen hoch, als ob sie nicht schwerer als eine Stoffpuppe wäre. »Die Frage ist, was ihr alle hier macht.«


      Oben auf dem Hügel stellte Ragnar Carmen nicht sonderlich sanft auf die Beine und funkelte die Kinder böse an. »Ich treibe hier keine Kinderspiele. Sagt mir rasch, warum ihr hier seid. Wenn ihr es wart, die mich mit diesem Handschuh hereingelegt haben, dann habt ihr euch eine Menge Ärger eingehandelt.«


      »Was für ein Handschuh?«, fragte Tyler, doch als er den kalten, grimmigen Blick in Ragnars bärtigem Gesicht sah, hatte er den Eindruck, dass es vielleicht besser wäre zu antworten, statt zu fragen.


      »Und du schwörst, dass das die Wahrheit ist?«, sagte Ragnar, als Tyler fertig war.


      »Es stimmt«, sagte Alma. Ihre Stimme war piepsig, aber erstaunlich fest. »Wir würden dich nicht anlügen, Ragnar.«


      Er blickte sie durchdringend an, dann ihre Geschwister, und wandte sich schließlich Tyler zu. »Ich glaube nicht, dass sie lügen würden, aber es wäre nicht das erste Mal, dass du mit einer Wahrheit hinter dem Berg hältst, die du verschweigen möchtest. Ist das jetzt auch so?«


      Tyler erwiderte seinen Blick. Er hatte die Geschichte von der Frau im Spiegel verschwiegen, die er für Grace hielt. Er wusste nicht warum, aber er hatte immer noch das Gefühl, dass es Dinge gab, über die er sich erst klarwerden musste, bevor er irgendjemandem voll vertrauen konnte, selbst Ragnar. »Ich habe dir alles gesagt, was ich sagen kann«, erklärte er schließlich und gab sich alle Mühe, Ragnars Blick standzuhalten. »Jetzt musst du entscheiden, ob du mir vertrauen willst.«


      Ragnar beugte sich vor und senkte seine Stimme, so dass die Carrillos ihn nicht verstehen konnten. »Nimm dir nicht zu viel heraus, Tyler Jenkins. Du hast eine Menge gelernt in diesem Sommer, aber die Gefahren hier sind größer, als du ahnst.« Er richtete sich wieder auf. »Ein Handschuh wurde an den Zaun gelegt, um Simos und mich von der Junction Road und dieser Seite der Farm fortzulocken. Jemand hat uns an der Nase herumgeführt. Wenn es niemand von euch war, dann wahrscheinlich einer unserer Feinde. Tyler, bring die drei nach Hause. Und ihr drei schwört mir, dass ihr niemandem verraten werdet, was ihr hier gesehen und gehört habt. Euren Eltern nicht, euren Freunden nicht, niemandem! Schwört!«


      »Versprochen«, erwiderte Alma prompt. Ihre älteren Geschwister sahen sich an, willigten aber ein.


      »Dann beeilt euch. Folgt mir bis zur Feldstraße, dann wird Tyler euch weiterführen.«


      Sie liefen los. Nach wenigen hundert Metern war Ragnar weit voraus und trotz des hellen Mondscheins zwischen den Bäumen nicht mehr zu sehen. Tyler hatte sich gerade zu Steve umgedreht, der wieder das Schlusslicht bildete, als ein riesiges Flugobjekt im Sturzflug am Himmel erschien und sich vor die Sterne und eine Schrecksekunde lang auch vor den Mond schob. Carmen schrie auf. Steve stolperte und schlug lang hin. Die ersten ein, zwei Sekunden dachte Tyler, der Hubschrauber würde auf sie herabstürzen wie in einem Kriegsfilm, doch das Ding flog so gut wie lautlos und ließ nicht das geringste Hubschraubergeräusch hören.


      Da drang eine dünne ängstliche Stimme von hoch oben an sein Ohr, eine Stimme, die ihm bekannt vorkam.


      »Nein! Nein! Nicht!«


      Tyler taumelte ein paar Schritte zurück, so stark war der Wind, den das Monster machte, als sein riesiger Schatten über ihn hinwegstrich, die Flügel weit gespannt, der Schwanz langgestreckt wie ein schwarzer Schnitt im mitternachtsblauen Firmament. Und weg war es.


      Steve rappelte sich auf. »Boah eh! Was war denn das?«


      Selbst im Mondschein konnte Tyler den verzückten Ausdruck erkennen, mit dem Alma dem verschwundenen Drachen nachsah. »Oma Paz hatte recht«, sagte sie. »Hier ist wirklich die Tür zu einer anderen Welt…«


      »Das war Lucinda da oben«, sagte Tyler. Sein Inneres fühlte sich an wie ein Eisblock. »Lucinda.« Aber was machte sie dort oben mit diesem Ungeheuer, es sei denn, der Drache hätte sie… im Maul gehabt.


      Er lief wieder los, noch schneller diesmal.


      Gefolgt von den Carrillos stürmte er die letzten Meter zur Kuppe des Hügels hinauf und hörte plötzlich unten im Tal Hubschraubergeräusche, das stetige leise Fwop-fwop-fwop von Rotoren im Leerlauf. Die Maschine wartete auf etwas: Die Fluglichter und das aus der offenen Tür fallende Innenlicht beschienen einen letzten einsteigenden Passagier, dann schlug die Tür zu und die Rotoren beschleunigten, bis sie nicht mehr zu erkennen waren. Der Hubschrauber hob ab.


      »Das ist Ragnar, der da den Hang runterläuft«, sagte Steve und deutete auf eine Gestalt, die trotz ihrer Geschwindigkeit den aufsteigenden Helikopter nicht mehr erreichen konnte.


      »Das schafft er nie, den–«, begann Tyler, da kam etwas wie eine Riesenfledermaus vom Himmel geschossen. Vor seinen entsetzten Augen krachte es mit einem gewaltigen Donnerschlag dicht unterhalb der Rotoren seitlich gegen den Hubschrauber. Dieser kippte zur Seite, schlingerte kurz in der Luft und machte dann eine wacklige Landung, kam aber auf den Kufen zu stehen. Der Drache war in der Dunkelheit verschwunden.


      »Lucinda!«, schrie Tyler und wollte loslaufen, aber jemand hielt ihn am Arm fest. Es war Carmen. Aus der Tür des Hubschraubers, der mit weiterkreisenden Rotoren auf der Wiese stand, schlugen Funken.


      »Nicht«, sagte sie. »Das sind Schüsse!«


      Jetzt hörte Tyler das Knallen, fern, aber hart wie Hammerschläge. »Was ist da los? Warum schießen die?«


      »Vielleicht weil sie gerade von einem großen Dinosaurier mit Flügeln aus der Luft geholt wurden?«, sagte Carmen. »Was meinst du?«


      »Aber meine Schwester… meine Schwester war auf diesem Drachen!«


      Steve kam japsend angewankt. »Kein… Wunder… dass ihr uns… nicht zurückgerufen habt… Ihr seid anscheinend… ziemlich beschäftigt.«


      Urplötzlich wurde es um den Hubschrauber herum taghell– der Pilot hatte die Suchscheinwerfer angestellt. Eine Gestalt lief von der Maschine fort auf Ragnar zu, der auf der anderen Seite der Wiese die Arme schwenkte, wie um den Fliehenden zu ermuntern, doch abermals knallte und blitzte es aus der Helikoptertür, und Ragnar musste in Deckung gehen.


      »Das schafft der nie, wer es auch ist!«, jammerte Carmen.


      Da kam hinter dem Hubschrauber eine weitere Gestalt hervorgeschossen, von der Schnelligkeit her wie ein Kaninchen, aber größer– viel größer. Trotz des hellen Scheinwerferlichts traute Tyler seinen Augen nicht, als sie den Fliehenden schnappte, ihn sich über die Schulter warf und mit einer menschenunmöglichen Geschwindigkeit davonlief. Als sie an Ragnar vorbeisauste, rannte der sofort hinterher.


      Ein paar letzte Schüsse knallten vom Helikopter herüber, dann wurde die Tür zugezogen und das Flugzeug hob ein zweites Mal ab. Diesmal stürzte kein Drache vom Himmel, und obwohl die Motoren rauher klangen als vorher, stieg der Hubschrauber weiter an, bis er in etwa fünfzig Meter Höhe in Richtung Westen davonflog. Seine Lichter wurden rasch kleiner, bis sie in der Dunkelheit verschwanden.


      Die haarige Gestalt mit den Ziegenbeinen ließ einen halb ohnmächtigen Colin Needle von der Schulter auf den Boden gleiten und stellte einen Rucksack daneben. Der Ziegenmann zögerte, dann drehte er sich zu den Carrillos um, die ihn fassungslos anstarrten. Simos Walkwell blickte traurig.


      »Warum seid ihr hier, Kinder?« Er sah an sich hinab. »Warum? Ich wollte nicht, dass ihr das seht.«


      Steve und Carmen hatte es die Sprache verschlagen, doch Alma lächelte ihn an. »Ich habe dich laufen sehen, Mr.Walkwell. So schnell! Du warst… einfach toll!«
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      Sie fanden Meseret mehrere hundert Meter von der Stelle entfernt, wo der Hubschrauber notgelandet war. Ragnar hielt ihr die Hand vor die Nüstern, die so groß waren wie Kuchenteller. »Sie atmet«, sagte er. »Sie scheint zu schlafen. Vielleicht ist sie gar nicht so schwer verletzt.«


      »Sie ist betäubt«, sagte eine Stimme aus dem Dunkeln. Lucinda kam angehumpelt.


      »Luce!« Tyler lief zu ihr und umarmte sie, schmiegte sich fest an sie. »Ich dachte schon, du wärst tot!«


      »Dachte ich auch, vor allem als sie am Boden aufschlug und ich abgeworfen wurde.« Sie tätschelte ihm den Rücken und entzog sich ihm sanft– nicht weil sie ihn nicht umarmen wollte, begriff er, sondern weil es ihr wehtat. Sie schwankte ein wenig, als sie auf die anderen zuging, und Tyler gab ihr seinen Arm als Stütze.


      »Haneb hat ihr eine Spritze gegeben, kurz bevor sie ausgebrochen ist«, erklärte sie Ragnar, dann sah sie die Carrillos. Sie lächelte matt. Tyler fand es fast schon komisch, dass niemand mehr daran dachte, sie nach Hause zu bringen; viel Sinn hatte es ja nicht mehr. »Ja, hallo. Seid ihr immer noch da? Na, wie gesagt, Meseret war schon nicht mehr ganz bei Bewusstsein, bevor sie überhaupt hier ankam, glaube ich. Es war reine Willenskraft. Was sie wollte, war–«


      »Ihr Ei.« Ragnar hob den Rucksack hoch. »Das wissen wir– hier ist es. Was wir nicht wissen, ist, wie es hergekommen ist. Wir dachten, Alamu hätte es gefressen.«


      »Alamu hat nichts damit zu tun. Haneb hat es ihr weggenommen. Er sagt, Colin hätte ihn dazu gezwungen.« Sie sah Colin an. »Was hast du dir bloß dabei gedacht, Colin? Das war echt saublöd. Und jetzt ist das Geheimnis verraten.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte eine Stimme. Simos Walkwell war immer noch nackt; nur die zottigen Haare bedeckten seinen Unterleib. Er hatte die Drachin untersucht und gesellte sich wieder zu ihnen. »Ich hörte sie streiten, als sie gelandet waren und Colin floh. Sie wussten nicht, womit sie zusammengestoßen waren. Mich haben sie auch nicht gesehen, glaube ich. Ich bin schnell gelaufen und im Dunkeln geblieben, bis ich weit von ihnen weg war.« Er sah die Carrillos an. »Wenn diese Kinder vertrauenswürdig sind– und ich hoffe, das sind sie–, dann könnte unser Geheimnis noch eine Weile sicher sein.«


      Tyler konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Aber es ist nicht sicher. Dieser Stillman ist jetzt noch fester davon überzeugt, dass hier ungewöhnliche Dinge vorgehen, und schuld daran ist allein er.« Er deutete auf Colin. »Für wie viel wolltest du uns verkaufen, Needle? Und was wolltest du überhaupt mit dem Geld machen? Dir fällt doch sowieso nichts anderes ein, als herumzuschleichen und andere Leute bei deiner Mutter zu verpfeifen.«


      »Das ist gelogen!«, schrie Colin mit einer Heftigkeit, die sogar Tyler überraschte. »Ich sage meiner Mutter gar nichts! Ich will nur das Beste für die Farm! Ich habe niemals… niemals…« Er verstummte mit einem wütenden Knurren und starrte auf seine Schuhe.


      »Das Beste für die Farm?«, sagte Tyler. »Du Lügner! Du wolltest diesem Gauner Stillman ein Drachenei verkaufen!«


      »Mann, wach auf, Jenkins!«, fauchte Colin. »Das habe ich getan, um für die Farm Geld zu beschaffen. Wir sind bis über beide Ohren verschuldet, und es wird immer schlimmer. Was meint ihr denn, wie Gideon hier so lange weitermachen konnte? Er hat früher alle möglichen Sachen von seinen Reisen in der Verwerfungsspalte mitgebracht, alte Sachen aus der Vergangenheit, und sie als archäologische Fundstücke verkauft– bis das Kontinuaskop bei dem Laborbrand verlorenging. Jetzt kann er sich in der Spalte nicht mehr orientieren. Und gekauft wurden die Sachen von Stillman, aber das ist jetzt aus und vorbei. Das war unsere letzte Chance, Geld aus ihm herauszuholen.«


      »Du bist ein dummer kleiner Junge, Colin Needle«, sagte Ragnar. Seine Stimme war verächtlich. »Du hast alles verraten. Du hast diesem Mann ein Drachenei in die Hand gegeben.«


      Colin schüttelte heftig den Kopf. »Er hält es für ein Dinosaurierei. Nur besonders gut erhalten.«


      »Ich verstehe nicht, wie du so was tun konntest, Colin.« Lucinda lehnte sich ein wenig an Tyler. Er fühlte, wie sie vor Erschöpfung zitterte. »Ich verstehe nicht, wie du Onkel Gideon das antun konntest.«


      Colins Augen füllten sich mit Tränen, doch sein Gesicht war wutverzerrt. »Gideon! Machst du Witze? Er lässt das ganze Anwesen vor die Hunde gehen! Er kommt ja kaum noch aus seinem Zimmer!«


      Ragnar sah zu Walkwell hinüber, der gerade die Stelle inspizierte, wo der Hubschrauber gelandet war. »Wir müssen ihn zu Gideon bringen, Simos. Er ist der Than. Er muss erfahren, was heute Nacht hier vorgefallen ist.«


      »Nein!«, schrie Colin. »Wenn ihr ihm das sagt, fliegen wir alle raus! Ich und die Jenkins-Kinder, wir alle!«


      Tyler trat einen Schritt vor. Er hatte selten so einen starken Drang gehabt, jemanden zu schlagen. »Halt’s Maul, Needle!«


      »Meinst du, das stimmt nicht?«, fuhr Colin ihn an. »Du hast es gerade nötig! Du bist heimlich in der Verwerfungsspalte gewesen. Du hast Sachen aus der Bibliothek gestohlen. Du hast diese Fremden hier angeschleppt!« Er zeigte mit einem zitternden Finger auf die Carrillos, die einigermaßen nervös daneben standen. »Ich habe wenigstens versucht, irgendwie zu helfen. Du hast das nur gemacht, um… deinen Spaß zu haben!«


      »Das ist unfair«, sagte Lucinda.


      »Still, ihr alle!« Ragnar sah aus, als hätte er auch gern jemanden geschlagen. »Simos, was sollen wir machen?«


      Trotz des unebenen Geländes kam Walkwell leichtfüßig angetrabt. Er hielt etwas in der Hand.


      »Es hätte schlimmer kommen können«, sagte er und stellte Ragnar einen Aktenkoffer vor die Füße. »Stillman hat uns etwas dagelassen. Ich glaube kaum, dass das Absicht war.«


      Ragnar bückte sich und machte den Koffer auf. Tyler fielen fast die Augen aus dem Kopf. Steve Carrillo pfiff.


      »Du lieber Gott«, sagte Lucinda. »Das ist so was wie eine Million Dollar.«


      »Eine halbe Million«, korrigierte Colin sie.


      »Das heißt, fürs erste wird die Ordinary Farm nicht… anbrennen?« Walkwell lächelte. »Abbrennen?«


      »Abgebrannt sein«, sagte Tyler. »Nein, damit ist sie mit Sicherheit nicht abgebrannt. Aber wird Stillman sich das nicht wiederholen wollen?«


      Ragnar lachte hart. »Stillman wird wiederkommen, aber wohl kaum, weil ihm so viel an dem Geld liegt. Für ihn ist das doch ein Klacks. Aber Gideon wird sich sehr darüber freuen.«


      »Ich habe das Geld beschafft!«, rief Colin schrill. »Wenn jemand es Gideon gibt, dann–«


      »Sei still oder ich helfe nach.« Ragnar blickte ihn böse an. Colin sagte nichts mehr. »Also, was machen wir, Simos?«, fragte der Hüne abermals.


      »Äh, ich hätte eine Idee«, sagte die kleine Alma Carrillo. Alle sahen sie überrascht an. »Wenn ihr Mr.Goldring nicht erzählen könnt, wie das Geld wirklich hergekommen ist, warum erzählt ihr ihm dann nicht etwas anderes? Ihr könntet ihm erzählen, diese Verbrecher hätten die Farm kaufen wollen.«


      »He, Schwesterchen, du bist echt gerissen!«, sagte Steve sichtlich beeindruckt.


      »Für eine halbe Million.« Tyler schüttelte den Kopf. »Das glaubt uns niemand.«


      »Bestechungsgeld«, sagte Lucinda. Sie hatte sich hingesetzt und klang, als würde sie jeden Moment einschlafen. »Erzählt Gideon, die hätten versucht, dich zu bestechen, Simos. Du hättest mitgespielt, um herauszukriegen, wie viel sie wissen, und dann das Geld genommen.«


      »Das wird Gideon gefallen«, sagte Ragnar langsam. »Es wird ihm gefallen, dass Stillman vergeblich versucht hat, uns zu kaufen, und dass wir ihm treu geblieben sind und ihm trotzdem das Geld beschafft haben.« Er runzelte die Stirn. »Aber was machen wir mit dem Jungen?«


      Tyler schluckte. Es war ihm zuwider, das auszusprechen, aber es musste sein. »Gar nichts. Wir brauchen Colin. Wenn wir ihn hinhängen, wird er nicht den Mund halten, und dann kriegen wir alle Schwierigkeiten: ich, Lucinda, die Carrillos, selbst ihr zwei. Wir sind alle nicht offen zu Onkel Gideon gewesen.«


      »Glückwunsch, Jenkins«, sagte Colin. »Ein bisschen Hirn hast du also doch im Kopf.«


      »Klappe, Needle. Für dich gilt das erst recht. Wenn du uns verpetzt, dann sagen wir nicht nur Onkel Gideon, was du getan hast, sondern auch deiner Mutter.«


      »W-was?« Colin Needle sah aus, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen.


      »Ich weiß, dass du ihr nichts verraten hast. Du hast Angst vor ihr, stimmt’s? Also halt einfach die Klappe.«


      »Du weißt gar nichts über mich!«


      »Ich weiß genug«, widersprach Tyler. »Und jetzt still. Ragnar und Simos sollen entscheiden, was wir tun.«


      Lange sagte niemand ein Wort. Die Carrillos scharrten mit den Füßen. Colin starrte missmutig auf den Boden.


      »Ich denke, wir müssen Stillschweigen bewahren«, sagte Walkwell schließlich. »Sonst wird der junge Needle fortgeschickt. Die Bewohner der Farm sollten auf der Farm bleiben. Andernfalls werden sie auf andere Art zu einem Problem– wie Kingaree.«


      Schon wieder dieser Name, dachte Tyler, der Mann, den selbst Ragnar fürchtete. Was für ein Unhold war dieser Kingaree? Was hatte er getan?


      »Nun gut. Wie es aussieht, schließen wir einen Teufelspakt, wie es heißt«, sagte Ragnar. »Alle werden über das, was sie wissen, Stillschweigen bewahren– aber Simos und ich werden dich von nun an im Auge behalten, Colin Needle.« Der Hüne musterte Colin streng. »Ein Problem jedoch haben wir noch zu lösen. Das Ei. Gideon glaubt, Alamu hätte es geraubt. Jetzt ist es wieder da.«


      »Wir werden uns etwas einfallen lassen«, sagte Walkwell. »Aber vorher verschwinden diese Kinder hier endlich ins Bett. Für sie dauert diese Nacht schon viel zu lange.« Er sah Tyler und Lucinda an, und seine sonst eher barsche Stimme war beinahe sanft. »Schließlich werdet ihr uns morgen verlassen.«


      »Aber… was macht ihr mit diesem… diesem Drachen?«, fragte Carmen Carrillo. »Ist er tot?«


      »Nein, nur von Schlafmittel betäubt«, erklärte ihr Walkwell. »Aber sie hat von dieser dreimal verfluchten Flugmaschine einen tiefen Schnitt am Flügel bekommen. Der wird gründlich genäht werden müssen. Ragnar, meinst du, du kannst in Canning einen Schlepper auftreiben, der groß genug ist, um sie wieder in den Krankenstall zu transportieren?«


      »Transportieren?« Tyler wunderte sich. »So einen Riesenschlepper gibt’s doch gar nicht.«


      »Du würdest staunen«, sagte Ragnar. »Meseret ist nicht so schwer, wie sie aussieht. Ihre Knochen sind hohl, wie bei einem Vogel.«


      »Aber zuerst solltest du die andere Teufelsmaschine holen und diese Kinder nach Hause fahren«, sagte Walkwell zu Ragnar. »Es ist bald Morgen.«


      Noch einmal gingen die Carrillos zum Farmhaus zurück, diesmal mit Tyler und dem schweigenden Colin, der sich mit dem Ärmel die Augen wischte. Walkwell trug die völlig erschöpfte Lucinda, der immer wieder der Kopf vorfiel, auf dem Rücken. Ragnar hatte den Rucksack mit dem Drachenei in der einen Hand und den Aktenkoffer voll Geld in der anderen.


      »Ihr beide scheint ja einen echt interessanten Sommer gehabt zu haben«, bemerkte Steve.


      »Kann man sagen«, stimmte Tyler ihm zu. »Ja, ich schätze, ›interessant‹ bringt es ganz gut auf den Begriff.«
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      AUS DEM EI GEPELLT


      Tja«, sagte Gideon Goldring, in einen sauberen Bademantel gehüllt, und blickte vom Kopfende des Frühstückstischs in die Runde wie ein König aus alter Zeit, »ich wusste ja, dass es ein besonderer Morgen werden würde, weil unsere Gäste heute wieder nach Hause fahren… aber mit so viel Aufregung hatte ich nicht gerechnet.«


      Er hatte den Geldkoffer auf dem Schoß. Meserets Ei lag in der Tischmitte in einem Nest aus Handtüchern, als ob es das Hauptgericht wäre. Die hastig zusammengeschusterte offizielle Geschichte war so, dass die Drachin gespürt hatte, wohin das Ei von ihrem Partner verschleppt worden war, und dass sie wutentbrannt aus dem Krankenstall ausgebrochen war und es sich zurückgeholt hatte. Die Verletzung am Flügel von dem Hubschrauberrotor war jetzt eine Wunde, die sie sich im Kampf mit Alamu zugezogen hatte.


      Lucinda mochte es nicht, wenn sie lügen musste, schon gar nicht bei so wichtigen Angelegenheiten. Sie konnte Onkel Gideon nicht in die Augen sehen und schaute stattdessen Colin Needle an, der ebenfalls Gideons Blick auswich, vielleicht auch dem Blick seiner Mutter, die zur Rechten von Gideon saß. Auf jeden Fall sah Colin blass und elend aus, und zum ersten Mal, seit Haneb ihr von Colins Rolle beim Diebstahl von Meserets Ei erzählt hatte, tat ihr der ältere Junge leid. Er war dumm und leichtsinnig und arrogant gewesen, aber sie glaubte ihm, dass ihm die Farm wichtig war.


      Gideon blickte abermals den Koffer an, dann das Ei, und schüttelte ungläubig den Kopf. »Meine Güte. Ich komme gar nicht darüber hinweg. Ein Drachenkampf, versuchte Industriespionage, und ich habe alles verschlafen.« Er wandte sich an Ragnar. »Wie geht’s Meseret?«


      Der blondbärtige Mann ließ ein hohles Lachen hören. Er hatte immer noch die schmutzigen, durchgeschwitzten Sachen der Nacht an. »Sie schläft. Wir haben ihr noch etwas Schlafmittel verabreicht. Der Bauunternehmer müsste Lader und Schlepper heute Nachmittag bereit haben– ich komme damit zurück, wenn ich die Kinder zum Bahnhof gebracht habe. Bis zum Abend wird sie wieder im Stall sein.«


      »Und der angerichtete Schaden?«


      »Werden wir alles repariert bekommen, glaube ich.« Bekleidet und fast wieder normal aussehend lehnte Simos Walkwell in der Tür. Nur auf seine ausgestopften Stiefel hatte er verzichtet: Seine Hufe guckten unten aus den Hosenbeinen heraus. »Aber es wird dauern, die Tiermedikamente zu ersetzen und im Krankenstall neue Regale aufzustellen. Die meisten sind kaputt.«


      Gideon lachte unvermittelt auf. »Ich wollte gerade sagen, das wird Geld kosten, das wir nicht haben– aber jetzt haben wir es ja.« Er klopfte auf den Koffer. »Glück gehabt. Ihr könnt euch denken, dass mich das alles außerordentlich überrascht.«


      »Uns alle, Gideon«, sagte Mrs. Needle mit einer Freundlichkeit, bei der es einen fröstelte. »Uns alle!«


      Wieder legte sich ein längeres Schweigen über die Runde. Lucinda fragte sich, wie lange Mrs. Needle wohl brauchen würde, um die ganze Geschichte aus Colin herauszuquetschen. Sie hatte Lucinda etwas eingeflößt und ein bösartiges, widernatürliches Tier auf Tyler gehetzt– wer konnte sagen, wozu sie sonst noch in der Lage war? Und sie war Colins Mutter! Kein Wunder, wenn er sich merkwürdig verhielt. Bei dem Gedanken drehte sich Lucinda der Magen herum.


      »Das einzige, was mich traurig stimmt«, sagte Gideon schließlich, »ist, dass wir zwar das Ei wiederhaben und es untersuchen können, aber dass wir immer noch kein Drachenjunges haben und nicht wissen, woran das liegt.«


      In Lucindas Gedächtnis regte sich etwas, doch sie bekam es nicht zu fassen.


      »Ich wünschte, du würdest es mich einmal versuchen lassen, Gideon«, sagte Mrs. Needle. Ihre Hand legte sich wie eine elfenbeinerne Spinne auf Onkel Gideons Arm. »Immerhin ist es Walkwell und dem Nordmann jetzt schon dreimal nicht gelungen, ein Junges am Leben zu erhalten. Es gibt Zauber, die ich kenne, Kräuter, die ich verabreichen könnte, die gesunden Nachwuchs bei Kühen, Schafen und sogar Hühnern gewährleisten.«


      »An meiner Pflege dieser Tiere ist nichts auszusetzen«, sagte Walkwell in entschiedenem, verärgertem Ton.


      Plötzlich fiel es Lucinda wieder ein. »Moment mal! Vielleicht ist das Junge gar nicht tot!«


      »Was redest du da für einen Unsinn, Kind?«, herrschte Mrs. Needle sie an. »Das darfst du getrost Älteren und Erfahreneren überlassen.«


      »Immer langsam, Patience«, sagte Gideon, während er seinen Arm von ihrem Griff befreite und sich Lucinda zuwandte. »Was meinst du damit?«


      Sie erzählte ihm, wie sie an der Drachin gehangen und das Gefühl gehabt hatte, von deren Gedanken durchströmt zu werden, die meisten davon verworren und fremd, manche aber so klar, dass sie den Sinn zu erfassen meinte. »Sie dachte an das Ei. Sie glaubte nicht, dass es tot war, nur dass es… irgendeine Anregung brauchte, damit es sich bewegte.«


      »Belebung, gewiss«, sagte Mrs. Needle mit kalter Autorität. »Aber was spielt das für eine Rolle? Die Leibesfrucht ist bis jetzt jedes Mal tot gewesen. Es gab nichts zu beleben.«


      »Es war halt so…« Lucinda war verunsichert. Was so klar gewesen war, als sie die Drachengedanken mitempfunden hatte, erschien ihr jetzt, da sie es erklären sollte, merkwürdig und zweifelhaft, zumal Mrs. Needles Blicke sie wie Dolche durchbohrten. »Es war halt so, dass sie das Gefühl hatte, irgendwas tun zu müssen. Sie dachte daran, es anzuhauchen– mit Feuer. Aber etwas stimmte nicht mit der Schale. Meseret muss etwas essen, damit die Schale… ich weiß nicht, irgendwie richtig wird. Eine Art Erde… oder Steine… oder so.«


      »Eine Art Erde?« Mrs. Needle kniff sich ein Lächeln ab. »Das hast du bestimmt falsch verstanden, Lucinda. Kein Wunder, wo du solche Todesängste ausstehen und um dein Leben kämpfen musstest.«


      »Jetzt warte mal, Patience«, sagte Gideon. »Tiere essen alle möglichen Sachen, um sich zu helfen. Weißt du noch, wie uns ständig die ersten Basilisken verendeten, bis wir entdeckten, dass sie Steine im Magen haben müssen, um die Knochen ihrer Opfer zu zermahlen?« Er wandte sich an Lucinda und Tyler. »Sie fressen Mäuse und Eidechsen und dergleichen, schlingen sie einfach mit Haut und Haaren herunter«, erläuterte er ihnen begeistert. Dann sah er sich im Raum um. »Wo ist Haneb? Er ist zusammen mit den Drachen gekommen. Wenn jemand sich mit ihnen auskennt, dann er.«


      »Er wollte nicht zum Frühstück kommen«, sagte Ragnar.


      Natürlich nicht, dachte Lucinda. Er fürchtet, dass er Ärger bekommt.


      »Ich gehe ihn holen«, sagte Walkwell. Es war direkt ein Vergnügen, ihn dabei zu beobachten, wie er mit wenigen flinken Schritten zur Tür hinaus war, statt wie ein Unfallopfer zu hinken. Sie hoffte, er würde von jetzt an auf die Stiefel verzichten– wenigstens auf dem Farmgelände.


      Nach wenigen Minuten war Walkwell mit Haneb zurück, der aussah, als würde er am liebsten auf seine halbe Größe schrumpfen.


      »Haneb, was duckst du dich so, Junge?«, tönte Gideon. »Wir brauchen deine Hilfe. Wir wüssten gern, was die Drachen früher in deiner Heimat gefressen haben.« Erklärend bemerkte er zu Lucinda und Tyler: »Die gehört heute zur Türkei, aber vor langer Zeit hat ein großer Teil davon Hanebs Volk gehört, den Hethitern.«


      Haneb schaute immer noch unsicher und ängstlich drein. »Was sie gefressen haben?«


      »Ja, zum Donnerwetter! Haben sie Steine gefressen? Irgendetwas Ungewöhnliches in der Art?«


      Er hielt den Kopf gesenkt, während er nachdachte, so dass seine Haare die Narben in seinem Gesicht verbargen. Er gab sich alle Mühe, Lucindas Blick nicht zu begegnen. »Keine Steine«, sagte er schließlich.


      »Überhaupt nichts Besonderes?«


      Haneb zermarterte sich sichtlich das Gehirn. »Entschuldigung, Master Gideon, muss nachdenken.« Mit seiner gerunzelten Stirn sah er aus, als wollte er gleich in Tränen ausbrechen. »Manchmal haben Erdflachs gefressen…«, sagte er zögernd.


      »Erdflachs? Was ist das? Beschreibe es!«, drängte Gideon ihn.


      Haneb machte eine hilflose Handbewegung. »Ist wie gewöhnlicher Flachs, nur wächst im Fels, nicht in Erde. Kann man Tuch weben daraus, und Tuch verbrennt nicht.«


      »Bei Gott, das ist es!«, schrie Gideon. Haneb zuckte dermaßen zusammen, dass nur Walkwells feste Hand ihn daran hinderte umzufallen. »Asbest! Meine Güte, Lucinda, du hast recht!«


      »Wirklich?«


      »Die Mutterdrachen müssen es fressen, damit ihre Eier feuerbeständig werden. Dann heizen sie die Eier auf. Manche Tiere brüten die Eier aus, die sie legen, Drachen dagegen stellen ihren inneren Flammenwerfer an und heizen sie einmal kurz durch.« Gideon schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und grübelte. »Aber was machen wir jetzt? Wie sollen wir feststellen, ob das Junge noch schlüpfen kann? Wir haben hier keinen Asbest. Was wir hatten, haben wir schon vor vielen Jahren entsorgt. Das mussten wir tun, sonst hätten wir die staatlichen Inspektionsfritzen am Hals gehabt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, wir hätten was aufgehoben.«


      »Meseret wird ohnehin eine ganze Weile nichts aufheizen«, erklärte Ragnar. »Das Mittel hat sie gründlich eingeschläfert.«


      »Vielleicht könnten wir eine Art Flammenwerfer bauen aus Rohren und dem Blasebalg, den Walkwell zum Reparieren des Pferdewagens benutzt«, sagte Colin aufgeregt. Er schien vergessen zu haben, dass seine ganze Zukunft eben noch an einem seidenen Faden gehangen hatte. »Aber wir müssten das Ei mit etwas anstreichen, das wie Asbest wirkt…«


      Jemand räusperte sich vernehmlich. Aller Augen richteten sich auf Sarah, die mit Pema und Azinza in der Tür stand, neben sich das Höhlenmädchen Oola, das ihnen die letzten Tage gefolgt war wie eine wachsame Wildkatze. Oola erblickte Tyler und strahlte ihn an.


      Sarahs rote Pausbacken waren noch röter als sonst, aber obwohl es ihr offenbar peinlich war, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, sprach sie doch fest und klar. »Wenn ihr etwas aufwärmen wollt, ohne dass es anbrennt, solltet ihr vielleicht mit den Leuten reden, die das tagtäglich machen. Die Mädchen und ich werden etwas von diesem sehr praktischen Papier aus gehämmertem Metall nehmen–«


      »Alufolie heißt das«, sagte Azinza mit königlicher Herablassung.


      »–genau, Alufolie, und wir werden das Ei darin einwickeln wie einen fetten Truthahn. Dann legen wir es in den Backofen, wo wir es so lange, wie wir wollen, so heiß machen können, wie wir wollen.« Sie zuckte die Achseln. »Wenn niemand von euch etwas dagegen hat, heißt das.«


      Nach kurzem verdutzten Schweigen lachte Gideon und klatschte in die Hände. »Wunderbar! Sarah, du bist ein Genie! Genau das werden wir tun. Ungefähr vierhundert Grad, würde ich sagen…«


      »Vielleicht dreihundert«, meinte Sarah freundlich. »Das dauert dann länger, ist aber sicherer.«


      »Wie du meinst, wie du meinst.« Gideon erhob sich von seinem Stuhl, die Gabel mit einem Stück Waffel daran schwenkend. »Auf in die Küche!«


      [image: Schm]


      Tyler und Lucinda hatten gepackt, aber mochten nicht an die Abfahrt denken, obwohl der Zeitpunkt näher rückte. Sie hielten sich in der Küche auf wie die meisten Bewohner der Farm, die alle immer neue Ausreden erfanden, um sich möglichst oft vom Fortgang des Experiments zu überzeugen. Selbst Haneb brachte den Mut auf, gucken zu kommen. Zwei Stunden, nachdem sie den silberglänzenden Ball in die Röhre geschoben hatten, machte Sarah die Klappe einen Spaltbreit auf, lugte hinein und verkündete: »Ich glaube, es hat sich was bewegt!«


      Sie und Ragnar zogen Topfhandschuhe an, bugsierten das Ei vorsichtig auf ein Handtuchlager am Boden und zogen die Alufolie ab. Ein spinnwebartiger Riss war entstanden. Unter den gespannten Blicken Lucindas und ihres Bruders wölbte es sich an einer Stelle auf, dann platzte ein Stück Schale ab und fiel auf ein Handtuch. Trotz des allgemeinen Gemurmels hörte Lucinda das Knacken der Schale. Sie fragte sich, ob die Hitze nötig gewesen war, um das Ei so spröde zu machen, dass das Kleine es zerbrechen konnte.


      Noch ein Stück fiel herunter und noch eines, und gleich darauf löste sich die ganze Oberseite des Eis ab und klappte auf wie an einem Scharnier. Ein Kopf schob sich heraus, der nicht größer war als der eines kleinen Hundes, ein winziges Abbild von Meseret, aber mit einer stumpferen Schnauze und bunter gefärbt, mit schwarzgoldenen waagerechten Streifen. Das Drachenjunge arbeitete sich unbeholfen aus den Eierschalentrümmern heraus und machte auf den Flügelspitzen ein paar wacklige Schritte, ehe es sich ausruhen musste. Die Kehle pulste heftig, und es ringelte seinen gestreiften Schwanz um sich. Die goldenen Augen blickten verschwommen in die Runde und richtete sich dann auf Lucinda. Sie meinte, seinen einfachen, wortlosen Gedanken zu fühlen:


      – ?– ?–


      Nein, ich bin nicht deine Mama, versuchte sie dem Neugeborenen mitzuteilen. Du wirst sie bald kennenlernen.


      Jemand legte Lucinda eine Hand auf die Schulter. Es war Gideon, dessen Haare wieder hochstanden, so dass er wie eine vom Wind durchgepustete Vogelscheuche aussah. Seine andere Hand ruhte auf Tyler, und er hatte so einen sonderbaren Ausdruck im Gesicht, dass Lucinda ganz mulmig wurde. »Ich habe euch beide nicht so behandelt, wie ihr es verdient hättet«, sagte er. Alle Gespräche in der Küche verstummten. Gideon räusperte sich und fuhr fort: »Aber dies hier… der junge Drache, den wir längst aufgegeben hatten… durch ihn habe ich erkannt…«


      Als Gideon seinerseits verstummte, hörte man etwas wie ein gequältes Stöhnen. Lucindas Blick fiel auf Colin Needle, der halb im Schatten, halb in der Sonne stand, die durch eines der großen Fenster schien, und zuschaute. Er hatte die Arme fest um sich geschlungen, und selbst quer durch den Raum konnte Lucinda seinen Neid und sein Elend beinahe fühlen.


      Da holte Tyler tief Luft und sagte: »Onkel Gideon, ich… hätte fast vergessen, dir etwas zu zeigen. Ich habe das in der Bibliothek gefunden.« Er streckte die Hand aus. »Kennst du es?«


      Erstaunt wie alle anderen sah Lucinda in Tylers geöffneter Hand etwas funkeln. Gideon fragte: »Was? Was ist das? In der Bibliothek, sagst du?«


      »Ja. Vor dem Porträt von Octavio Tinker.«


      Gideon nahm Tyler das glänzende Ding aus der Hand und starrte es fassungslos an. Alle in der Küche verrenkten sich den Hals, um etwas zu erkennen. Gideon hielt das goldene Medaillon an der feinen Goldkette hoch. »Du hast es gefunden?« Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern. »War es irgendwo versteckt?«


      Tyler zögerte, offensichtlich darum bemüht, ja nichts Falsches zu sagen. »Nein, nicht versteckt. Es lag einfach am Boden. Als ob jemand… wollte, dass es gefunden wird.«


      Auf einmal schien Gideon von seinem Alter eingeholt zu werden. Seine Unterlippe zitterte, und seine Augen wurden tränennass. »Es… es ist ihres!«, sagte er. »Das Halsband, das ich ihr geschenkt habe. Grace, ach, meine schöne Grace!« Er führte das Schmuckstück mit bebenden Händen an den Mund und küsste es. »Es ist ein Zeichen– sie hat es mir irgendwie durch die Verwerfungsspalte zukommen lassen. Das bedeutet, sie lebt und will, dass ich es weiß.« Tyler war unbehaglich zumute, aber Gideon merkte es nicht. »Vielen Dank, mein Junge, vielen, vielen Dank! Das ist das größte Geschenk, das du mir machen konntest. Meine Grace lebt!« Gideon Goldring nahm Tyler und Lucinda bei der Hand. Lucinda konnte ihm nicht in die Augen schauen. Sie schämte sich der ganzen Lügen, die sie ihm erzählten. Sobald es ging, zog sie ihre Hand weg und Tyler desgleichen, aber ihr Onkel nahm es gar nicht zur Kenntnis.


      »Ich verliebte mich in sie, als sie noch ein ganz junges Ding war«, sagte der alte Mann mit rauher Stimme. »Aber es war mir gar nicht bewusst. Erst als sie erwachsen geworden war, verstand ich endlich meine Gefühle für sie. Aber ihr Großvater, der alte Octavio, stellte sich lange gegen unsere Verbindung. Er wollte nicht, dass ein bezahlter Helfer seine Enkelin heiratet.« Gideon lachte bitter. »Mehr war ich nicht für ihn. Bloß der junge Angestellte, der ihm half, Kristalle zu züchten. Es dauerte Jahre, bis er mich akzeptierte. Uns. Und als wir dann endlich hätten glücklich werden können, verlor ich sie.


      Ich weiß immer noch nicht, was eigentlich passiert ist. Ich hatte die Farm am Abend verlassen und Octavio ebenfalls– mit dem eigenen Wagen. Der Sturkopf. Er war zu alt, um noch selbst zu fahren, das hatten wir ihm schon hundertmal gesagt, aber er wollte nicht hören. Grace blieb also allein zurück. Als ich spät abends zurückkam, sah ich das Auto des Alten am Rand der Auffahrt im Gebüsch stecken, und er selbst hatte einen Herzschlag erlitten und lag tot daneben. Grace war fort, ich konnte sie nirgends finden. Ich weiß nicht, ob sie ihren Großvater entdeckt hatte und völlig verstört geflohen war oder ob es bloß ein furchtbarer Zufall war.


      Dann fand Simos ihre Spuren am Silo, und die Spuren verschwanden in der Verwerfungsspalte. Verschlimmernd kam hinzu, dass das Kontinuaskop dort am Boden lag, als ob sie es fallen gelassen hätte, bevor sie in die Spalte eingetreten war. Ohne das Instrument war gar nicht daran zu denken, dass sie je wieder zurückfand…«


      Gideon schwieg abermals eine Weile, doch Lucinda hörte, wie sein Atem zitterte. Sie war betroffen, wie alle im Raum. Der Arme!


      »Jetzt aber«, fuhr Gideon schließlich fort, »weiß ich dank euch, dass sie noch lebt– dass sie versucht, mit mir in Kontakt zu treten!« Er reckte sich und breitete die Arme aus. »Und wir haben ein Drachenjunges! Tyler und Lucinda, euch zwei auf die Farm zu holen, war vielleicht das Beste, was ich seit Jahren getan habe.« Er streckte erneut die Hände nach ihnen aus und zog sie zu einer etwas peinlichen Umarmung an seine knochige Gestalt. Der Bademantel roch nach Puder und Schweiß. »Vielen Dank euch beiden! Bitte besucht uns bald wieder, spätestens im nächsten Sommer, oder vielleicht auch schon in den Weihnachtsferien.«


      Ragnar erbarmte sich der beiden, die Gideon so fest an sich gequetscht hatte, dass Lucinda fast ohnmächtig wurde. »Sie werden ihren Zug verpassen, Gideon«, gab er zu bedenken.


      Der alte Mann ließ sie widerwillig los. Hinter ihm hatte Mrs. Needle ihr spezielles Lächeln aufgesetzt, das nicht bis zu den Augen ging. »O ja«, sagte die dunkelhaarige Frau. »Passt gut auf euch auf, bis wir uns wiedersehen. Es geht sehr gefährlich zu in der Welt dort draußen.«


      Das hört sich nicht sehr fürsorglich an, dachte Lucinda. Eher drohend.


      Mrs. Needle wollte ihr und ihrem Bruder offenbar klarmachen, dass sie eine Feindin hatten, die die Farm nicht kampflos preisgeben würde.


      »Oh, wir werden auf der Hut sein, unbedingt«, sagte Lucinda. Sie blickte direkt in die frostigen grauen Augen und erwiderte Mrs. Needles Lächeln, zögernd zunächst, dann aber mit zunehmender Sicherheit. Und auch ihr Lächeln ging nicht bis zu den Augen.
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      DIE NORMALE WELT


      Ragnar ließ sich von Tyler überreden, einen Umweg über die Cresta-Sol-Farm zu fahren, auch wenn er ihnen genauso besorgt wie ihre Mutter vor vielen Wochen vorhielt, sie würden den Zug verpassen. Als sie in dem alten Pickup vor dem weißen Eisentor der Farm anhielten, kamen Carmen, Steve und Alma angelaufen. Tyler und Lucinda stiegen aus.


      »Wir wollten euch nur noch tschüs sagen«, erklärte Tyler.


      Niemandem war nach Lachen zumute. Carmen wehten die langen Haare in die Augen.


      »Ihr müsst uns was versprechen«, sagte Tyler. »Uns diesmal, nicht nur Ragnar und Walkwell. Ihr müsst uns versprechen, dass ihr die Sache geheimhaltet. Sonst–«


      »Ist schon klar«, sagte Alma.


      »Wir haben darüber geredet«, sagte Carmen.


      »Wir verstehen das voll«, sagte Steve. »Sonst wird alles anders werden. Für alle Beteiligten.«


      »Wir schwören, dass wir es niemand sagen«, gelobte die kleine Alma feierlich. »Niemals. Egal, was passiert.«


      »Vergiss nicht zu schreiben, Lucinda«, sagte Carmen. »Und kommt bald wieder. Damit wir mit irgendjemand drüber reden können.«


      Viel mehr fiel den Kindern nicht ein– ihre Herzen waren zu voll. Alle umarmten sich, dann stiegen Tyler und Lucinda wieder in den Wagen.
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      »Ist das alles wirklich passiert?«, fragte Lucinda. »Alles?«


      »Das fragst du ständig.« Tyler sah zum Zugfenster hinaus auf die vorbeiziehenden Felder und Häuser und versuchte nachzudenken. So vieles von den Erlebnissen des Sommers verstand er noch immer nicht. »Natürlich ist es passiert.«


      »Aber sieh mal«, sagte seine Schwester. »Sieh mal, Tyler!«


      »Was denn?«


      »Nein, im Ernst.« Sie pochte mit der Hand an die Scheibe. »Sieh mal, was da draußen ist: die normale Welt. In der leben wir. Nicht im Fernsehen, nicht im Film… nicht im Märchen! Warum ausgerechnet wir?« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme, damit der Mann mit der Baseballmütze und die Frau mit dem Strickzeug im Gang gegenüber nicht mithören konnten. »Tyler, ich bin auf einem Drachen geritten!«


      Er grinste. »Du hast an einem Drachen gehangen und geschrien wie ein Baby, wolltest du sagen.«


      »Ach, hör auf! Du weißt, was ich meine.« Sie wurde wieder leise. »Du bist in einen Spiegel gesprungen. Du bist in die Eiszeit gereist und mit einem Höhlenmädchen zurückgekommen. Sie ist eine Million Jahre alt oder so was, und sie ist in dich verliebt, Tyler!«


      »Du spinnst ja! Ist sie nicht! Außerdem, was ist mit dem schuftigen Colin? Sieht so aus, als hätte er eine Schwäche für dich, Schwesterherz.«


      Lucinda packte ihn so fest am Arm, dass es richtig wehtat. »Lenk nicht ab, du weißt, was ich meine. Wie sollen wir einfach wieder zur Schule gehen, als ob das alles nie passiert wäre?«


      Tyler schwieg eine ganze Weile. »Wir sind Astronauten«, sagte er schließlich. »Nein, wir sind heimliche Astronauten.«


      »Was heißt das jetzt schon wieder?«


      »Na ja, Astronauten fliegen zum Mond oder zum Mars oder was weiß ich, und wenn sie zurückkommen, müssen sie trotzdem einkaufen gehen wie alle andern. Sie müssen den Rasen mähen und, keine Ahnung, essen und aufs Klo gehen und so. Sie können nicht einfach sagen: ›He, ich bin auf dem Mond spaziert, ich muss nicht mehr essen und Auto fahren und solche normalen Sachen machen.‹ Stimmt’s?«


      »Vermutlich. Aber alle Leute kennen sie. Für sie werden Paraden veranstaltet, und sie werden im Fernsehen interviewt. Sie müssen nicht so tun, als ob alles normal wäre. Es ist nämlich nicht alles normal. Überhaupt nicht!«


      Zu seiner Verblüffung sah Tyler, dass Lucinda Tränen in den Augen hatte. Nach kurzem Zögern nahm er ihre Hand. »Nein, ist es nicht«, gab er ihr recht. »Aber das ist das Heimliche daran. Wie bei Agenten. Sie können nicht von einem Spionageeinsatz zurückkommen und sagen: ›Im unterirdischen Versteck von Professor Oberschuft ist mir was Irres passiert…‹, weil das eben geheim ist, nicht? Genau wie die Farm. Und wir müssen dafür sorgen, dass es so bleibt.« Er drückte ihre Hand, bevor er sie losließ. »Das ist jetzt auch unsere Sache, Luce, die Ordinary Farm. Wir gehören dazu, das haben wir uns verdient und das kann uns niemand nehmen. Und wir werden zurückkehren. Aber nur, wenn niemand dahinterkommt.«


      Lucinda tat einen tiefen, zitternden Atemzug. »Aber ich werde wahnsinnig, wenn ich nicht mit jemandem darüber reden kann.«


      »Genau das verlangen wir von den Carrillos, oder? Aber sie haben sich gegenseitig, und du hast mich. Du kannst mit mir reden. Es ist unser Geheimnis, deines und meines.«


      Lucinda lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. Sie rieb sich mit dem Saum ihres Shirts die Augen trocken. »Aber was soll ich meinen Freundinnen erzählen, wenn sie mich fragen, was ich den Sommer über gemacht habe? Und was sollen wir Mama erzählen?«


      Tyler stieg auf die Rücklehne des Sitzes vor ihm und zog ein Notizbuch aus seinem Rucksack, in dem er sich offensichtlich einiges aufgeschrieben hatte. »Wir denken uns was aus. Und zwar jetzt gleich– wir haben noch gut zwei Stunden Zeit. Wir einigen uns auf eine Version und schreiben sie auf, damit wir uns nicht in Widersprüche verwickeln.«


      »Wow.« Seine große Schwester sah ihn beinahe bewundernd an. »Wow, Tyler, das hast du dir aber gründlich überlegt.«


      »Das müssen wir, Luce«, sagte er und schlug eine leere Seite auf. »Das ist das wichtigste Geheimnis der Welt.« Er blickte auf. »Also, sind wir mit dem Heuwagen gefahren?«


      [image: Schm]


      Mama kam nur wenige Minuten zu spät. Sie hatte eine Sonnenbrille auf und war knackbraun. Sie sah richtig klasse aus, musste Tyler zugeben. Sie hatte sogar einen Rock an, was eher ungewöhnlich war.


      »Da seid ihr ja!«, rief sie und lief auf sie zu. Sie schlang die Arme um sie– sie war kleiner als am Anfang des Sommers, fiel Tyler auf, was bedeutete, dass er größer geworden war– und drückte sie fest. »Ach, ihr zwei habt mir so gefehlt! War es denn schön auf der Farm? Warum habt ihr mir nicht geschrieben?«


      »Haben wir doch«, sagte Lucinda. »Ich jedenfalls. Vier- oder fünfmal– hast du die Briefe nicht bekommen?«


      »Hm, da scheint irgendwas mit dem Nachsenden nicht geklappt zu haben.« Sie zog Tyler an sich. »Sag mal, du bist ja ein richtig großer Mann geworden!«


      »Du siehst toll aus, Mama«, sagte Lucinda, als sie mit der Umarmung dran war. »Richtig braun.«


      »Kommt mit, dann könnt ihr mir alles erzählen. Ich stehe mit dem Wagen in der zweiten Reihe, wir müssen uns beeilen.«


      Mama blieb vor einem unbekannten blitzblanken Wagen stehen. Sie drückte am Schlüssel, und der Kofferraum sprang auf.


      »Boah eh«, sagte Tyler. »Ist der neu?«


      Mama kicherte wie ein junges Mädchen und winkte ab. »Er gehört nicht uns. Ich habe ihn mir von Roger geliehen, weil meiner in der Werkstatt ist.«


      »Roger?« Lucinda stieg stirnrunzelnd ein. »Wer ist Roger?«


      »Ich habe ihn in der Feriensiedlung kennengelernt. Er ist erst in der letzten Woche aufgetaucht. Ein Glück, dass ich noch da war.« Sie lachte wieder. »Er ist sehr nett. Er wird euch gefallen.«


      Lucinda sah Tyler an. Tyler sah sie an. Er verdrehte die Augen, und seine Schwester wusste, was das bedeutete: Mama hatte mal wieder einen von ihren Diesmal-wird-alles- prima!-Anfällen, die sie gewöhnlich kriegte, wenn sie einen neuen Mann kennenlernte. Na, lieber das, als nach Hause zu kommen, und sie wäre total deprimiert und heulte am laufenden Band.


      »Und jetzt erzählt mir von eurem Sommer!«, sagte Mama, während sie sich durch den Verkehr schlängelte, so dass Tyler sich wünschte, er hätte einen Joystick. »War es schön? Habt ihr viel gelernt? Was habt ihr gemacht?«


      Tyler sah Lucinda an und lächelte. Sie lächelte zurück. »Na ja, was man auf einer Farm halt so macht«, sagte er. »Mitarbeiten. Tiere füttern. Früh schlafen gehen, früh aufstehen. Mit dem Heuwagen fahren natürlich– nicht wahr, Luce?«


      »O ja«, bestätigte Lucinda. »Ich weiß gar nicht, wie oft wir mit dem Heuwagen gefahren sind.«
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